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LER  ,  DEUTSCHEN  NATURFORSCH5R  GEWISS  . 
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xocccxxvir 
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Folge  der  Farben  in  den  optischen  Bingen  einaxiger  Kr.  170. 
Uebe^  da»  optische  Verhalten  des  Apophyllits  ebenda*.  Anm* 
Apparate  zur  Beobachtung  171<  Tafel  der  Axenneigungen 
>  sweiaxiger  Kr.  172.  Form  des  chromsauren  Kalis  1^5  Ann». 
SerscheFs  Beobachtun|^  von  Lemniscaien  in  dem  Doppelsy- 
ateme  farbiger  Ringe  bei  «weiaxigen  Kr.  176*  deren  graphische 
Construction  177  und  Werthbescimmung  178.  Vorrichtungen 
zur  Beobachtung  181.  Turmalioplatten  dabei  zu  ersetzen  durch 
Platten  von  Dichroit  ebendas*  Aom. 
4*  IJeber  einen  Gegensatz  in  dem  Verhalten  zweiaxiger  Krj^* 
stalle  zur  Erwärmung  (die.  optischen  Axen  nähern  sich  bei  eii 
»Igen  9  bei  andern  weichen  sie  aus  einander)  S.  184 — 185. 
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ü»her  die  progressive  Compression   des  Waiters  durch' hohe 
Grade  n)on  Kraft,   nebst  einigen  Versuchen  über  die  Covi-* 
pression   anderer  Fluida,   von   J,  Perkins,  mit  Abbilduogea  ^ 
(Taf.n.  Fig.l  — 8.)  S.  186-^1%. 
Einrichtung '  dea  Compressions  -Apparates  186  und  der  Druck« 
*  measer  (Piesimeter  yon  "JTieartqj  nicht  Piezometer ,  ^me  Perkins 
achreibt)    187*  189»      Merkwürdige  Krystailiaaüon    der  Essig« 
aäure  durch   blofsen   Druck  (vgl.  Jafarb»  B.  IX.  S.  d61,}   190» 
Compression  der   atmosphärischen  Luft  ebendas»  und  scheine 
bare  Liqnefaction  192*>  wie    auch   des  KoblenwasserstofTgaseff 
.    1^«    Tabelle  über  die  progressive  Compression  des  Wassers  194» 
Zur  medidnischen  und  Zf^pckemie  S.  197 — 214* 
!•    Analys«  ungewöhnlicher  menschlicher  Blasensteine,  vom  Geh« 
Hofir.  Wurster  (aus  phosphor-  und  kohlensaurem  Kalk,   phos^ 
phorsaurem  Talk  «Ammoniak,  thierischen  Stoffen  u.  s,  w«.  mic 
Sporen  von  Eisen)  S.  197— SOO. 
2*    Bemerkungen  über  die  Steine,  welche  in  menschlichen  Saa^ 
menblaschen    gefunden    werden,    von    Collard   de  Martigny^ 
(ans  Blucua  und  Eiweifsstoff  bestehend)  S.  201  —  202. 
S«    Chemische  Untersudiung  der  im  Rückenmarkskanale  befind« 
liehen  Flüssigkeit,  von  Lassaigne  (der  wässerigen  Augenfeuch« 
tidteit  analog)  S.  202  —  204, 
4»    Einige  Versuche  über  die  Copservation   der  Medusa  aurita 
nnd  änlicher  Schleimthiere ,  vom  Profesaor  L»  Hünefeld  in 
Grei&walde  S.  205—210. 

ISiicht  günstige  Resultate  gaben  die  Versuche  mit  Salmiak 
^5.  (der  £ur  Eiterprobe  empfohlen  wird  206  Anm.)  Alaua 
lind  Ivocfasiils  206 >  Weingeist  207»  mit  Phosphor-  und  Essig« 
eaure  208»  mit  Terpentin-  und  Steinöl  ebend.  Das  Tödten 
dieser  Thiere  mit  Blausäure  vielleicht  als  Präparativ  anwend« 
bar  207.  Ob  Phosphor  in  dem  scharfen  Stoffe  der  Medusen? 
206  Anm,  Ob  Gerbestoft  haltige  Flüssigkeiten  als  Conse'rvations« 
mittel  tauglich?  208.  Günstiges  Resultat  mit  der  Auflösung 
▼on  Kochsalz  in  Alkohol  209. 
Nachsclirift  von  Fr.  W.  ^chweigser- Seidel  S.  210—14. 

Macartneys  Methode  durch  eine  wässerige  Lösung  vofi 
Alann  und  Salpeter  211.  Durch  schwefelsaures  £i«en,  nach 
Braconnot  212»  welcher  dieses  Salz  auch  zum  Gerben  eben» 
das,  zum  Einbalsamiren,  und  selbst  zu  medicinischen  Ge* 
brauche  empfiehlt213*  ilfßca/re'f  Vorbereitung  tbierischer  Sub-^ 
stanzen  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  214* 
Phytochemie  S.  215  —  240. 

1.    Ueber  den  Gehalt  des  Bernsteins  an  Honigsteinsäure,  vom 
Professor  L,  Hünefeld  S.  215  —  221. 

Kryitallinische,  durch  Digestion  des  Betnsteins  mit  Salzsäure 
gewonnene  Substanz  215*  und  deren  Verhalten  217»  worauf 
ihre  Uebereinstimmung  mit  Honigsteinsäure  geschlossen  wird 
219.  Ueber  des  Ursprung  derselben  229« 
ft.  Versuche  über  künstliche  Erzeugung  der  Bernsteins äure,  yon 
Jac»  Tünnermann  S,  221  —  238. 

£rinnerong  an  die  analoge,  durch  John  bestätigte,  Erfahrung 
von  Beissenhirtz  221.  Chemische  Zusammensetzung  der  Bern- 
«teioiäure  und  des  Amvlons  222.  Behandlung  der  Starke  mit 
«Salpetersäure  228*     Bildung  einer  talgartigen  Substaqz  dabei 
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225»  und  einar  krystallUirten  Saure  226*  Charakteristtk  der 
leuteren  227»  und  ihrer  Salzverbindungen  mit  Alkalien  229» 
ist  der  Bernsteinsäure  am  ähnlichsten  232#  verschieden  von 
der  Brenzschieim»  und  Kampfersäure  2S3.  Dieselbe  Säure  ;er* 
halten  bei  Behandlung  des  Amyione  mit  einem  Gemisch  ,von 
Schwefelsäure  und  Braunstein  254*  und  einer  solchen  von  Braun« 
stein  und  Salzsäure  236*  Ueber  £ntatehung  derselben  und  des 
•  zugleich  gebildeten  Esfigsäure  237.  * 

5,    Ueber  GayLussacs  neue  vegetabilische  Säure  (und  JokrCs 

.  Säfura  aus  den  Voghesen),  vom  Professor  ^o/cÄn^r  S.j^S— 240» 

Neue   Bromverbinduneeh^ 

Hydrobromnaphtha  und  Qromcyan;  festes  B/om  und  fefterBrom« 
kohlenwA««erstoff,  von  Ser alias  S,  241  —  26Ä 

Festes  Bronf'  242>  Wirkung  des  Broms  auf  festen  lodin« 
Kohlen wasserstolF  242»  welches  zum  Tfaeil  an  die  Stelle  des 
lodins  tritt  243.  Brom- Doppelt -lodin  cbenäas*  Grolse  Aehn« 
licbkeit  des  liquiden  Brom  •  RohlenwasserstoEFs  mit  dem  er^tea 
lodin -Kohlenwasserstoff  244*  und  Uebereinstimmung  mit  der 
I analogen  V^erbindung  ßalarcts  245.  Fester  Bromkohlenwasser- 
atoff  245»  Hydrobromnaphtha  ebendas,  Bromcyan  246«  Nett« 
Darsteilungsweise  des  lodincyans  ebendas,  '  Beide  sehr  giftig 
249>  Litcerarische  Notizen  über  das  Brom  und  dessen  Vor- 
kommen in  Mineralwassern  ebendas.^  desgl.  vom  lodin  251«  . 

D  ppeUaUe  S,  251—257. 

Ueber  einige  besondere  Verbindungen,  von  Just,  Liebig  S,  251— 257« 
Ob  anzunehmen,  dafs  elektrondgative  Chlormetalle  gegen 
clektropositive  die  Rtolle  einer  Säure  spielen?  252  u»  ff.  Ver- 
bindungen von  Chlorquecksilber  mit  Chlorkalium  252#  'von 
Chlorquecksilber  und  lodinquecksilber  253»  von  Chlorsilber 
oder  lodsilber  mit  Cyankalium  ebendas,  von  Cyanquecksilber 
undlodkalium  {Caillot)  254,  von  Cyanquecksilber  mit  chrom- 
eaurem  Kali  {Cailiot  und  Podevin)  ebdndas^  von  salpetersau- 
rem Quecksilber  mit  lodkalium  255»   und  von  salpetersaurem 

!   Silber  mit  Cyan-Silber,   -Quecksilber  und  -Kupfer  ebendas* 

■>    Ueber  die  Doppel- Cyan- Verbindungen  256»  und  ein  Doppel« 
salz  aus  Chlormagnium  und  Cblorkalium  ebendas*  « 

Vermischte  Notizen  S.  257  —  260. 

4.     Neues  äufserst  empfindliches  Reagens  auf  Salpetersäure  (In- 
digolösung), von  7«jf,  Liebicr  S.  267*  1      -M     i_ 

2.  Vorläufige  Nachricht  über  Stromeier's  Auffindung  des  Naph- 
thalins in  Braunkohlen,  eines  Harnsteins  von  Xanthoxyd ,  der 
wahren  Natur  des  brachytypen  Kalkhaloids  und  einer  sichern 
Methode  ßittftrerde  und  Kalk  zu  scheiden,  vom  Prpf.  Marx; 
S.  257  —  259  (über  das  Xanthoxyd  258). 
Fortwährend  phösphorescirender  Flulaspath  S.  259— j260« 

Drittes 'Heft. 

Compressio^  der  Luft  S.  261 --268. 

Nachricht  von  einem  merkwürdigen  Unglücksfalle,   welcher  «icft 

beim  Bergwesen  durch  Compression  der  Luft  ereignet  hat,  vom 

Oberbergrath  u,  Prof.  Dr.  Nöggernth ;    mit  einer  Zeichnung. 

(Taf.  IIL  Fig.  1-^20  g.  261  —  268.  ,   ■  ■        ^        ,    _ 

Ueber   den  sogenannten    Tummelbau   m   den  BraunkoJUeüi 

gruben  am  Rhein  262. 
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Schwefel  und  Scfmefelktes^  S.  269— 283« 

1.  Entdeckung    von   gediegenem  Schwefel  im   Quamande  /der 
Braunkohlento^mation  von'  Fr,  Becks  S«  269— -  275« 

Gewinnung  dieses  Sandes   in   der  Aoisdorfer  Gegend  27S* 
Salssäure  in  Braunkohlen  275« 

2.  Beilage  sum  vorherigen  Aufsätze  vom  Oberl^ergrath  u,  Prof, 
Dr.  Noggerath  S.  275—279. 

Geognostische  Beschreibung  der  ^Gegend  von  Roisdorf  276» 
S.     Schwefel  als  Versteinerungsmasae  von  Demselben  S.  280« 
4.    Ueber  Schwefelkieabildung  in  Mineralwässern»  voa  Demsel* 

*e»  S.  280— 283. 
EiektricHät  und  Elektromagnetismus  S.  284—320« 
1«.  £lektrometrische  Versuche  von  Dr.  Sufano  Marianini  (For^ 
«etzung   der  AbhandU  S.  22*  &.)  S.  284—299. 

Einnufs  der  Temperatur  auf  das  Leitungsvermögen  der  Flus« 
aigkeiien   284*     Verhältnils    der    einfachen   Kette    zur  susam« 
mengesetzten  Säule  in  dieser  Hinsicht  287*    Ueber  die  Ursache 
der  Verstärkung  elektromotorischer  Apparate  durch  Vergröfse- 
.    rilDg  der  Kupferfläche  290*  in  Bezug  auf  gröfsere  Wahrschein^ 
lichkeit    der  Theorie  von   zwei   elektrischen  Fluidis  oder    der 
-   Franklin* sehen  292.  Ueber  Verzweigung  des  elektriache'n  Funkenf 
.    gegen  den  negativen  Conductor  hin  (van  Mar  um)  293.     Uebec 
Bestimmung  des,  Leitungsvermögens  verschiedener  Flussigkeite« 
294*     Tabellarische  Uebersicht  298.    Merkwürdiges  Gesetz  der 
Znnahme    der  elektrischen  Spannung  bei  verschiedenen  Sälsm 
lösungen  (  Walker)  299. 
2.     Ueber  RiUer's  secundäre  Säule  von  Demselben  S,  800  —  320» 
-^  Ritters  500«   VoUa^s  301   und   eine  dritte  mögliche  Erklä- 

rungsweise ihrer  Natur  302*  Ob  diese  abhängie  von  einer 
Ladung  des  Metalls  304«  Warum  sie  nicht  vergleichbar  mit 
Cavallo's  elektrischer  Batterie  aus  armirten  Isolatoren  305» 
Die  Bildung  der  Ritter* schfitx  Säule  wird  begünstigt  durch 
Erhöhung  der  elektrischen  Spannung  des  damit  verbundenen 
j^o/fa  sehen  Apparats  308»  und  ladet  sich  um  so  schneller,,  ja 
besser,  der  feuchte.  Leiter  des  Elektromotors  sowohl  309*  al« 
'  der  metallische   der  secundären   Säule,  dfe  £lektricität   leiten 

SK)*  Warum  Äifr<?r'sche  Säulen  mit  flüssigen  Leitern  von 
grofsem  Leitungsvefrmögen  eine  nur  «chwache  äektriscbe  Span- 
nung zeigen  311>  Warum  die  secundären  Säulen  (scheinbar) 
eich  nicht  laden,  wenn  feuchte  und  metallische  Leiter  niclu 
ahernirend  gelagert  312.  Die  elektrische  Spannung  steht  im 
Verhältnifs  der  Zahl  ihrer  Wechsellagen  314«  Die  Ladung, 
wie  sie  Marianini  hier  auffajat,  war  nie  Ritter^s  Ansicht  812* 
Ritter  s  Vergleichung  elektrischer  Erscheinungen  mit  der  Licht- 
'  hrechung  515.  Ob  von  Säulen  zweiter  Klasse  die  Erscbei« 
'Bungen  der  secundären  abhängig  31,6*  Versuche,  welche  die- 
ses verneinen  317.  318*  319*  Plötzliches  rVerschwinden  d^r 
elektrischen  Spannung  secundärer  Becherapparate  in  gewissen, 
näher  bezeichneten  Fällen  S20. 
Chemische  Theorie  und  Stöchiometrie  S*  321—872. 
1«  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  einiger  sogenannter 
Doppelsalze  (vgl.  S.  261*  £^.}*  Auszug  aus  einem  Briefe  des 
Herrn  1;.  Bonsdorjff'  an  Herrn  Gaj-'Lussac  S.  321  —  327.  ^ 

Doppelt  •  Cblorin  -  Quecksilber  als  Säure  {ChlorinquecksiU 
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hersäure)  «u  b«tracht«ii  S22»  Salzverbiadungen  dertelben  mit 
elektroposiiavea  (baaistheo)  Gblormetailen  323«  Aebolicfaa  Vei* 
bindungea   der   letztern 'mit   Doppelt- Cblorin- Platin   {Chlor' 

.  plaiinsäure)  S2/L  Chlorstibiumsaure,  chlor tinnsaure  u.  t.  w. 
Salze.  Analoge  lodinsalze,  namentlich  iodintfuecksilbersaure. 
325«  Flufssäure  eme  Waaaerstoffsäure  326.  Di*  flufjtaurea 
Doppelsalase  als  analof^e  Fluoraalze  betrachtet  326. 

Anmerkung  über  Berzeliuss  Scbwefelsalze   und  dessen  Theoria 
.  der  Sabe  überhaupt  328  ff*    Classification  der  einfachen  Kör- 

'  per  329*  Giebt  es  was8ersto£Psaure  Salze?  330.  Verschiedene« 
Verhalten  der  WasserstofFsäuren  333*  Ualoid  •  und  Amphid«* 
aalze  329  und  deren  ParalleiisiniDg  333*     Nomenclatur  334* 

%  Ueber  einige  Puncte  der  Atomenlehre  von  J.  Dumas  (Taf« 
ni.  Fig.  8-r-5)  S.  336—372. 

Unamgemassenheic  des  Ausdruckes  „Atom'*  336*  838*  Unbo- 
atimmiheic  und  Willkührlichkeit  in  der  atom istischen  Bear> 
beitung  der  Stöchiometrie  337  ff*  Noth wendigkeit  der  Annah- 
me einer  ferneren  Theilbarkeit  der  Atome  338.  Methoden  die 
Dichtigkeit  der  Dampfe  zu  bestimmen  im  Allgemeinen  842* 
Apparate  und  zwar  mit  einem  Schwefelsäure -Bade  (Fig.  8«) 
844 >  mit  einem  Wasserbade  (Fig.  4.)  346f  mit  einem  Bada 
von  Darcei*s  leichtflüssiger  Metallmischung  (Fig.  5.)  852* 
Warum  Oel  nicht  anwendbar  347.  Versuchs  -  und  Berech- 
nungsmethoden in  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  am  loäin 

•  848;  dessen  Dichtigkeit  und  Atomgewicht  350»  und, am  Ousck* 
Silber  354;  dessen  Dichtigkeit  und  Atomgewicht  356»  neaul- 
täte  ähnlicher  Bestimmungen  für  den  Phosphor  ^  aus  dem  Phoa« 
phorwasserstoff  357  f  und  dem  Chlorphosphor  358;  für  den  ^f 
senik  aus  dem  Arsenikwasserstoff  359»  undf  dem  ersten»  der  arse- 
nigen Saufe  entsprechenden ,  Chlorin arsenik  366*  Dariitelliinga* 
methoden  des  leuern  364.  Der  Arseniksäure  entsprechendet 
Avsenikchlorid  ebenda  Analyse  des  Phosphorkalks  368  und 
Phosphorbaryts  369,  die  als  Gemenge  von  phosphorsauren  Sal« 
2en  mit  Phosphormetallsn  betrachtet  werden  müssen  371^* 

Kohlenstickstoffverbindungen  S.  373  —  387. 

Ueber  die  bittere  Substanz,  welche  durch  Behandlung  des  In^ 
digs,  der  Seide  und  der  Aloe  mit  Salpetersäure  erzeugt  wird 
.von  Just.  Liebig  S.  373  —  387. 

Darstellung  ie%  ^  Indigbitters  fnach  Chevreul)  und  deiien 
detonirender  Verbindungen  mit  Kali  und  Silberoxyd  374 #  die, 
analysirt,  nie  sich  glefchbleibende  Hesultate  gaben  375.  Ab- 
acheldun^  der  reinen  Substanz  ebend»,  die  eine  eigen thümliche 
Säure  {Kohlenstickstoff säure  382*}  377.  Analyse  derselben 
878»  deren  Besultate  wohl  mit  der  Stöchiometrie  an  und  für 
sich,  aber  mit  der  ctomistischen  Ansicht  derselben  nich^ 
übereinstimmen  379.  Neues  Reagens  auf  Salpetersäure  (vgl. 
S.  257.)  381«  Darstellung  der  neuen  Saure  aus  Seide  (in  un« 
reinem  Zustande  das  iVelter'^che  fiittei;  ebenda  Kohlen^ 
stickstoffsaures  Kali  382»  das  sehr  schwer  aufloslich,  daher 
die  Säure  ein  gutaa  Reagens  auf  Kali  383;—  Natron  ebend,» 
'^Ammoniak,  explodirt  nicht  384*  — Barjt,  cersetzt  von  Chlof- 

4(kalium  ebend,;  —  Kalk, «-  Magnesia  und  —  Silber oxyd,  welches 

Metatere  nicht  d^tonirt«  vvie  da«  unreine  Sala  385;—*  Queckstl- 

Y^^  S^roxydul  uad^^Kupferox/d  ebenda    Diese  Si^^  detopireo 
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(£#g«ir  ßrianchön^s  Theorie  der  Falmination)  beftl/rer  !o  rtfm 
^•chloesenen»  alt  in  oJGFeiien  Gefafsen  ehend.-  jiloSbUtir  $86» 
und   deasen  Verbindung  mit  Sa uerkleasaure  d87»   enibälc  £ial« 

fatersäure   und  eine   organische  Subitänx,    die  für  lieh  awar 
alz  ähnliche  Verbindungen  >  aber  weder  neutrale  aoch  Terpuf. 
.   fenda  eingeht  387.  ,  Versuche  über  dessen  Anwendbarkeit  alt 

aijsgeseichnetea  Farbematerial  ebenda 
"Bromverkauf  (in  Schönebeck)    und   eigenthumlickes  BromSl 
.   (Bromkohlenwasserstoff?^.    Anzeige  an  Naturforscher  undApo* 
theker  vom  Adminisuator  Berniann  S.  387«  —  SSS^» 


Viertes   Heft. 

Sternschnuppen •  und  Feuerkugelmassen  ß,  889 — 41  !• 
X»    Untersuchung  eii^er,  auf  einer  feuchten  Wiese  «efundeneo» 
gallerurtigen  Substanz;    ein  i^trag  zur  Kenntnils   der  söge-  ^ 
nannten    Sternschnuppen,     vom   Hofr.  Dr.  Rdf.   Brandes    m 
*  Salzuflen  S,  389— 402. 

Buchners  389  und  Sch^ahe's  Erfahrungen  381,  v^tchchen 
400«  (Mittel,  sumpfige  Wiesen  zu  verbessern  393)  Analyse  «t« 
aer*  solchen    Substanz    895^   ^*e    wahrscheinlich  Schnecken- 

J.  *üntefsuchüng  eines,  im  Jahre  1824  bei  Ferrara  Diedergerai* 
lenen,  Meteorsteins  S.  402  — 411.  ,  r 

h  Ueber;die  chemische  Zusammensetzung  dess.,  von  Laugter  ' 
S  402-^06*  (Verlust  ven  Chrom  u. Kieselerde  zu  verhüten  404.) 

'iL  Bericht  von  Cordier  S.  405  —  411.  (Meteorische  Gra- 
nite 406    u.  Porphyre  407»    Mineralop.  Analyse  desd,  408  ffj) 

ElekiricUät  und  Elektromagnetismus  8.  412  -489. 

1.    Ueber  elektrische   und  magnetische  Drehungen,  von  CAar^ 
Ics  Babbage  S.  412-462»  CTaf.m.  Fig.  6  —  10.^        . 

Erklärung  derselbeu  aus  dem  gestörten  Gleichgewicht  der, 
durch  einen  nicht  «ome/iM»  •rfolgenden  Verlheilunjsact,  her- 
voraerufenen,  magnetischen  413  oder  elektrischen  Kräfte  4lf 
Verwehe  zur  Prüfung  dieser  Ansicht  416  ff.  und  «"«  B«y"- 
ae,  dffs  weder  Drehung  des  Fadens,  an  welchem  .die  Nadela 
hangen  4l7,  noch  Bewegungen  der  Luft  hierbei  ^n»  Spida 
sind  418.  auch  die  Intensität  der  Wirkung  im  umgekehrten 
Verhältnisse  stehe  mit  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  derjje- 
dreheten  Scheibe  ebendas.uA90.  Beschreibung  emes,  zn  die- 
aen Versuchen  construirten ,  Artiarate.  419.  Versuche  mit  dre- 
hendenElekirophoren  421,  bei  Anwendung  von  Schirmen,  den 
etwaifien  Einflufs  von  Luftströmen  auf  die  ^scbwingenden  Na- 
dein  zu  entfernen  424.  Merkwürdige  rückgängige  Bewegun- 
gen der  Nadeln  426.  Versuche,  in  welchen  die  ungleiche 
Vertheilung  der  Elektricilät  von  drehenden  Platten  durch  par- 
tVelle  Erwärmung  derselben  vergröfsert  wurde  426  »•  Prüfung^ 
der  möglichen  Ursachen  jeher  ruckgäng.gen  ßewa^gung,  deren 
Nichtigkeit  erwiesen  wird  431  ff-     Versuch,  «us  dem,  <m  All- 

eemeioen   lur   diese   Drehungen    *"%tV~«"'*"' /'^^S''^?  jl"v 
?-__     .._».   -.-^r u^ .^«..-««M    «u   erklaren  44fi.    die  ledocn« 


meinen    tur    aiese    i^ieuuufvsj«    -— ©-:-" •   -  —-.  r,  - 

ie  ruckgängigen  Bewegungen  au  erklaren  446.  '^'•j«**^^» 
i  MsgntteS  hervorzubriSßen,  nicht  gelingen  JV«»fte  450- 
ethodfn.  ;di«  f«  den  Nadeln  ducchlaufenea   Winkel   za 
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icYiix  Inhalisanzeige. 

2»  lieber  Ritter'^s  tecuDdar«  SSuIe,  von  Dr.  Stefano  MarlaHint 
(Beschliirs  der  S.  SOO   angerang.  Abhandi.}  S.  452—470. 

Dritter  TheiU  Directe  Versuche ,  cum  Beweise,  dafs  ilira 
Wirksamkeit  Ton  der  durcb  die  Elektrtcität  bewirkten  Verin* 
derung    der    elektromotorischen   Kraft    Abt   Metalle    herrubre 

'    452  ^'     Geschichtliche  Data  452*      Versuche,   durch  welcbe 

.  jene  Veränderung  jiachgewiesen  wird  455*  Erklärung  de«  so- 
genannten  innern   Entladung   secundärer  Säblen    aus   diesen» 

'  Gesichtspuncte  458«  welche  (insbesondere  in  solchen  aus  ed- 
len Metallen)  her  Abhaltung  ton  Feuchtigkeit  weniger- Ich nell 
erfoI||t  461.  Analoge  Umkehrung  auch  FoUa  Bcher  Säulen  aus 
Kupier- Messingpaaren  durch  andere  463.  Warum  secundara 
Säulen  aus  Zink  i^eniger  wirksam  464*  ui^d  die  Polarität, 
weiche  sie  erlangen»  häufig  der  gewöhnlichen  entgegengesetstf 
sey  465.    Vergleichung  der  Spannungsgrade,  welche  secunda«^ 

*   re  Säulen  ann'ehmeo,  mit  denen,  welchs  die  primären  verlie- 

'  ten,  die  nicht  mit  einander  im  Verhältnisse  465*  Freiwillige 
Schwächung  geschlossener  primärer  Säule  und  Wiedersunsh- 
ine  ihrer  Krau  nach  dem  OefiFnen  des  Kreises  468>  Rückblick 
auf  die  gewonnenen  'Resultate  469  und  Erinnerung  darsn» 
idsfs  RiUer's  ,  so  nachdrücklieben  Widerspruch  findende.  Er« 
klärung  dieser  Erscheinungen   dieselbe  sey,    welche  hier  von 

^  Marianini  gegeben  470« 

5*    Ueber  die  Reduciion  der  Metalle  durch  einander  auf  nässeni^^ 

.  We^öf  von  Dr.   Qust.   Wetzlar  S.  470—489. 

Die  gangbaren  Ansichten  lassen  viele  Erscheinungen  der  Art 

\  unerklärt  471*  474«     Aufzählung  solcher  sogenannten  An omaliea 

'  472*  475«  Untergang  von  Ritter'^  Annahme,  dafs  dieser  Pro- 
cefs  vom  ersten  Anfange  an  ein  galvanischer  sey,    in  der  all» 

^  gemeinen  elektrochemischen  Theorie  470«  Fundamentalver« 
auch,  welcher  beweist*  dafs  verschiedene  Stellen  desselben 
.Metalles  (Eisen),  bald  reducirend  auf  eine  Metallösung  (salpe^ 
ersaures  Kupfer)  wirken,  bald  nicht  477i  'Woraus  eine  innere 
Differenz  der  Metalloberfläche  erhellet,  und  Jäger^s  Versuchs 
mit  reagirenden  Papieren  von  einer  neuen  Seite  Bestätigung 
.  erhalten  478*  Verschiedenheit  der  elektrochemischen  und  kry- 
atallelektrischen  Theorien  479«  Bei  erhöhter  Temperatur  ftetg«^ 
te  sich  das  Eisen  ganz  positiv  482;  ebenso  ^  schon  bei  ge« 
wohnlicher,  gegen  salz»  Vin&  schwefelsaureK\x^^ej\öbVin^e6en' 
(da^,     Verdünnung  mit  Wasser  beschleunigt  (wenigstens  bis  sa 

^  einem  '  gewissen  Grade)    den  Reductionsproce fs  ebendas^     Ge« 

'  gen  die  Auflösung  des  salpetersauren  Kupfers  in  Alkohol  eeigt 

sich    das   Eisen   ganz  "negativ  483»     ebenso   Stahl   überhaupt 

ehendds,     Prüfung  des  Vorgange$  beim  einfachen  Oxydations« 

.  processe  des,  unter  Wasser  liegenden,  dem  liuftzutritt  ausge* 
«etzten,  Eisens,  wobei  keine  Wassersetzung  merkbar  484  Ueber 
Erhöhung 485.  und  Aufhebung  dess.  durch  elektrochemische  Com- 
binationen486*  \iehet^eizinunn^ebendas,  undBroozirung  dfes 
Kupfers,  auch  Umkebrung  einer  Eisen* Kupferkette  488*  Eisen, 
in  rauchender  Salpetersäure  elektronegativ499 

Brom,,   ÜeberdasVorkomrnen  des  Broms  in  der  Mutterlauge  der  Sa« 
lineWerl,  von  K»  Herst eri  5.4^0—493.  (und  die  Form  derKry- 
atalle  des  h\'drobromsauren  Kalis  492.)  ' 
I^otizäh,  1«  Chemische  Wirkungen  mechanischer  Kräfte  S«494*^7* 
2^  Mikroskope  von  Diamanten  S»  497-*  498»    ' 
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^  -£iektricitat  und  £lektrQmägnetismu& 

^    '       L  ^  Eimgeielektrischc^F^rsuche,        « 
'S  voa,        '      ,  f 

INächsteliettde  Ver^üdiSs  lilibakb  hairptsSöldlohwiii 
der  Absicht  angestdft»  vm  an  iliiiea  einige  Haifk* 
püncte  einer  mathematischen  Theorie  der  galvani- 
schen Elektricität,  mit  der  ich  eben  jetzt  umgebe» 
2u  prüfen«  Da  sie  jedoch  für  die  Niturlehre  von  ei- 
nem allgemeinern  Interesse  mir  ^ufeye  foheinen,  to 
verdienen  sie  vieÜeicht  in  dieser  Zeitschrift  pied#rge> 
legt  ^U  werden»   .  .        .'      .  :  * :   -    ^  f-^ 

Zuvörderst  gab  ich  ^  micl^  90  die  Wi^^rhiddfig 
eiD6s.  fchon  längst  yon  Dävy  gemachten,  Ver^udaea» 
.vjr^lcfaer  darzuthun  beabsichtigt,  da&  die  ElekiricUati 
während  sie  41^  Körper  durchströeot»  i&ber  alle-Tbe^ 
te  derselben  gleichmäfsig  verbfeitet  sey.  Da  die$e  £)• 
genscbaft  der  .be.viFegte(i  Elektricität  im  Qegensatee  |Z|| 
dem  steht»  yifas  Versujcbe  über  die  Art  und  WMsfii, 
^ie  die  zur  {l^l^^gekommjQfijß  .^e|^^ricit$t  an  den  IL^fi;« 
pern  haftet »'  nachgewiesen  haben,  so  wird  eine  Wüe- 
jderholte  npd  genauere  Prüfang  dieses  Umstandes 
nicht  fi^  4biti:&üissig  aDg^sehn  wi^rden  könJQen.  Idb 
HAfani  zu  diesem  B^hufezw^i gleich  lange  StüdCe  voi^ 
demselben  starken  Me$$ingdrabte,und  lieüs  das  e%|f 
pUtt  walzeQ,  bis  seiifieBireite. die  Dicke  mehr  als  si^ 
l^enmal  übers^tieg;  es  hatte  dacnjirc^  ein^  LSfig«  vpn 
16  '^qU..4  (itmen  angenommen^ -  Dafi  andere  Si^ück  da- 
gllg^n,  ll^4ch  riNM  ziehen  t   fa^^es  16  Zoll  SJM^n 
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«  Oh  m's 

lang  gewordeD  i/tran  Man  sieht  hieraus,  dais  der 
rande  Draht  einen  etwas  kleinern  Querschnitt  als  der 
pklifiLjerhaHen  hat»  aber  ich  blieb  dabei  stehen ,  vr^^U 
ich  nicht  hoffen  Iconnte,  in  einer  Sache,  wo  man 
dem  ZafaUe  so  sehr  preisgegeben  ist «  durch  wieder« 
liokes  Frobiren  eine  noch  grö£sere  Gleichförmigkeit 
httnrorzubringen«  -  Nun  tnrachte  ich  diefe  beiden  Stücke, 
.HfdidlBim  tob  dem  ^^tei^  .eheofialls  die  Länge  von 
'1.6  Zoll  4  Linien  gegebea  hatte*,  abwechselnd  in  die 
nKette  (wobei  .ich  mich  des  [im  z\veiten  Hefte  des  vo- 
«^JjT^Q  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  beschriebenen  und 
.HAverandert  gebliebenen  Apparates  bedient  habe}  und 
..mafs  die  Kraft  des  Stromes. 

Du  platte,  gewalzte  Stuck  gab  132}  Theile 
Das  runde,  geeogene  Stück  ga^  129|  Theile 

a^  der  Dreh  wage.  Beide  Zahlen  sind  Mittel  aus 
klf^ifaoh  auf  einailder  folgenden  Versuchen,  von  denen 
'keiner  mn  eineki  ganzen  Theil  von  feinem  Mittel  ab- 
weicht. Diefe^ahlen  rücken  einander  noch  näher, 
^weoin  tnan  bedenkt,  daüs  der  runde  Draht  einen  klei- 
nem Querschnitt  als  der  platte  hat.  Jedoch  beforch^ 
%et6  ich ,  dafs  die  Dazwifchenkunft  des  Quecksilbers 
in' den  beiden  Schälchen  bei  Versuchen,  wo  es  nicht 
Ynehif  ihögUch  war^  die  Enden  der  Leiter  mit  ihm  ia 
jeden  Falle  auf  diefölbe  Weise  in  Verbindung  zu  brinr 
gen,^  Anlafs  zu  lUeinen  Unregelmäfsigkelten  geben 
dfirfte;  denn  ich  hatte  auf  die  genaue  Bes^mmung 
Her  Lange  des  rundto  Drahtes  (die  nacht  ganz  leicht 
ist,  weil  dabei  der  von  der  Zange  gepackte  Theil  ei* 
ne  besondere  Berücksichtigung  nötbig  macht)  zu  viel 
Sorge  verwandt,  als  dais  bei  einem  so  einfachen 
Versuche  eine  fühlbare  Abweichung  hätte  entstehen 
k^en.     Aus  diesem  Grunde  änderte- i(^  zu}  de«i; 
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iBim  folgendenf  VersnebM  meioM  Appasrat  dahia/ab, 
dafe  ich  die  beiden  knp^ernen  Scbenkel,  welche  in 
die  Schälchen  mit  Quecksilber  ragten  «  in  der  Geatall 
eines  U  umbog,  5o  dais  ihre  offenen  Eni^en  nach  oben 
hin  kamen.  iDiese  offtaen  End^n  umgab  ich  Mit  gaax 
niedrigen,  trichterartigen  Getäfsen  yoA  TSxAi  nad 
brachte  jedesnjial  die  angeguickten  Enden  der  Letter 
mit  denstark  abgequickten  Endeoder  kvjpfernenSobtii^ 
kel  in  anniitt4bare  Berflhrung« 

Nun  nahm  ich  8  Drähte  von  gleicher  LSnge,  dfa 
aus  demselben  Stacke  Messingdrabt  ^  der  zwischen 
•|-  und  ^ Linie  stark  war,  genommen  waren,  und 
brachte  erst  einen  davon  in  die  Kette ,  dann  zu  die- 
sem noch  einen ,  und  so  fort ,  bis  alle  8  Drähte  ne« 
ben  einander  die  Kette  schlössen ;  dann  nahm  ich  wi^ 
AtT  einen  am  den  andern  aus  der  Kette  heraus ,  bla 
nur  noch  ein  einziger  si^  verband.  Auf  diesen»  Wa* 
ge  erhielt  ich  an  der  Drehwage  folgende  Zahlen 

fQ\.  70i.  971,  ISO,  1371 ,  154.  168, 1781;  tind  nun  irfldkwSm 
178J,  165}.  1521,  lS9i.  120,  98|,  6«,  S9f. 

Wenn  man  annimmt,  dafs  der  Leitungswerth  iai 
lieHen^  deren  Langen  sich  wie  ihre  Querschnitt« 
veriialten,  derselbe  sej,  und  diesem  gemäls,  wena 
dn,  «zwM,  drei  u.s.f.  bis  8  Drähte  neben  einandec 
in  die  Kette  gebracht  werden,  ihr^  auf  gleiche  Quer* 
schnitte  izurfickgefohrten  Längen  1  >  f»  f » f  >  ^»  f  >  f f 
I  oder  in  ganzen  Zahlen,  wie  in  folgender  Rechnung 
geschehen  Ist,  840,  420,  280,  210,  i68,  140, 
120,  105  setzt,  so  erhält  mani,  durch  die  am  ange- 
zeigten Orte  aufgestellte  Formel,  Werthe,  dieinnacb«. 
stehender  Zusannmenatellung  aufgeführt  sind» 
•      •       *.  \     ;  ll  * 
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0  %  m'i 

( 

'•  'Kntahiitt 

'     Bi»^%a»hVang" 

Berechnung 

i      -■  tielttrr 

I, 

H. 

Mittel 

:    •-.     j      - 

''S9-}  •' 

•     894 

39,7     ' 

S9,2 

;.:.  >  .   .f.,    . 

701 

-m 

roÄ- 

ro.8 

.r--  :;■.« 

:   074 

.    981 

»Ä  . 

.    97^      - 

:r      r;A.  .. 

'    «». 

■    120 

liOiO 

118,8 

....  '6 

1371 
'  i64. 

1S9| 
.  152} 

.198,5 
153.4 

.  137,6  .   . 
153,5 

•"-     7 

-'168, 

•     165i 

166.9 

166.5 

8 

1781 

1781 

178,5 

179,7 

m^^  die-dortigen  Bu^chstaben  ß  und  b  hier  dergestalt 
bestimmt  worden  sind,  dafs  a— 36840  und  6=100 
Ist  Man  siebt  bieraus ,  wie  enge  sich  die  berechner 
ten  Wertbe  an  die  beobacbteten  anscbliefsen  und  wie 
bedeutend  das  von  mir  aufgestellte  Gesetz  von  dem 
durch  Davy  aufgefundeoen  und  dnrch  Becquerel  bestä* 
tigten  Qesetze  abweicht,  eine  Abweichung,  di^  mani 
l)urc^.abge£nderte  Pimensionen  in  der  Kette  und  ia 
cie|i  Zwisohenleitern  noch  beliebig  vergröfsern  könn- 
te. Zum  Ueherflusse-will  ich  noch  hinzufugen,  dafs 
die  Lange  eines  jeden  der  acht  Drähte  10  Zoll  war. 
'  Ferner  nahm  ich  3  neue  I^eiter  von  1^  Linien 
Sftarkem  Messingdrahte,  wovon  der  eiiie^^  einen Fufs, 
(Äer  ändere B  zweiFufs  und  der  dritte  C  vier  Fufs  lang 
-war,  und  brachte  sie  sowohl  einzeln,  als  paarweise,  un^ 
atich^lle  drei  neben  einander,  in  die  Kette.  Das  Re« 
ai;dtat  dieser  Versuche  ist  in  folgender  Tabelle  aufge- 
^cbnet« 


In  der  Katta 

Beobachtung 

Berechnung 

be£ndL  X^iter 

L 

«• 

Mittel. 

A.B.f 

325^ 

320}' 

323,0 

822,4 

A,B 

311i 

3065  . 

308,9 

307,1 

A,C 

1289} 

282S 

286,0 

289.3 

B,  C 

237 

232J 

234.7 

^3,7 

A, 

26S{ 

£61{ 

263,3 

265,6      • 

ß 

Vl91| 

185i 

188.6 

188,4 

C 

122      1 

120 

121,0    1 

119.1 
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Die  B6«^hfni«g<  gescluüb  ^b<^r  kk  fdgander  Aiti 
Es  ]ä£54  sieh  nSvilicb  mub  der  vorbinf.ecwäbaten  FoiW 
mel  strenge  ftbkiten»«  dafs  zwei  Leiter,  cüe.^lnetlel 
Querschnitt  und  ieioerlel  h^iXivmgBniaSmögma'bkiskzwt^i 
und  d^ren  Iiäikgieii  m  und  Heiiid,^.wfa»r  sietefUatioi^ 
gleich  neben  i»n«ider  in  die  KiettsitaniiiieSynelnRiitd» 
wie  ein  eimsigec  IfitlM ,.  .der  deriselb^n  (^atMüM 
mad  dasselbe  L^twa^pmrmögen  iint,  *  uttd  cbssseaiLfiigi 

_    ...      ,  .    f»+»     .   -     /  .  .      .  ....  .  j 

ist.     Eben  so  sind  8  zugleich  und  neben  einander  lii 

die  Kette  gebrachte  Leiter  von  einerlei  Leitungsvermö- 

gen  und  Querschnitt,    und  deren  Längen  m,  ji,  p 

sind,  einem  einzigen  Leiter  von  demselben  Leitungs- 

Vermögen  und  Querschnitte  gleich  zu  setzen ,  dessea 

Länge 

m  n  p'  *'  .       .  .    .* 

ist  Setzt  man  wonach  die  Lange  von  Cr:  4  dip^votg 
jB  i::  2  und  die  von  ^  ZZ  ii  W  MrJi^d.  in  Folge dejrvor-> 
siehenden  AusdfOcke  diö  Länge  von  .B  nebst  (7£r:  )f » 
die  von  A  nebst  C,zzf,und  die.VQU  jd  nQbst  fiz::  f  y. 
endlicb  die  von  A  nebst  B  nebst  C  ^^^  J^immltnMi 
npa  A  =  648  ufid  $  r;  1,44  uoj^  s§t?t  iac  o^  Auch  tuitT 
a#dei;  die  Wcrtjb§:f:,  f  j  f ,  f  i  i^  g  j  4,i^Q  .wird  s»^ik 
die  nebenstehenden  Zahlen  erhalten»  .:\  :: 

In  der  ear wähnten  Abhandlung  baloie  iob  t^t 
die  nngemeine  Beständigkeit  des  (-von  mir  gebrauch- 
ten Apparates ,  zugleich  aber  auoh  auf  leine  lang* 
tame  Aenderting  desselben,  deren  Erklärung  ich' 
damals  mit  Bestimmtheit  zu  geben  nicht  vermochte,' 
aufmerksam^  jgemacht.«  Jetzt  glaube  ich  Ober  diese 
Erscheinung  genauere  Auskunft  gebenr  zu    künnen. 
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6  Oh  Wi'i 

JA  war  niinlieK  gea^wimg^A  vomehenti^  Versuche 
hier  in  Berlin  in  einer  Dachkfidhe  zu  msdieiS',  und 
da  traf  es  aiqb,  daä  gerade  an  einem  sehr  kälten  Ta<< 
fSf  vrihreiid  ieh  anoieineni  Apparatestand,  ein  he& 
tigSK  Storni  wind  sich  erhob,  'Pl<>t2li0h  fing  die  Nw^ 
M  mt  zu  scfa  wankeri,'  wasicb  bisher  an  Ihr  noeb  nie 
bemerkt  hatte»  'ttnd>zwar  mit  eiltUt  Stirk«»  die^ziick 
iit  Ekrüannen  selztßvhd  micffa  iirnomgy^dre  Ver^dw 
einzustellen.  Es  hielt  zum  OlOck  nicht  schwer,  die 
Ursache  dieser  gänzlichen  Umkehrung  ihrer  fr Oherea 
Natur  aufzufinden.  Jedesmal  nämlich,  wenn  die 
Starkbewegte  Li^ft  den  Dampf,  der  aus  der  Röhre 
des  KocbgefäCses  sich  entwickelte,  gegen  den  Ap- 
parat hintrieb,  sank  die  Wirkung  schnell  und  stark, 
aber  eben  sd  schnell  und  eben  so  stärk  hob  sie  sich 
wieder,  sobald  der  Dampf  von  dem  Apparate  abge- 
lenkt wurde.  Diese  Beobachtung  führte  mich  zu  der 
Ueberiieugutig,  dals  die  von  mir  im  vorigen  Jahre  be* 
obaehtete  Aenderung' blofs  davon  abhing,  dafs  die 
Luft  im  Zimmer  an  verschiedenen  Tagen  eine  ver« 
schiedene  Temperatur  hatte  und  dafs  an  einem  und* 
demselben  Tage  die  Wirkung  defshalb  sinken  mufste, 
weil  offenbar  sehr  lange  Zeit  erforderlich  ist,  bis  der 
Apjparat  einen  bleibenden  Temperaturzustand  ange« 
nommen  hat,  der  wahrscheinlich  in  dem  Zeiträume 
von  einigen  Stunden  noch  nicht  gänzlich  eingetreten 
war.  Zugleich  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  da&man. 
diiroh  gehörige  BerQcksichtigung  dieser  Umstände 
und  dadurch,  dafis  mian  etwa,  zur  Vermeidung  des 
sphädlichen  Einflusses  des  Dampfes,  die  Röhre  des 
Kochg^ä£ses  durch  den  Eisbebälter  ^ehen  läfst ,  eine 
vDllHomtn^e  Beständigkisit  der  Resull^ate  werde  er«» 
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obAcblungen  anzttstdlen  WilteMsl^tt.  •' 

Folgender  Versuch  ist  vielleidir  geeignet  ^ni^M 
jy  cht,  sowohl  aber  das  Weeea  derThecmoidekltielti^ 
üls  aii^b  aber  die  Fttobtion  dp»  S^tipUeaton  au  mv» 
brefteo.  '  Er  stlOlzi  sich  auf  4m  in  dsr.  o&^ndäuiteii 
Abhandlung  aasgespiMbene  Qesets,  dab  die.GrAls4 
der  Aa^eigen  durch  •  dea  MulUp^liGator  sicbnaoht  fsof 
!vrohl  nach  deff&ärke:desStronaMal6  nach  der  Griff« 
der  SpanüHog  tichte »  woraus  fp^ti  dyls  inaiLin  J*^ 
kn,  wd  der  Muhiplicator  sich  unwirksam  ze^  Aur 
die  Spannung  der  E^tte  zu  vermehren  bab<^  um  dujcob' 
ihn,  stärkere  Anzeigen  zu  erhalten;  Um  diesen  Fnofet^ 
ZVL  prafen,  löthete  ich  zwei  ö  Zoll  lange  und  f  Limea 
dicke  Drähte  9  wovon  der  eine  aus  Messing »  der  an^  ^ 
dere  aus  Eisen  war»  an  einander9  und  versuchte  ihre 
Wirkung  auf  ein^n  Multiplicatör  von  60  Windungen« 
indem  ich  die  gelötheite  Stelle  durch  heifses  Oel  er« 
bitztei  y  konnte  aber  kaum  eine  Spur  von  Ablenki^ng. 
der  Magnetnadel  entdecken.'     Solcher  Paare  löthete ' 
idi  nun  225  an  einander,   so  dafs $tets' Messing  und^ 
Eisen  aufeinander  foIgten».un4  dieBerQhrungsstelien' 
abwechselnd  auf  beiden  Seiten  des  Bändels  Ifig^n»  den 
ich  aus  allen  Paaren  bildete.  Ein  solcher  Bdndeli  ide*  ' 
ren  ich  zwei  verfex'tigte,  wurde  5  Zoll  langj^S^  Zoll  ' 
breit  und  l|>ZoU  dick,  und  alle  Drähte  in  ihm  waren  ' 
durch  Seide  gehörig,  von  einander  getrenxlt..    Als  ich  ' 
nun  einen  solchen  Bündel  mit  demselben  Multiplicatör  ' 
in  Verbindupg  braclite,  und  mit  seinem  einen  Enfle^ 
in  heiises  Oel  tauchte^  wich  die  Nadei  sogleich  ab ,. 
und  spielte  auf  einen  Winkel  von  26Graden  ein.  Bei«*  ' 
deBandelyZu^ianemverein^gts  vermebrtendie  Wirkuüig 
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woA  «m  Vieles. .  Zudem  Ut  leiobt  ^ivissefaeA ,  dtfii 
bei  den  hier  obwelteaden  Umf UUidenf  der  Multifdiofty 
tpr  keuoi  deo  vierbäi  TbeU  der  vollen  Wlrkuag  ge« 
geben  haben  könne»  DemolingflacAilet  aberzeugte  iell 
nicb  .durch;  eine  Veiilleicbuiig  derin^itkuag  desselben 
MubipÜealofSLeaeiii^  einfeclHte  SUnk-Kupfcurkett^ 
dfldidlaJi2&.Sp?nmn^en  einet- BOfideis  noch  nicht. 
eine  Sfunmnng  zmsdbfnZink:  und  Kupfer  ausn»achm9 
obgleich  sie  ibr^iiahe  <ux  koibiaen  Scheinen*«  EiAt 
ttnnlitteUareLFrafani;  am  Elektrometer  .konnte  ieb 
jptat  iiicbf:  Tornebaien»  .weil  mir  hier  tUe  .Werk^eugt 
dtoi  fehlen*^  Sobald  ich  wieder. Muise  finde»  %Yerde 
ieh  diese  Versnobe  .weiter  verfolgen.*  "1 

2.        Ueber   dne    neue   Klasse   eleJctrQchentischer   Er^ 

scheinungen,         ,  .    . 

von 
Leopold  Nohili*). 

Obscbon  die  chemische  Wirkung  der  Volta'schen 
Saule  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekannt  ist,  so 
sind  dennoch  unseraKenntnlsse  über  diese  Klasse  von 
Zersetzungen  nicht  eben  sehr  ausgebreitet,  i Alles» 
was^  wir  mit. einiger  Cewifshelt  davon  wissen,  läuft 
auf  das  bekannte  Resultat  hinaus,  dafs  der  Sauerstoff 
und, die. Säuren. zum.  positiven^  der  Wasserstoff  hin- 
gegen und  die  alkalischem  sowohl  als  metallischen  Ba- 
sen .zum  negativen  Pole  hinstreben.  Diese  Sqheidung 
der  Elemente  erfordert,  ganz  im  Allgemeinen  betrach- 
tet, keine  besondern  Vorsichtsmaßregeln;  ^u  ihrer 
Bewerkstelligung  genügt  es ,  die  Flüssigkeit ,  wel« 
che  zersetzt  werden  soH,  in  den  Kreis  der  Volta'schen 
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Saiile  s^  brIjßgMy  rvermihelsl  Bw^ief'.PiitliKlrfitfa^^^ 
«relebe  io  die$dt»«'eii}g^la<ioht  (md  zogleiob  mit  deii 
beideii  Pd^n  der  Süule  10  l^tMdtf  Verbiiidinag  g^ 
hra^bt  w«rdeiu  4Miih«JM  diese  iirs^rOngliche  vind  ge< 
4iiv»öbriliiobe'.Anör^utig  <(e»  Apparale»  abgeaiicierfe  und 
9tt£(Kese< Welse» ^wifise  ReaulHte «erhalten^  welche 
mit  ei»  neues«Be}d»irie»Fordctiiiog  cn  eröffnen  sdmr 
«•flu     Ich  bedletie  fiikh  eines. Handgriffes  >  dcaijettü 
feo  ^^bnUcb » .  weloben^  WöllMoH  aege waiMlt ,  ^  uw^daf 
Wisser  durcbgew^nlii>be.Mas6läten-.£Iektn«irätctt 
j^erlegea.  Dieser  Physiker  naler  warf  nämlich  die  FlOs« 
aigkelt  d^r  Einwirkung  elektriseber  Funlien ,  die  eir 
aus  denSpitsen  zwieier  sufserst  feinet  und  inGIasrijAii 
£en  isiolirter  Golddräbte  aberscblagen  Lbefs..,   Ebeof 
«43  4rSoge  ioh^d^a.StraIn,  wekher  von  dem  einen  Po^ 
le  Iierkomrot»  ZHJsanödnen  Ineilien  feinen  Platinadrabl^ 
diessea  Spitze  In  die  ;Su.z€rsetzMdeFliksi»gkeitliitieu)t 
reicht ;  deaStrpmdes  anderen  Poles  le^te  idb.in  ejneil 
Conductor>  der  dn  seinem  in  die  Flüssigkeit  elngfis 
tauchten  Ende  zu^einer  riHKlen  Scheibe  oder  auv^i 
aer  platten  Oberfläche  \qü.  jedei  andera^heUiebiglM 
Qestalt,  sich  ausdehnt.     Diesen  Conducton  briüge  ieb« 
in  auf  die  Kicbtuog  des  Stromes  senkreehterStellbfl^ 
ganz  nahe    an   die. Spitze  des  Piatinadrahtes« •  De£ 
Zwischenraum  9    weichen  ich  zwischen  jener  FläichA 
und  dieser  Spitze  lasse»   ist  nicht  gröfser  als:^  hlt^ie^ 
oder  noch  geringer  ^  uod  iah  reguüre  ihn  mit  Leich:; 
tigkeit,  indem  ich  an  den  Gonductoren  einen  zweck? 
mäfsigcn  Apparat  anbringe.  •  ^  .  -   .        i 

Die  Erscheinungen»  wekhe/ieh  zu. beschreiben 
I^abe,  offenbaren  sich  auf  der  Dberflache  der  Scheibe:: 
lie  hängen  ab  von  der  Nutur  des  Leiters  >   A^raiis 

■"  •  '  Digitized  by  VjOOQ  IC 


10  NobUi 

dieselbe  besVebet,  imd^  nehmen  ihr^tt  Aiifang' genau 
der  Spitze  gegenOfter,  io  welche  der  entgegengesetzte 
Leiter  aüsilufb  EKeser  letztere,  welcher  nichts  bemer* 
kenswerthes  darbietet  bei  den  in  Rede  stehenden  Ver^ 
suchen,  kann  iromer  aus  dem  nSmiiohen  MetaUe  be^ 
Stehen;  nur  seiner 'Haltbarkeit  w^cfn  ist  es  besser » 
wenn  er  von  Platitia,  nnd  tkbrigensistes  fQr  mehrert 
F£l]e  rathsam,  ciafs  er  an  seinem  Ende  recht  fein  aus» 
gezogen    sey,     Di»  Erischeinnngen  treten  in  kurze; 
Zeh  hervor  mit  Hälfe  eines  mäfsigen  Sfroities;  einS^ 
ge'Secunden  genügen  bisweilen  für  deti  Versuch,  und 
t^s  die  Intensität  der  Strome  anlangt ,-  so  wiU  ich 
nör  sagen^dafs  ich^tets  auf  elfte  solche  äiich  beschränkt 
habe,  w^i4;be  ein  Strom  besitzt ,  der* durch  eine  ans 
12  klein^n'Paaren   von  einem  Quadratzoll   Oberfiä^ 
ehe- bestehenden  Säule  hervorgebracht  worden*    *Icfa 
werde  meine  Bedbachfenngen  in  der  nämlichen  Reihen- 
folge  erzählen,  in  welcher  sie  gemacht  wurden,  oh« 
ne  für  den  gegen  wärtigen  Augenblick  in  ein  grofse^ 
Detail  mich  einzulassen  und  ohne  irgendeineTheorie 
aiiif zustellen^      Es  soll  daher  Vorliegendes  nur  eine, 
nackte  Erzählung  von  Verguchenseyn,  dazu  bestimmt,' 
die  Physiker  in  den  Stand  zu  setzen,  eine  Klasse  von 
Erscheinungen,  die  mir  neu  scheinen,  und  öberdiefs 
sehr  leicht  hervorzurufen  sind ,   selbst  zu  beobachten 
und  wäter  zu. verfolgen.    Es  fallen  diese  Erscheinun*. 
gen  verschieden  aus,   je  nachdem  der  in  eine  Fläche 
auslaufende  Conductor  mit  dem  positiven  oder  Ttegativen 
Pole  verbunden  worden.  Um  jede  Verwirrung  zu  ver* 
meiden ,   werde  Ich  demnaeh  jedesmal  dem  Namen 
des  ziim  Versuche  angewandten  Metalles  sorgfäkig- 
die;  Bezeichnung  des  Poles  ^beifügen ,   welchen  ts. 
angehört  , 
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zu  Versuchen  beilfHzt'  mit  Silber,  PktiDa,  Ziab^ 
Winnuth  und  Messing.  'Siiber  ttttdJiAessiag  sind  dlo 
beiden  einzigen  Mfitall«»  w^f^ie'befttiaiBtvr'und  disiati« 
liehe  ErsdbeinongeA  gab^n;  -^^  Au£  i^m^poMbioen  {d.\u 
mit  dem  Zikkpole  der  Säure  in  «liMMder  Verbindung 
flehenden)'  Silber  faUden  8ie]khd^y^9|^e.de9  nVgdtl» 
vim  lidters  gegMtber,  4  Us  d^v^cwoentrisöhe»  ^b* 
WechsriÄd  litttle  ttfid^daiikel&JLreise« —  Auf  dem  ne-» 
^tiom  (d;  bv  n^r  dsm.  Euj^er^U  veehiMkuien)  Silbet 
bilden  siebgeWofaididb'dVel'^kMnfte  conieentrische  IU»( 
ge  durch  Ablagerulig  Tbn'Ku.|ilar  ^  welches  aua  d«m 
verlegten  sehwefelsMren  S;alze  hervorging«  Dm 
kleinste  und  gröfste  dieser  Ringe  ist  dunlicel  rothbraiia 
ge&rbt,  der  mittlere  besftst  ^^  hellere  Farbe:  ^ 
^nd  dieses  die  Farbän  d^s  Kupfers*  kx^  Zustande  dai^ 
Oxydes  und  des  gediegeoebMetallee«  i<Afsl:.Bian  eint 
d&nne  Schicht  v0nSsl{>etersäure*Qber  dieSisheibe  hion 
weglaufen ,  so  greift  diese  die  beiden  naprsöhiedenair?. 
Ügen  Ringe  an.  ^  Die  vom  Oxyde  verschwinden  bf^h 
nahe  ganz,  die  vom  reinen  Kupfer  bleiben  und  ÖbOfi:  ^ 
^hen  sich  nur  mit  etwas  Oxyd.*  Anstatt  dreier 
Ringe  bilden  sich  oft  vier  und  selbst  filnf,  deren  FiUTn 
bong  abwechselt,  wie  im« vorigen  Falle» -^  Auf  posi- 
"^ — .  •  .  ■  ,  .  j 

•)  Dieses  Salz,  wie  alle  die  fibrigeD,  von  welcHcn  dfe  Rede 
'  leyn  wird  in  Verlauf  di'ester  Abhindlnng,  war  gelöst  i^ 
dtstillirtem  Wasten  DasVarhältnift  dieser  Lös  an  gen. hab^ 
ich  nicht  l^erücksichtigti  im  Allgemeinen,  mufs  icli  sagen^ 
trug  ich  Sorge ,  sehr  concentrirte  Lösungen  anzuwenden» 
damit  die  Versnche  -nichfr  fehlschlage*  tfiöohten.  Mit  den 
rersdiiedenen  «h^pii^chen 'Präparaten»  von  welchen  ich 
dabei  Gebrauch  machte,  versorgte  mich  Herr  ^erosi» 
Professor  der  Chemie  zu  Reggio,  auf  iben  so  verbindliche 
aU  ti^entvolle  Mteis^  *  .     '^-  ^' 
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«ftMm'Mcsiii^lNilUcaaicb  V4r8^«cUo«r^g«coiimuilp» 
fchfl  Figureo,  ivelche,  *  wepniiim  ^e  mit  Lei«ifM4 
•blroekneti  toi  dieser  Umris^.-.  zurQcklassea  vq« 
iBm£  coooefitrtadi«i.Hil^w^  4i<^i^>niiiiUcb  fü^  Uditf 
gelb^  Facbe  4wJtfQtttegs  bm^pth^  jekdoch  s^id^Al 
^eUcra  mib  duditeiti « «bw«€bsd4«  *^  Auf  n^ßth 
ii0tosNe3siDg»Ecti|€ev«bl4^f  cuqg  u^  Kiff^e  vob.2  w^i  jkie 
HinilrendMFariNeAsali^alrtlfigcttittwi«  auf  cbemSUlM^ 

dookeler  FkofcJteJMittelpUDete,  lioig^eiiL  TOo.^fiem 
hellgelben  Rii^pe^  Jbier auf.  folgt  ftin  bläuücber  Aljig 
Md  endlich  eine  ^fine  Sna^^Oei);^  :9ielusnde  Zone^  tt 
Attf  positivem  Messifig»  fonf  kleine  Bioge,.  becrubrend 
ton  Kupfer»  wekbes  durch  die  Wirkung  4er  elektrir 
sehenStrömfi  blofs  gelegt  ivorden.  Sie  zeigen ^wei- 
«tlei  Färbung;  die  eineist  b^Uer  als  die  andere;  bei* 
4e  weefaeeln  ab  in  der  OreUwng»  in  welcher  dieRia|(e 
auf  einander  folgen..  Dieee  versi^iedepen  Farben 
scheinen  die  nämlieb^n  .zu  st]^,.  durch  welche  oxy* 
dirtes  Kupfer  und  »etellisches  von  eipander  ;iich  un? 
terscheidan.  \ 

Schw^dsaures Mangan*  AiJ^i  p^sitiuemSilhetf  tSOki 
eoncentrische,  abwecbsekd  hell  und  dunkelgefärbte 
Ringe.  Der  fünfft  ist  deutücber  als.  die  and^.ren ;  ei4 
blafsgelber  Hof,  der  sich  in  einer  veilcfaenblauen 
Schattirung  verliert »  umgiebt  denselben.  Diese 
Ringe  zeigen  in  ihrer  Bildung  Analogie  mit  denjeni- 
gen, welche  das  schwefelsaure  Kiipfer  lieferte,  aber 
ganz  identisch  sind  sie  nicht. — ,Aufppji/n;^m  Messing, 
fünf  kleine,  abwebbselnd  helle  und  dunkele  Ringe. — 
Auf  po«i/iv^7»  Wismuth ,  vier  Ringe:  der  kleinste 
weiis,  der  zweite  dunkeler,  der  dritte  bla&gelb  und 
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d^f  vferte  schwarz.  •;**-  Auf  der  negaüom  Siife'xeigt« 
«leb  friebts  besdaderts. 

Sdlptter^auTes  fFismiäh,  Aaf  TtegcüivenkGoXA  and 
Silber,  4  bis  d  cöbceotrische ,  ^erscbiadengefarbte^ 
ftbei"  nicht  recfal  deatifcbe  ilinge. '  Die  Tbrschledenea 
Eirberi  scheinen  denjenigen  zu  entsiprecfaen  >  wdch« 
das  Wi^muth  bei  seiner  Oxydation  durc^ättft*  Ein$ 
iSehiqht  Salpetersäure  legt  in  der  Mitte  das  Met«B 
blofs,  welches  als  Leiter  gedient  hatte.  . 
*  Essigsaures  Btei.  Auf  po^ifit/r/n Gold  und  Silber*) 
bilden  sich  binnen  wenigen  Augenblicken  versohle« 
dene,  concentriscbe,  mit  Regenbogenfarben*  scbil? 
lernde  Ringe,  ^von  eben  so  lebhaft  glänzender  Fsirbe, 
"wie  die ,  welche  man  in  den  flachconvexeo  Linsea 
Tieiuton's  bemerkt.  Diese  Schillernden  Rihge  e^twi^ 
ekeln  sich  einer  aus  dem  ändern,  indem  sie  nach 
Art  der  Wollen  fortschreiten;  ihreLebhaftigkeit  und 
Nettigkeit  hängt  zu  einem  grofsen  Tbeile  ab  von  dem 
Grade  der  Politur  der  Oberfläche,  auf  welcher  si^ 
hervortreten.  Auf  wenig  palirten  Flächen  zeigen  sin 
aich  gewöhnlich  schv^ach  und  verwirrt.  Sie  wider« 
Stehen  der  Wirkung  eines  mäfsrgen  Feuergrades,  aber 
fersch winden. gänzlich  durch  Salpetersäure»  Dieser 
Üitistand,  verbundeti  mit  anderen  Betraefatiingen,  yMÜi 
cbe  sich  von  selbst  hiebei  aufdrängen ,  läfst  wenig 
Zweifel  über  die  wahre  Natur  dieses  Phänomens.  Ea^ 
scfaeint'tiämlich,  als  habe  man  es  hier  nur  mit  dOnnen 
Häutchen  (lames  minces)  zu  thun,  welche  durch  deq 
Einflufs  des .  ^lektrtsohen  Stromes  niedergeschlagen 
wurden  auf  der  Oberfläche  des  Goldes  und  Platins* 


*)  Soll,  wie  man  naolil|er  6ieht|  heifsen:  auf  positivem  Golj 
'und  Platin.  ^  .   /  ^  ..      /        ^   Sthu;.^SdL     '     l 
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Weniger  bestimmt, aber  vleliDennigfaltiger,  wird tKtt 
Erscheinung  ,   wenn  man  die. Anzahl  der  Spitzen  am 
hegativen  Pole  vermehrt,  und  diese  zu  regelmäßigen 
Figuren,  z.  B.  in  Gestalt  eines  Triangels,  Vierecks 
u.  s.  w.  anordnet»     So  viele  Spitzen,  so  viele  Systeme 
eonicetitrischer,  Regenbogenfarben  scbiUernder  Ringe 
bilden  sich  anfder  entgegengesetzten  Platte;  uiid  die* 
se  durchkreuzen  und  schneiden  sich  nicht  bei  ihrer 
Verbreitung,  wie  diefs  Wellen  thun  würden,    son* 
dern,  wenn  sie  niit  einander  in  Berührung  gekommen 
sind,    vergröfsern   sie  sich    blofs  in   der  Richtung 
nach  Aufsen :  so  dafs  sie  nur  einen  gemeinschafUichenr 
aufsern  Umkreis  bilden.     Beim  Anblick  dieses  Phä- 
nonvens  erinnert  man  sich  augenblicklich  der  schw^i- 
genden  Scheiben:    man  glaubt  die  Erscheinungen  vor 
sich  zu  sehen ,  welöhe  Ghladni^    Paradid  und  Savart 
hervorbrachten  in  dem  Staube,  womit  eine ^  von  ih- 
rem Mittelpuntce  aus  in  Schwingung  gesetzte,  Schei- 
be überzogen  worden.  — •  Auch  positives  Silber  zeigt 
die  nämlichen  Regenbogen  -  Figuren,  jedoch  weniger 
deutlich,  als  Gold  und  Platin.  —  Blei,  Zinn,  Wismuth 
u;)d  Spiefsglas  zeigen  nichts  bemerkenswerthes.     - 

Essigsäure.  Auf  positivem  Gold  und  Platin  war 
nichts  zu  bemerken ,  als  dafs  sie  sich  färbten  wie 
mit  dem  essigsauren  Blei,  nur  weniger  bestimmt 
nnd  beständig. 

Essigsaures  Kupfer.  Auf  positivem  Platin,  Gold 
und  Silber,  nichts  oder  beinahe  nichts  bemerkens« 
Werthes.  Diefs  i$t  aber  nicht  der  Fall,  wenn  diese 
Metalle  negativ  elektrisch  sind.  Auf  dem  Silber  z.  B. 
bilden  sich  oft  vier  concentrische  Ringe,  welche,  der 
Luft:  ausgesetzt  9  folgende  Farbebsehattirnngen  jui- 

Digitized  byGoOgle       ♦ 


über  elektrochemische  Figuren.  \$ 

pefamen:  auf  eioea  duokelblaueoi  Mittelpuiu^t  folgt 
eXn  rotbgelbIicberRiiig,;.dann  ein  minder'diuikelec 
hUxxet  und  eädlicb  eine  andere  S^j^tUryng  vonRolb- 
gflb,  welcbe  einen  viel  breiteren  Riag  bildet,  alfi 
die  erste.  Eine  dünne  Schiebt,  Salpetersaure  macht 
4i«S€3]  letztern  verschwinden :  die.  drei  inneren  blei- 
^  zurück  n^it  den  gewöhnlichen  Farben  d^slCup^ 
^s  i\  seinen  beiden  Zuständen,, als  Oxyd  nämlich 
ya^d  ^Is  Metall»  In  der  Mitte  zeigt  sich  das  Oxyd, 
4ann  folgt  das  reine  Metall,  unjgeben  von  einem 
zweiten  Oxydringe»  •—  Fiatina  und  Gold  bieten  apa^ 
logQ  Erscheinungen  dar. 

Essigsaurer  Baryt.  Auf  ppsitiyem  Gold  und  Pla- 
fiii  keine  besondere  Erscheinung j  auf  pgsitivem  SU« 
bei:  drei  kleine,  concentrische.,  abw.ephselnd  helle 
und,  dunkele  Hinge. 

Essigsaures  Kofi.     Auf  pmiivem  Gold  und  Pla- 
tin Jkeine  eigenthQoiliche  Erscheiniing..  —    Auf  po^ 
aüivmt  Silber  ein  dunkeler  Ring,  in  der  Mitte  dreier. 
93ßä9XfK$  4  Linien  im  Durphopesseir  haltender.     Die-. 
^  siq4  untgehea^von  einem  jsehr  glänzenden  Silber- 
netze,:  auf  welches  ein  Hof  folgt  von  verschiedener*. 
tigeq»  abex  schwachen  Farben» .    Der  dui^kele.Ring 
nUomt  nur  erst  im  ^omeoU  des  Oeffneps  der  Kettle 
die  ihrf  eigenthamlicbe  Farbe  a(\;  man  möchte  $.a^ 
gen,  der  Flor,  W(elcher  dip  äufser^n  Ringe  bedeckt,, 
acblage  .$i<;h  auf  den  Mittelpunct  zurück'  in  d^m  Au*- 
gfibhl^c^e^  yvjQ  der  eleliLtrische  Strom  zu  wirken  auf- 
höbt;  so  wisnigsfiens  urtbeHt  das  Auge.   —  Pies^ 
Ifitsstere  Phänomen  verdient  Aufflfjcrksamkeit, .  ins- 
besctfidere,   wenii  Iraner  wägt,   (;la^s  es  nur  imr  b^. 
*9l»«??lgs«Wcfii»  SaJiöKorgel^gpinjsii,     
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f  JSisigsaures  Quecksilber.  Es  wurde  auf  Oold  und 
auf  Kupfer  versucht ,  aber  weder'am  positiven  noch 
am  negativen  Pole  bot  es  irgend  eine  besondere  Er- 
scheinung dar.  - 

Essigsaures  Kupfer  und  Blei,  mit  einander  gemischt. 
Auf  positivem  Gold  und  Platin  schöne  Regenbogen^ 
fSrben,  als  ob  min  mit  dem  essigisauren  Blei  alleiil 
den  Versuch  angestdlt.  Sollte  dieses  Salz  da^  einei^ 
ge  ^eyn,  welches  xlie  Eigenschaft  besitzt  jenebeideil 
ikti  schwierigsten  öxyddrbarenMetalle  auf  die  aogege* 
bene  Weise  zu  färben?  Wenn  .aber  diese  Begenbogen« 
färben»  wie  es  scheint,  herrühren  von  einer  der  in 
jener  Lösung  befindlichen  Substanzen»  welche  sich 
in  dannen  Blättcheo  auf  die  Oberfläche  dieser  beiden 
I^etalle  absetzen-,  inrarum  geschiehet  diefs  nicht  ebem 
so  bei  den  anderen  Metallen  ?  £)iese  Frage  ist  c^  vielt 
leicht  werth,  dafs  der  Scharfsinn  der  Chemiker  sich 
daran  >fibe.  '^  Au£  positivem  SHber  bjldet  sich  eiKirf 
grofsc  Anzahl  coucentrischer  Ringe,  die  gewöfanUoh 
fölgendermafsen  angeordnet  isind.  In  der  Mfttef  ba« 
findet  sibh  ein  dunkeler  Ring^  hierauf  folgt  etn  gel^ 
b6r  ins  Rotfae  spielender,  dann  ein  dritter  «duakek 
schwarzer,  ein  schönet  Ring  von  reinem  Kupfer,  «Id 
schwarzer,  jedoch  minder  duakeler  iils  der  drktennd 
endlieh  eine  Zone  vpn  schwacher  kupferiger  F^rbunjji,) 
£rae  danne  Schicht  von,  Salpetersäure  übisr  diei^  Ket«« 
te  von  Ringen  hin  weggefahrt,  nlaeht  in  der  Mitt« 
den  Glanz  des  Silbers  frei,  umgeben  von  vier,  V9i^ 
gewöhnlich  abwechselnden ,  oxydirten  und  metalli-^ 
5chen  Kupferringen.  Diese  werden  noch  deutlicheii 
durch  ein  :^weites  Abwaschen  mit  Salpetersäure. 
Sahsßures  Zinn.''''Es  wurde'^i^  GM$  WitaRt* 
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md  Stalilt  sowohl  !n  poMvem  iik  negativem  Zustande 
versucht;  •  Nichts  bdmerkenswei^esyä^sdergewdhn* 
liebe  Wechsel  heller  bud  dunkelier  Ringe  tof  dem  pO'^ 
säit;^7t  WIsmotbC'  '     1-        ^     -->  #  ^  - 

Salzsauter  Kotatt.  Auf  positivem  Silber,  ^conc«!»- 
trisells  zi^Hcli  deutlitfhe  RegeablE^^nfarben.  -  Um 
diese  so  nett  als  mogüeb  hervortreten  zu  niaeheiy,!it''^ 
rathsam^  einen^sehr  SchWacben  Strom  äntvtvrMdMA\ 
#le  «.B.  der  war,  welchen  mii^  4  bis  6  meinifer  iflül» 
nen Paare  lieferten«  — »  Auf  podävemflMn  ürid^^iSIf 
keine  Erscholnühg.  v- 

Weimtainsauret  AntimmodcyduBSäU  {fei*ediiW9#- 
stein).  AvitptmHvem  Silber,  fütit,  toiÄ  ^it  Mitti  1^0^« 
gehend ,  fdlgendermafsengeftrble  Ringe.  De^  erste 
dMkel)  defr  zwfsite  s!)berwelfs,'a^r diltte  hinihellilatr, 
TMiViohnt$a  neigend,  der  vie>te  Silberweiis,  jfö^ 
ftfnfte  violett;  ^ber  lichter  an  seinem  lufiern  Randfe.  ^^^ 
Atil  negativem  Silb^,  ftlnf  andere  coneentriscb^ Ri^g^s 
ton  wdcheti  der  erste  sehwarz^y  dtff  Zweite  ^elbrdtV* 
Hdi ,  der  dritte  schweif,  tfei*  vferte  hellblau ,  ätt 
flofeo «ebwaob donkelgeifärfat«    -      "  ■  *    ^- 

'  CMorsmires  Q)  Ptatin.  Auf  pos^a^f^  SflBei^,«« 
•dirwarzer  Fl^k  irti  Mittelpüzicte ,  nachher  ein  asch- 
grauer Ring,  dand  ein  schwacher  Regenbögen^cfifkit^ 
Hier,  v«-^  Auf  r^aüijeni  Silber,  ein  schwarzer  Ffeck 
kn' MittelpiMct^ ,  '  umgeben  -  von' Jeibem  hellen  Ringe; 
liMia  ein  dubkelei'er  mit  einem  schwachen  Regenbö^ 
gensehimmer  k)  seinem  Umkreise,  und  endlich  ein 
^^l^anderer  beinahe  schwarzer  Ring,  i— ^  Auf  positiverA 
PlatfB,  kehie'Erscbeinuifg;  auf  negattvSfn^zvtei  kleine 
ins  Schwarze  tkeig'ihde  Ringe  im  Umkreise  'eines 


Jakib«ck;d«  Ck«mp  v« Phyt»;!  8«^  B«'  >K^t R« B.  1 9«  ^tt.  > «)  ' 

»  '  ;)igitized  by  VjOOQ IC     , 


t8  Nobili. 

Salpetermures  Kupf^  und  SAher ,  yi^ 
pö^ffv^&iber,  m  der  Mitte  eia  RUig  von  hellgUin<> 
jübXfd$tm,  SiU^er»  daxta  eiactunkler^  hierauf  ein  zweit 
.  tto  Sjlberring»  und  endlich  eip  ischwach  dunkelge«: 

^7  Fbo^pJvanSvreu  Auf po^äii^e»»  Silber»,  in td%r'Mk«t 
^^e^n. kleiner  gelber  Bing  »:h}ieranf  .ein  rd^hlicber, 
daiinr  ein  aUherw«i{ser  imd  ein  großer  Hpf  ,voa  ver«» 
jp^e^enartiger.^Färbnng»  anfangendt  mit' Gelb  und 
^agl^VioIettrsioh  endigend.       .  ..    r    •  , 

Sauerkleesäure*  Av£-posiütiem^^pi^  drei  sehif 
jdf^che  ZUi^e*;  .der  erste  gelb ,  der  zweite  röth«« 
Jicb  und  derdrljtte»  äufsere^  wie  der  erste,  aber  breiter» 
^  .  ^  .  EoKlens9uei^^pi^:  i^L  Auf  pofüwepi  Silber, 
p0f^c\  geordnet»  canceatriscbe^  Ring^  «  xelcbe^'WIr 
41^  de^\hJa%p^ ^ch  erweitern  u|id  eofllich  .eine^  schpi? 
jnn  Aj^^t^fm^:  ycxn  Farben^chtttirung^n  <  ..darbiete; 
Ich  bedeckt^  4i^3Ube];^beibeif|it  einem.Sto^  Mou9^ 
iBe%i i  um •  zu ^ sieben,  ob,  r jdlas  ßhänomeiis lhier4ur'Qfo 
fil^eilbänd^ung  eslejdp^;  ^^i]i>liefai  dieses  je^dQh  g«»«. 
ohneEinflufs.  — ^  Auf  ;)^^j9^  Gold. und  Zi«n,  ^Rfih 
BaEifsoh^iniffigv-.   .   }   .,  .,  :\ 

,   ., ^G^fibnäches,  I^^qh^dk.     Auf.•ppCTl^«»l,'Sjib#^.« 
i^ine  [Reibe  conoentrischer  Ringe»  .!  umgeben  omk 
w^cl^ekiden  Regen^ogenf arben.     D^  PMnomen  isfe 
in  diesem  Falle  .weniger  bestimmt« uqd,  be$^Mi^».  als^ 
in  allen  -vorigen ,  und .  sitl^r,  kii^ze  Zerit  :hi^diwcah:  ^th    ■ 
]i^alt  es- SJu^l  in  .seinem  vollen  Qlanze^    tPie.Beröh»*    i 
ruqg  der  !•?#  scbwäi^t.  die ,in  vollkoiiimner  Harriio*^  j 
nie  mit  einander  stehenden  FarbeQs^hattirtingenretw     | 
jja^^und  verwirrt  j^ic.     Wenn  man  (lie  Süberplatlei    ] 
scbnpU  erhitzt,  so  nehmen  alle  Ringe  eine.sebpner 

.      Digitizedby  VjOOQIC 


über  elefyrochemische  Figuren,  19 

rothe  Farbe  an,  deren  Intensitit  versebiedeo  ausfällt 

jaaeli- Ma&gabe  .derjenigen  9  welebe  die  verschiedeac 

iParbenringe  vorher  bc$afiie&;   tilernacb  erlangcndte» 

ae- Farben  eine  gewisse  Be^tfindigkeit      Uebrigena 

verschwinden  unter  dem  £inflttfs   der  Hitze  aiaige 

der  jufseren  Zonen,  wie  auch  ein  Tbeil. der  oentea» 

kia;     Dieser  Umstand-  scheint  mir  fiidit  aebwec  a» 

erklären.     Die  regelmSfsige.VerthdInog^der  elektso» 

m^neäseben  Substanzen  in  Oestalt  d&nerfiiältchen 

Aimmt  i|n  Mittelpuncte  der  Silbecseheibe 'ihren.  An« 

Hng  ui^d' sdireitet  von  da  aus,  sieh  beständig : v«r* 

ringsijrnd,    fort,  bis  zum  äufsersteu^Umkreiae.:   Die 

äufseren  Lagen  sutid^von  einiar  sehr  greisen  Zartheit 

Qiid  werdi&i  dotoh  die.  Wirkung  aier  Hitze  Zevstörti 

Gegen  den  Mittelpunct  zuJafetfoiAUagentt^  viel  4»» 

tmchtiicher;  saber  eben  defntagen  bildet  sidk  eine 

Art  von  Krusie»  weiche  durolii das  Feuer  ri8s%  vi^ircl 

und  sich  leicht  van  dem  Metall*  abschUfiert«.  ^ —  Att£ 

positi^m  Kupfer,  ein  Wechsel  heller   und  dunkeletf 

Rwge,  von  dem  Centrum  ausgehend,  wlelpbes  fxnh 

bleibt  vom  ILabericuge.  ^-*^     Auf  posiiwem  Meääog„ 

verschiedene  coocenffrische  Ringe,  welche^  jsütlMi» 

vmn  gepeinigt,  dem lAugs  als* d  bis .4  abweeb^Ind' 

roth-  und  geibgefärbte  Rolfe,  eischeines«    Dieiroibai^ 

tihMtt  von  deStoi.iihi  Messing  eathaüenen  Kupfer  her> 

welches  hier  also  ^^nen  . Ziukgehalt  verloren.    .— ^ 

Auf.  positivem^  Ziqn  und  PJatin ,  keine  Erscheinung. 

'  \    Salzsäure  Kali  I,  Natron  xAiA  Ammoniak,     I^ese 
S^lze.  wirken/fast  ganz  wie  das  Kochsalz.  *  )      j ; 


*)  Alle  diese  Salze  zeigen. ii^ölir  oder  weniger  Wirkung  auf 

das  poiüivt  Messing ;  dasjenige  aber,  welches  den.  We«h- 

'  «ei  der  Kupf erringe  em  deotlicfasten  hervortreten  macht» 
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.  MoUenääuaüdhei  Nairon.  Auf  pomAfem  SHAms 
•tae  Reibe  verscbiedeoartjg  gefärbter  JRiDge,«  in  Wftlr 
«her.  besonders  das  Blaiii  bervortritt. 

Schwefelsaures  Nairon,  Auf  paeüivem  Silber  § 
fOnf  kleine  iooeentriscbe  Ringe ;  im  Mktelpttnete  eia 
ecltwarzer  Pleek,  hierauf  ein lieUblatferRing^  daoii 
nwei.  andere  dunkelet  zwischen  weichen  wiederiun 
ein  hellerer  sich  befindet« 

f  Harn.  .A^  positivem  Silber,  verschiedene  Qrch 
nnngen  ausgezeichnet  glänzendier  scbillernder.Ringe 
um  einen  dunkelen  Mittelpuiici«.  Getrocknet  zeigcd 
sieh  diese  Farben  luftbeständig« 

Hämstqff.  £r.  wifkt  beinal^e  wae  der  Urin» 
nur  sind  die  Farben  welche  er  heryotliringt  mindec 
nsdiestiaiflst  {pums  vagues). 

Harn  Und  Kochsaic.  Auf  positiven  Silber ,  wie 
kl  den  vorhergehenden  Fällen ,  aber  die  viel  zafalrei* 
oberen  Farbebringe  sind  hier  aucb  viel  schmäler.  Im 
Feuer  nehmen  diese  Ringe  eine  scbdne  roltie  Farbe 
an,  ohne  dafs  eine  Verwirrung  entstehet  unter  dei^ 
verschiedenen  Schattiruogen^  welche  sich  Vollständig 
erhallen;  ^^  Auf  positivem  Platin ,  keine  Wirkung« 
-'-•  Aui  posiiwem  Messing  und  Kupfer,  dine  kleine 
Zahl  unbedeutender  Ringe. 

Weiter  habe  ich  meine  Versuche  nicht  getrieben, 

ist  das  salzsaui^KaU«  In  diesem  Falle  ist  das  Näheren  der 
Hdgativen Spitze  and  des  po*iiiven.MtsBin%$  tim  so  vre^KDlU^ 
cbes  Erfordernifs,  dafs  jede  Spur  von  Wirkung  aufhart  sicht- 
bar zu  werden,  bei  einer  Entfernung  von  ein  bis  zwei 
Linien.  Ich  bemerke  diesen  Umstand  als  eine  \  zu  beobaeh-  - 
tende  Regel  für  diejenigen,  welche  wrsiicbt  seyn  mdish«^ 
teo  andere  .Legirungen  zu  prfifen  nach  dieser  Methode  > 
welche  von  eben  so  schleuniger  als  kraftiger  Wirkung  auf 
das  Messing  ist*     ,  N.   .  - 
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jedoch  fflbren  sie  selbst  In  dieser  Bascbränktheft  viel* 
leiebt  zu  wichtigen  Folgerungen;  forden  gegen  wär>  * 
tigen  Augenblick  aber  scheinen  sie  mir  folgende  bekie 
Resultate  darzubieten.     Das  erste  ist  die  bei  einigen 
elektro- negativen  Substanzen  entdeckte  Eigenschaft ^ 
dab  sie  unter  gewissen  bestknoiten  Verhältnissen  haf« 
teil  auf  der  Oberfläche  einiger  der  weniger  oxydirba? 
ren Metalle,  und  zwar  in  so  dQnnen  und  regelmafsf« 
gen  Sehiebtan  >  dals  sie  zur  Entstehung  d^s  eleganten 
Fliänoroeiss  farbiger  Ringe  in  tausend   wechselnden 
Gestalten  Veranlassung  gebto.     Wahrscheinlich  wei** 
den  die  Kfinste  dieses  neue  Verfahren  von  Färbung 
^ich  zu  Nutze  mtehen,  und  vielleicht  wird  es  ihnen  . 
gelingen  dasselbe  ohne  grofse  Mähe  zur  Verzierung 
einiger  Gegenstände  des  Luxus  mit  Vortheil  anzi^wen» 
den.      Uebrigens  greifen  die  elektronegatlven  Sub* 
stanzen,  wenn  8i6  sieh  nicht  absetzen  auf  die  Metalle 
}n  Gestalt  dOnner  Blättchen,  do^h  die  Oberfläche  der« 
selben  gewöhnlidh  an,    nrid  zwar  nicht  auf  ein  und 
dieselbe  Weise,  oder  wie  man  anfangis  meinen  möch» 
te,  mit  von  der  Mitte  aus  immer  steigender  oder  abneh« 
inender  Intensität,  sondern  in  regelmäfsigen  Interval« 
kn  oder,  um  sich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  ge- 
mäfs  einem  Gesetze,   welches  dem  der  Interferenzen- 
analog  ist.     An!  negativen  Pole,   wo  sich  die  elek- 
tropositiven  Stoffe  hinbegeben ,  bemerkt  man  dassel- 
be Phänomen :  Abwechselung  nämlich  von  oxydlrten 
und  rein  metallischen  Ringen. ,   Dieser  Wechsel  macht 
das  zweite  Resultat  aus ,  von  welchem  ich  vorher  ge- 
sprochen.    SolltB  es  wirklich  so  seyn,  dafs  die  strah- 
lende Verbreitung  der  elektrischen  Körper  eineiri  Ge. 
setze  der  Interferenz  unterworfen  sey?  Ohm  Zwei- 
\ 
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fei  finden  hier  gewisse  Abwechselangen  Sutt ;  um  aber 
diese  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu  beurtheilent  ist 
es  rathsam  neue  Versuche  abzuwarten. 

Beggioy  d.  20.  jMoVember  1826. 

5,        Elehtrometrische    V  er  su  chefy 

von 

Dr.  Stefano   Marianini  *). 

Profeisor  der  Physik  nnd  angewandten  Mathematik  am 

Lyceum  zu  Venedig. 

Erster    Theil. 

Erster   Abschnitt. 

Veber  da*  Verhältnißf  der  Stärke  elektromotorischer  Apparate 

zu  den  dadurch  bewirkten  Ablenkungen  der  Magnetnadeln 

Marianini    setzte  sich  zuerst  das  Ziel,     die 
Verhältnisse  zwischen  der  Stärke  elektromotorischer 


*}  Dieser  interessante  Aufsatz  ist  ein  gedrängter«  sehr  zweck« 
mäfsiger  Auszug  aus  einem  gröfsern  Werke  des  iulieni« 
sehen  Physikers:  t^Saggio  di  Espetieme  electrometriche 
etc.  Venezia  1825»  8.  »*' ^welchen  die  Heransgeber  deri4/in. 
de  Chimie  et  de  Physique  (Octbr.  1826.  S.  113.  und. ff.) 
gegeben  haben.  „Das  Werk  des  Herrn  Marianini*'  hei[at 
es  in  einem  kurzen  Vorwort,  „ist  zu  betrachten  ab  eine 
Sammlung  ausgezeichneter  Abhandlungen  über  die  interes- 
santesten und  zartesten  der  elektrischen  Phänomene.  Da 
es  in  Frankreich  w^nig  bekannt  ist,  so  glauben  wir  einen 
ausführlichen  Auszug  davon  mittheilen  zu  müssen.  Der  Ver» 

*  faster  giebt  an,  dafs  er*  vom  Monat  März  des  Jahres  182S 
an,  den  gröfsten  Theil  seiner  Resultate  dem  Athenäum 
zu  Venedig  mitgetheilt,  ,Iiabe,  und  dafs  mehrere  dieser 
.  Abhandlungen  in  den  italienischen  Zeitschriften  einge- 
rückt worden.  Da  .\rir  das  Datum  dieser  verschiedenen 
Bekanntmachungen  nicht  genau  kennen,  so  war  es  nicht 
müglich,  über  die  fragliche  Priorität  derselben  Untersu« 
chungen  anzustellen."  Einiges  aus  dicfem  Aufsatz  wurde 
bereits  im  Jahrbuche  1826»  UI«  886-  mitgetheilt,  was  den 
Leser  begierig  machen  konnte,  vollständig  diese  Untere 
suohungen  kennen  zu  lernen«  Sshw.'^Sdl, 
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Apparate  und  den  Ablenkungen  der  Magnetnadel  £u 
bestimmen,  welche  Statt  finden,  je  nachdem  man 
die  leitende  Fiössigkeit,  die  Oberfläche  öder  die  Zahl 
der  Metallscheiben  verändert.  Die  bei  diesem  Versii- 
chen  angewandte,  7|  Zoll  länge,  auf  einem  Hütchen 
ruhende  Magnetnadel  ^vürde  unter  einjBn  einfkchen, 
in;  einer  Lange  von  ungefähr  5|  Fufs  horizontal  aüsge- 
spannten  Leitungsdraht  gestellt.  Es  scheint  jedoch, 
als  ob  der  gröfste  Tbell  der  von  dieser  Nadel  erhal* 
tenen  Ausweichungen  zu  Wein  ^ey  im  Verhältnife 
2u  den  möglichen  Beobachtungsfehlern,  als  dafs  man 
die  einfachen  Gesetzp,  welche  daraus  zu  folgen  schei* 
ncn,  für  in  aller  Strenge  genaue  ansehen  dürfte. 

Plattenpaare  von  Kupfer  und  Zink,^  1  bis  6.  Zoll 
im  Gevierte,  erzeugten  Ausweichungen,  welche  ganz 
deutlich  der  Oberfläche   proportional    waren.     Der 
gröfste  Ausschlag  der  Nadel  bei  diesen    Versuchet» ' 
stieg  nur  bis  auf  8"^.  '  •  • 

Bei  der  Vergleichung  tmts  Paares  von  24  2oll 
im  Gevierte  mit  einem  blofs  einzölligen  fand  Marik- 
niniy  dafs  die  Abweichungen  (1^^  und  ungefähr 
2^)  in  keinem  höheren  Verhältnisse  stehen ,  als  1 : 6. 
Er  nimmt  an ,  dafs  in  diesem  Falle  der  Leitungs- 
draht nicJit  ausreiche^  um  mit  der  nöthigeji  Schnellig^. 
hat  die  ganze  Masse  der  von  den  gröfsen  Platten  ent- 
wickelten Elektricität  durchströmen  zu  lassen*  Aber 
et  untersuchte  nicht,  ob  ein  dickerer  Draht  deth 
Gesetze  der  Proportionalität  entsprechende  Resultate 
geh'efert haben  würde,  sondern  begnügt  sich  damit, 
zo  zeigen y  dafs»  wenn  man  eine  z^werte  Verbindung 
bewerkstelligt  mittelst  eines  von'derNadpl  in  so  weit 
entfernten  Drahtes,  dafs  er  keine  Einwirkung  dafauf 
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aiisfiban  kann,  der  Eiofluls  eines  kleinen  Plattenpa»- 
res  auf  die  Nadel  fast  ganzlich  aufgehoben  iverde  > 
während  -der  eines  grö&eren  blofs  vermindert  wird. 
Um  Verwirrung  zu  meiden,  nennt  der  Verfasser  ^üe- 
ten  zweiten  Draht  £m^€r  (excitateur^  [wofQr  bes- 
ser Nebenidter  zu  setzen]  i  Leiter  (conducteur^  aber 
nur  denjenigen,  welcher  allein  die  Bewegung  der 
Nadel  hervorbringt. 

Wenn  die  Schlie&ung  durch  beide  Drähte  zu* 
gleich  Statt  fand ,  so  stieg  der  vom  elektrischea  Stro- 
me abhängige  Ausschlag  der  Nadel ,  bei  Plattenpaar 
ren  von  24  Zollen,  noch  auf  3^;  wenn  aber,  an- 
statt  die  Platten  unmittelbar  zu  berühren,  die  Enden 
des  Ijeitungsdrahtes  nach  und  nach  an  verschiede- 
n^a  Puncten  des  Nebenleiters  befestigt  wurden :  so 
nahm  die  Wirkung  des  ersteren  auf  dl^  Nadel ,  wel- 
che, als  die  Berübrungspuncte  8  — 10  Zoll  von  eia* 
ander  entfernt  waren,  gleich  Null  oder  kiium  be-, 
nif^rkbar  war,  in  eben  dem  Ma&e  rasch  zu,  als  j&> 
ne  einander  genähert  wurden.  Es  ist  keine  genaue* 
Messung  angegeben;*^  doch  sind  diese  Verschie- 
denheiten sehr  merkwfirdig» 

Platten  von  verschiedener  Masse,  aber  von  glei* 
eher  Oröfse  der  OberBäche,  üben  gleiche  Wirkung  aus. 
Kommen  die  Platten  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausbrei- 
tung mit  dem  flossigen  Lditer  in  Berührung,  so  wird 

.*)  Auch  treten  noch  obrere  Nebenrücksicfatea  «in.  •  Je- 
doch dieser  Auftatz  soll  vor  der  Hand  blo«  in  treuer  Ue« 
bersetzang  gegeben  werden;  spaterbin  findet  sich  wohl 
Gelegenheit  zu  Nachtragen.    Manche  der  folgenden  Ver^ 

,  ^nche,  wie  s.  B.  der  sogleich  folgende,  fiber  relative 
Gröfse  der  Kupfer-  und  Zink -Platten,  werden  den  Leser 
sogleich  an  frfiher  unter  uns  bekannte  erinnern ,  deren 
Bettatsgnng  aber  willkommen  ist.  d.  Red, 

\ 
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(|ja  trzeugte  Wirknf»g  nur  aVhaogig  seyn  voi^  demg«^ 
Qüistan  Theile  und  proportional  dtr  Gröfse  dassejbefl* 
Bis  jetzt  sind  die  Kup£er*:and  Zinkplatten  ala 
von  gleicher  Gröfse  angenomaaen  wordetf«  Die  Wir« 
kuog  niaimt  o^r  aebi^  wenig  zu,  wenn  man  die  Zink? 
flache  um  vieles  gröfser  macht  als  did  des  Kupfers; 
sehr  schnell  steigt  siie  aber»  w^nn  man  dem  Tupfer 
4m  Verhältniis  zum  Zink  elne^gröfsere  und  immer 
gröCsere  Oberfläofae  g^t.  Die  elektromagnetische 
Wirkung  ist  dann^  innerhalb  gewisser  Grenzen,  pro^ 
portiönal  der  FIM^dg^ ^S9  des  eingetauchten  Thei^ 
les  der  Kupferpiatte.  Man  mufs  aber  die  gröfste  Sorg-^ 
£alt  anwenden ,  dals  die  Platten  Tor  dem  Eintauchen 
Siidi.  immer  in  dem  nämlichen  Zustande  Vefinden» 
z.  B.  immer  den  nämlichen  idetallglanz  besitzen.  Man 
Würde  nur  unregelmäüsige  Resultate  erhalten,  wenn 
man ,  um  di«  Wirkung  zu  erbalten,  welche  von  einer 
gjTÖfsereu  Oberfläche  hervorgebracht  wird,  das^iäm«^ 
liehe  Paar  tiefer  und  tiefer  in  deii  flfissigen  Leiter  ein* 
senken  wx>llte ,.  weil  der  benetzte  Theil  in  den  folget 
den  Augenblicken  nicht  in  dem  Grade  wirklsn  wdrde, 
wi0  die  neuerdings  eingetauchten  Portionen«    • 

Zweiter  Abtcbnitt.  » 

UehtT  das^  VtrhUdtniß  -^der  eUkiri^chen  Spamnungen  zu  den 
Ausweiehutigen  derMagwtnadeL  , 

Die  Spannung  ist  ver$chieden  nach  der  Natuc 
d|$r  in  Contact.  gd;^r achten  Substanzen  und  nach  der 
Zahl  der  Paare..  Nach  Volta^s  Versuchen  ist  die 
Spannung  der  Paare  vpn  Ki^pfctr  und  Zink  grö£serals 
die  Spannung  di^  Paare  von  Kupfer  Und , Blei;  diesQ 
übertreffen  wiederum  solche  von  Kupfer  u^d  Zinn; 
^  noch  scbwä^cher  wiri^^p  PlatLenpaare  von  Kupfer  und 
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«  .  ■ 
Eisen:  eben  so  veifbalt  es  sich  mit  dem  von 'diesen 
Paaren  hervorgebrachten  Ausschlag  der  Nadel.  Er 
heträgt  4^;  3^j  2?;  1®.  Wollte  man  aber  hieraus 
schliefsen,  die  Gröfse  der  Spannung  stehe  mit  der  elek- 
tromagnetischen Wirkung  in  geradem  Verhältnifs : 
so  -würde  man  bald  auf  beträchtliche  Ausnahmen 
stofsen«  ' 

Was  die  von  der  2UihI  der  Platten  abhängige  Wir- 
kung anlangt, '  so  -vvufste  man  bereits,  dafs  diese  Zahl' 
nur  einen  sehr  geringen  oder  selbst  gar  keinen  £in- 
fiufs  äufsere  auf  den  gröfsten  Tfaeil  der  ^elektrodyna*. 
mischen  Phänomene.     Marianini  fand,   dafs  der 
Ausschlag  der  Magnetnadel,  hervorgebracht  durch  ei« 
nen  elektromotorischen  Apparat  von  einer  beliebigen- 
Anzahl  Plattenpaare,  immer  ein  Mittelwerth  ist  von 
allen  den  Ausweichungen,  welche  jedes  Paar  für  sich 
betrachtet  erzeugt  haben  würde,  d.  h.  er  ist  gleiqh  der  , 
Summe  dieser  Abweichungen  dividirt  durch  ^ie  Zahl 
der  Paate,  so  dafs,  wenn  man  zu  einem  Apparate, 
aus  gleich  wirkenden  Paaren  construirt,   ein  anderes 
viel  mächtigeres  hinzufügt,    die  Wirkung  desselben 
nm  ein  Weniges  dadurch  erhöhet,    durch  Hinzufü* 
gung  eines  viel  schwächeren  Paares  dagegen  um  ein 
Geringes  vermindert  wird.     Hiebei  trug  der  Verfas- 
ser Sorge,    die  Wirkung  jedes  einzelnen  Paares  vor 
seiner  Vereinigung  mit  den  übrigen  und  wiederum 
nach  der  Trennung  von  denselben  zu  prüfen;    von 
beiden  so  erhaltenen  Werthen  nahm  er  dann  das  Mit- 
tel als  Werth  für  die  einzelnen  Paare  an  im  Augen- 
Micke  der  Messung  der^'  von  den  gesammten  PJattm 
in  ihrer  Vereinigung  ausgeübten,  Wirkung. 

>  Da  die  auf  die  Magnetnadel  wirkende  Tbätig- 
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keit  proportional  zu  $ey!i  scheint  dei|  Quantität  des 
elektrischen  Fluidums ,  welche  den  Leitungsdraht  in 
einer  gegebenen  Zeit  durchläuft,  fo  war  der  erste 
Gedanke  9  welcher  sich  dem  Verfasser  aufdrängte» 
der:  die  flassigen  Leiter  oder  die  Letter  der  zwfsiten 
Klasse  hielten  eine  gewisse  M^nge  .dieses  Fluidun^ 
auf  oder  machten  dessen  Bewegung  langsam^',  «o 
dafs  bei  einer  galvanischen  Säule  die  Wirkung  eines 
jeden  Paares  vermindert  werde  im  Verhiltnifs  ihrer 
ganzen  Anzahl.  Als  er  aber  ein  einzelnes  Paar  nahm 
nnd  die  beiden  Platten  nadi  und  nach  durch  1,  2,  S 
Ims  5  Lagen  (^epaisseursy  feuchter  Tuchschichten  von 
einander  trennte:  so  schien  die  Wirkung  desselben 
Aicbt  bemerkbar  geschwächt  zu  werden.  Es  wirkt 
diese  Ursache  der  Schwächung  in  der  That  mit  bei 
dieserErschelnung,8bernur  zu  eineiin  geringen  Theile« 
Da  Marianini  die  schwache . Wirkung  zu- 
sammengesetzter Säulen  eben  so  wenig  der  Unvoll» 
kommenheit  des  Metallcontacts  zusehreiben  konnte-: 
so  gerieth  er  auf  den  Gedanken,  sie  .robre  her  von 
der  Abwechselung  metallischer  und  schlechter  Lei"* 
ten  Uin  die  Richtigkeit  dieser  HyiJ^othese  darzu- 
tfaun  y  legte  er  auf  ein  Fiattenpaar  von  Zink ,  feuoh* 
tem  Tuch  und  Kupfer,  nachdem  ^er  vorher  die  da* 
durch  bewirkte  Ausweichung  geprfift,  ein  anderes 
unwirksames  von  Kupfer,  feuchtem  Tuch^ und  KufK 
fer.  Als  er  nun  die  untere  Zinkplatte  und  die  ober*» 
ste  von  Kupfer  mit  den  Enden  des  Leitungsdrahtes 
berührte,  so  sank  der  Ausschlag  bis  auf  die  Hälfte 
der  froheren  6r6fse  herab;  ein  drittes,  dem  zweiten 
ähnliches ,  Paar  auf. die  beiden  vorigen  gelegt,  brach«^ 
te  die  ursprüngliche  Wirkung,  auf  ein  Drittel  herab* 

[I^gitized  by  VjOOQIC 


SS  M  a  r  i  a  n  i  n  i^a  • 

Uebrigens  war«»  btide  letztere  Paare  nicht  Termo- 
gend,  irgend  eini  elektromotorische  Tbatigkeit  za 
erzeugen. 

Auf  gleiche  Weise  kann  man  auf  das  Drittel  der 
Wirksamkeit  h^räbbringen  einen  aus  drei  tbs^tigea 
Paaren  von  Zink»  genaustem  Tuch  und  Kupfer  beste« 
Irandefr  Apparat,  wenn  man  ein  einziges  dieser  Paare 
umkehrt.  In  der  That  heben  zwei  derselben  elek- 
tromotorischsich d^nn  auf«  aber  der  zwiefache  Wech* 
sei  guter  und  schlechter  Leiter  setzt  die.  von  dem  ein* 
3igen  Paare  hervorgebrachte  Wirkung  noch  auf  ein 
Drittel  herab.  Der  Gedanke  ist  natarlich»  dafii  in 
einer,  aus  lauter  wirksamen  Elementen  construirten, 
Säule  die  Sache  sieh  eben  so  verhalten  werde.  Jedes 
von  denselben  trägt,  als  metallischer,  mit  einem  flas* 
sigen  in  Berührung  stehender  Leiter,  dazu  bei,  die 
durch  die  übrigen  hervorgebrachte  Wirkung  zu 
s<^hwächen,  weil  nach  V^olta  das  Leitungsrermo^a 
der  Körper  keine  Veränderjjng  erleidet  durch  die 
elektromotorische  Thätigkeit,  welche  sie.  bei  ihrer 
wechselseitigen  Berührung  ausüben. 
.  ^  Die  vorhergeh<^nden  Resultate  generalisirend , 
findet  Marianinif  dafs  die  Wirkung  eines,  aus^' 
einer  beliebigen  Anzahl  thätiger  und  unthätiger  Eier 
Hiente  bestehenden ,  Apparates  gleich  sey  dem  Quo- 
tienten aus  der  Summe  von  den  Wirkungen  der  thä* 
ti'gen  Elemente,  dividirt  durch  die  gesammte  Zahl  der 
Paare,  der  thätigen  sowohl  als  unthätigen,  oder  ein* 
fachen,  durch  die  Zahl  der  abwechselndei^  Lagen  me* 
tallischer  und  feuchter  Leiter.  Es  sey  n  die  Zahl  der 
activen  Elemente,  D  der  Mittel werth  von  der  Wir- 
kung jedes  eine^^lnen;  n^  die  Zahl  der  nicht  activen 
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filemeote  und.<2  die  Wirkung  dts  ganzen  Apparate ^ 
so  wird  man  erbalten ; 

woraus  sich  ableiten  läfst 


s=    —    und 


Aus  dieser  Formel  gebt  berver,  dafs  die  totale 
Scbwäcbung  eines  elektrischen  Stromes  zur  mittlerq 
Intensität  jedes  einzelnen  der  tbStigen  Elemente  sich 
yerJiält',  w^e  die  Zahl  der  unwirksamen  Lageb^  zuir 
Sumn^q  der  abwechselnden«  Die  theil weise  Scbwäi 
cbung  beim  Durchgänge  von  einem  Paare  ^um  ao< 
derjr  ist  uf^  eben  so  viel  geringer,  als  die  Anzahl  der 
Wechsellagen,  welche  der  Strpm  bereits  durohwaae 
c^erthat»  grofser  ist.  ,  Eaadlicb  siebte  man  noch,  dafa 
dieser  um  so  weniger  geschwächt  ,seyn.  wird  naob 
de/n  Durchgänge  durch  dif  nämliche  Anzahl  unwirk*! 
sanier, Paare,  jegrp&er  die  2^bl  der  wirksamen  ist» 
Wen^  man  einen  unvollkommenen  Leiter  vefgleicb^ 
e^i^r  gewissen  Anzalil  von  WechseJlagc^  mehr  odett 
weniger  leitender  Substanzen  ,  so  wird  man  sich  Ren 
cbenschaft  zo  geben  vermögen-  von  .dem  Vortb^le ,, 
welcbea.  es  hat,  in  diesem  Falle  [wenn  nämlich  durchr 
einen  unvollkomnienen  (weiter  die  Kette  gesclilosseoL 
war]  Säulen  von  starker  Spannung  aozuv^enden.^) 

Warum  schwächen  die  feuchten  Zwischenlagen. 
4jpn  elektrischen  Stroni  $0  sehr,  wenn  sie  mit  me«. 
taUiscben  Leitern  aii wechseln, '  da  sie  denselben  doch- 

•)  S:  Ann.    de  Ckim.  et  de  Pkys,   T.  XXVIII.  S.  190.    etnü 

(Abhandlung  von  Herrn  Augu^  de.  La  Rive  fiber  die  näm« 

liehen  Phänomene.  d.  Herausgeber  4-  Ann,  de  Ch, 

Man  kann   anch   dieses  Jahrb.    1826>   HI'   302.   vergM- 
cheii.  '  Sehw,^SdL 

* 

Di^itized  by  VjOOQIC 


so  *SI  a  r  i  a  n  i  n  i's 

gar  ßicht*  oder  »ur  sehr  wenig  bemmeoV  wenn  j5ie 
auf  eine  solche  Weise  init  einandeF  vereinigt  werden, 
dafs  Sie  nur  einen  einzigen  Leiter  bilden?  Marianini 
•  denkt  sich,  es  finde  in  jenem  Falle  eine  Art  von  elektri- 
scher Brechung  und  Biickweifung  {de  refraction'  ou  äe 
refieciion  electritjue)  Statt ,  der  des-Liehtes  analog.      So 
besitzen  zwei  Substanzen ,    durch  welche    sich  das 
Licht  in*  verschiedener  Schnelligkeit  hindurch  bewegt, 
wie  z.  Bw  Luft  und  Wasser,'  einen  gewissen  Grad  von 
Durchsichtigkeit,  .wenn  sie  in  dickeren  Scbfchteri 
übereinander  gelagert  sind ;  werden  sie  aber  in  sefai^ 
d^nen  Schichten  unter  einander  gemengt,  wie  man 
<liiöffir  sieht  beim  Schaume  heftig  bewegten  Wassers, 
so  bilclen  sie  ein  fast  nndurcbsichtiges  Medinm«    Auf 
gleiche  Weise  würde  ein  elektrischer  Strom,    nach 
Marianini ,  nur*  eine  geringe  Verminderung  seiner 
Intensität  erleiden  bei  seinem  Durchgange  durch  eine 
metallische  und  flössige  Schicht  von  beliebiger  Dicke,^ 
v\^enigsteris  innerhalb    gewisser  Grenzen,    aber  bei 
jeder  Wechsellagerung  einer  grösseren  Zahl  n^inde^ 
dicker  Schichten,    würde  er  neuen  Brechungen '^'^ 
unterworfen  und  mit  grofser  Schnelligkeit  geschwächt 
werden.      Diejenigen,    welche  annehmen,   dafs  der 
clektrischis  Strom  sicSh  in  Wellenbewegungen  fort- 
pflanze, nach  Art  des  Schalls,    würden  eine  leichte 
Erklärung  dieses  Phänomens  finden,    indem  sie  des- 
sen Bewegung  in  metallischeh  und  S'chlechten  Leitern 
verglichen  mit  der  des  Schalles**)  in  festen  und  ei*a* 
Stisch  -  flüssigen  KörpQjrn.  .  ,    - 

'*•)  Hückwer/ung  müfste  es  seyn  — «  setzen   die  Herausgeber 

der  Ajin,  de  <%inu  bei.  '  *  *        '  d.  Red. 

*^*)  Vergl.  dies.  Jahrb.  1826.  HL  318.    '  d.  Red, 
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Hier  m^g^oieipig^  Veraudb^  fdlgen  zur  Unteiw 
terstutzuDg  der  vorhergehenden  Tbeoric.  Ein  läng* 
Bch  runder,  11  Z^UUnger  Kasten  von  überfirnifctenl 
Holzö  wurde  durib  fünf,  transversal  eingefügte  JEUei- 
platten  in  sechs  Fächer  abgetheilt,'  von  weichen  dag 
eine  6»  die  andferen  nur  1  Zoll  lang' waren.  Alle  diese 
Fächer  werden  mit, dem  nämlichen  flüssigen  Leiter 
angcfflUt.  Mäta  koiihte  so  ^fein  Plattenpaar  von  Kup- 
ier und  Zinlc  iadiese^Flüssigikeit  eintauchen  auf  solch© 
Weise,  dafe  Md^  Flotten  immer  iii  der  namllchea 
Batfevjnung  (5  2^)  von  einander  Wichen.  DievSchlie- 
fcung  wurde  zuerst  ,^it;  dem  iössigea  Leiter  allein;, 
nachher  abeSr  chi^6h  eine  oder  mehrere  Bleiplatler|  1f^.) 
hindurch  bewerkstejigt.  pie. Bedingung,  dafe  die 
Entfernung  dir  Plaülen  coq^ant  Weibe,  ist  wesent. 
lieb,  weil  die  Inteiysität  eitles  elektrischen  Stromes 
merklich  sich  ändert  mit  der  Ausdehnung  der  flussi- 
gen Scfiicht,  welche  er  durchlaufen  mufs,  sobald  die- 
se einigermafsen  beträchtlich  ist,  i,  B.  mehrere  Zol« 
h  mifstr  I5ie  Zfiük  -  üxid  Ktipferpktten  waren  14  Lii? 
inen  breiruöd  wtrt-den  2  iZöU  tief  eingetaucht. 

Kupfer- Ziokplatteniiine»  Ab^ipidiangen  ^. 

^teheaden  Bleiplatteh,  de^  Magnetnadel  * 

'     Ö        .3»  »  »    '        S?*    0' 

1  Ä  »."»»10 

2        if        n        wi        p    as        .  j^ 

5  »  »  »    .        0     20 
4';-^     A      .       »            V"    '    0     15     , 

6  <'       »j  »  .  ^        kaoin  zu  H^ttmvm 


•J  Gold-  pder  PlatinapUtten   würden    (wenn    nicht  etwa 

Chlofin    oder  Königswasser  in  ddr 'Müssigkeit    sich  be* 

f«nd)    ganz  iao^irfi   haben.     ..  Der,  X^eser.  wird    sich  von 

,    selbst    an,  Ji^^ry^  merk  würdige  y  .chemisch,   aber  nicht 

elektrisch,  —  sehr  wahrscheinlich  jedoch   ipagn'eusch  -r* 
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D«r  iassige  Leiter  befand  In  sohtrtfeh  gi^^ahenem 

Wasser  (^i^  Kocbsalz).    ,       - 

Bei  -Anwendung,  von  Zink  -«  «od '  Knpferplatten 

Ton  einfer  doppelt  so  gro&en  Oberfläebe: 

SiUdarZwifchenmetalle,  AbveidinngeB, 

0  . »  »  .  ».     .     6*     0' 

i  »  »  »  2      45 

"*  2  »  »'  »'10 

9  «        .     »  »  0    ,40 

4  J»  »  j»  .0     25 
6    '       ^            »        .    »  Ö      15 

Der  Abstand  dtr  Platten  von  einander  blieb  stets  5  Zoll. 
Dritter  .Versuch.   Die  ersteren  Platten ;  als  flos» 
afger  Leiter  diente  Meerwasser. 
:|abiderZwiiflhciimetaUe*  Ateiicdraiiaea^ 

0  »  tt  ♦  ^       T"*    15' 

.  .      1  »  »  »     ,,     S     15 

2  '        »  »  »  -       1     to 

5  *.»'»  0     SP 

^  Diese  Resultate  stiitimen  nicht  überein  ihit  den- 
j^^nigern,  welche  man  erhielt  ajs.eia  gefeuchtetem  Tuch« 
Stack,  die  Platten  treoAte^  denn  in  der  Tbat  brachte 
Jamals  ein  untbätiges  Paar  die  Wirkung  auf  dieHälfT 
te  herab,  während  eine  einzige  metallische  Zwischen« 
platte  eine  Verminderung  von  T^^r  als  die  Hälfte 
giebt«  Marianini  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob 
dieser  Ünter$chi«d  wohl  abhangen^möge  yon  der  viel 
gröfseren  Ausdehnung. des  fiüssigeR  Leiters?  £r  hat 
sich  vorgenommen,  diese  Frage  gefiauer  2ii  erörtern. 
Man  kai:ln  dSes^en  Verjsuch  n^t.  den  Zwischen- 
metallen leicht,  wiederholen  mit  eiingen  Tassen,  wel« 
che  mit  dem  flüssigen  Leiter  angefüllt  und  durch  klei- 
ne umgebogene  Metaliblättchen  mit  einapaer  verbun- 

un wirksame  SSnle  erinnern,  in  welülier  der  leafchte  Lei- 
ter jedesmal  mit  am  Rande  .trockenen  Goldstucken  un- 
terbrochen «rar^  '  d,  Red. 
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den'  werden^  Dbr  Vierfirsser  bat  yersucfat ,  auf  die- 
sem Wege'  die  kleinen  Unterschiede  auszumit'teln, 
weiche  in  Hinsicht  auf  dieses  i  die£lektricität..gleicb* 
sam  absorbireode ,  Vermögen  Statt  finden  bei  Zwi« 
scbenmetallen  verschiedener  Art ,  z.  B.  bei  solcbeii 

'von' Blei,  !^inn /u.  s.  w. ;    er  gelangte  aber^  der  ge* 
^  ringen  Empfindlichkeit  seines  Apparates  .wegen)nic1il:^ 
!^zum  Ziele« 

Was  sonst  die  "VVirk^ngen  der  Säule  anlangt,  in 
Ißünsicbt  auf  Er  schütter  ungen  nSmlicli,  Cescbmiack  und 

'funken, so' koifDte  Hiarianini  keinen  Unterschied 
bemerken  9  er  mochte  nun  die  Pole  tinmittelbar  \>^ 
rühren  oder  den  ele^trischeii  S^rpn)  flurch  mehrere 
Zwischenmetalle  Wdurchge^en  lassen.  ^ 

,Um  zu'erklären»  ivie  eitle  secundare  Säule»  bß^ 
stehend  aus^  durch  einen  feuchtep  Leiter ^etrenntejp, 
Platten  von  einem  einzigen  Metalle^,  sich  lade,  wenn 
nian  ihre  Pole  in  Verbindung  briqgt  mit  denen  einige 
wirkenden  Saule,  nahm  JRiiier  an:  die  abweiehen«' 
den  Lagen  ^  von  guten  und  sclilecb^en  Leitern  hielten 
den  elektrischen  Strom,  indem  sie  ihn  in  seiner  Be* 

^wegung  hemmten ,  theilweise  zurück  und  entlad^t^n 
sich  nachher  allraählig.  Volta  schreib^  dieses  Ph|i« 
ngmen  der  Zersetzung  der  salinischen  Substanzen  zu^ 
welche  zwischen  den  Metallplatten  sieb  be|indee. 
I>ie  vorhergehenden  Versuche  treiben  dazu  an,  Ri4r> 
ter's  Ansicht  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen^ 

'  indem    sie   die  absorbirende  Wirkung  metallispber 

und  (feuchter  Wechsellagen  beweisen. ,  7)2  arianiM 

iMI  sieh  ¥dyg>nowaie»»  eiiie  Reihe  von  Versuchen 

'thet  diesen  OegenStänd  tu  uoterHehihen.  ^) 

•)  Diesetüt  bereits  geschehen;  Mariamnfä  Vetrfndhis  sind 

Jtk^b*  A»  Cli«m«  «•  Php.  1 8»6«  n*  I -  (N*  B •  B- 1 9«  Ilft- 1  •}  3 
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Zweiter    The, il«  ',  ' 

XInCersuchungen  über  die  relative  eleJuromotorischa 

Kraft  der  Leiter  erster  Klasse» 

Da  Marianini  die  Absicht  hatte,  eine  Scale  za 

bilden  aus  den  verschiedeneo^uten  Leiterp  io  Hinsicht 

auf  ihre  elektromotorischen  Kräfte;  ^so  mulste  er  die 

Bedingungen,  welche  diese  Kraft  verändern  können, 

einzeln  prüfen;  nämlich  den  EinfluCa  der  Oxydätiop, 

den  derElcktricität  selbst,  d,  b.  eines  Stromes ^  dem 

\  der  Körper  zuvor  unterworfen  worden ;   ferner  den 

,  Efdflufs  des  Contactes  feuchter  Körper  und  endlich 

dßn  der  Temperatur. 

Erster  Abachqitt»,   »      .    .       . 
lEinflufs  der  Oxydatipn. 

.  Im  Allgemeinen  glaubt  man,  die  Oxydation  der 
"1\(|[etalle  verringere  die  elektromotorische  Kraft:  der- 
'  selben/    Es  verhält  sich  ganz  anders.      Wenn  man 
'  nämliöh    zwei  'Eisenplatten    von   gehörigem  Metall- 
glänze,    welche  homogen   genug  sind,    um  keinen 
'  auch  nur  irgend  bemerkbaren  elektrischen  Strom  zu 
'erregen,  in  eine  Flüssigkeit  eintaucht  und  beide  mit« 
Velsl  eines  Leitungsdrahtes  unter  einander  verbindet, 
'danrn'eine  derselben  sorgfältig  abtrocknet,,  die  ande- 
re aber  mit  Kost  sich  überziehen  läfst,und  endlich  ei- 

»  TT  .      . 

nigeTage  nachher  von  Neuem  ein  Paar  aus  diesen  Plat- 
ten bildet:  so  findet  man,  dafs  ein  sehr  bemerkbarer 
'    ^Stföni  von  der  oxydirten  Platte  aus  zu  der  nicht  oxy- 
'älrteri  überströmt.     Giebt  man  der  oxydirten  iPIatte 

den  vorigen  Metallglanz  wieder,  so  wird  sie  wieder- 

....  .  •    '  ♦  «  ..,,.... 

[  pabl^olrt  worden  in  den  liei^en  .jüngst,  erschienenen  Hef- 
ten des  Giornale  difisica^  aus  welchen  sie  in  dem  näch- 
sten HeTtä  dieses  Jahrbuches  den  Lesern  mitgetheilc  '^kir 

.j    den  soUfin.  .  ......     Scfm»*»  SdU  * 
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m  unfähig»  eine  solche  Strötoting  hervcT^nbringeii. 
Zwei  Zink-,  Kupfer«,  Biei-i  Zinn,  und  Wismutb'- 
Piatien  zeigten  die  nSmliche  ter&c?bciiiuhg.  Die  Ojm. 
ilation  teiöiehrt  daher  steW  düe  elektromotori^hd 
Kraft  des  Metalles,  d.b.  sie  erhöhet  die  Kraft,  «mit 
welcher  diese^  Metall  die  positive  filektrlcität  in  ei- 
nem andern  zurdckstöfst  und  sich  selbst  negativ  clek- 
tiisirt.      '        •  '    '  '  ,  '1^  ^  ^-    -.  :  ."n..,/ 

'         .|.  '   .  •      *  -^  V  i  ,  '-►  ..Dt5  -jiJsa  •"?;?' "»^^        '  -'    •  r.;i 
Immer  gelangt  man  zu  dieser  Scblufsfolffc,  wenn 

man  ein  Plattenj)aar  aus  versichiedenea  Metallen  bili 
det.  In  einem  Kreise  von  Zixjk  und  Eisen  erlbölbet 
man  die  Intensität  des  Stromes,  indem,  man  das  Ei- 
scn  oxydirt;*  durch  dieselbe  Oxydation  verminclert 
man  die  Wirkung^  in  eiaem  Elsen -Kupfer- Paare. 
Die  -Oxydation'  ist  sog^r  Veriftä^ehtf,' derf  RäÄ^J 
welchen  ein  Körper  in  der  Heiüe  ctßi:^T£ieHtroniQtoren 
einnimmt,  verschiedentlidi  abtzuandern.  So  wir4 
in  einer  Blei- Zi^-Kett^^^^^  positiv  elektrisch • 

oxydirt  man  |ber'das  ßlei  allein,  so  hewegt%ic^ 
der  Strom  in  entgegengesetzter  Ilichtung;  wenn  äpqi* 
nach  einigen  Minuten,  die  yprheir  gebildete  Oxyd- 
schicht durch  die  gesäuerte  t'lüssigkeit  entfernt  wor«^ 

T  -  .  '      i.  .  ':      ,..('}..'  i"  ^         / .  .  •'  * 

den;  so  nimmt  er  seine  vorherige  Richtung  wjed^r- 
nm  an.  Wenn  man  eine  gfanz  mit  Qrönspan  über- 
zogene Messingplatte  mit  einer  Itupf erplatte  von  vbll- 
kommen  metäSttobdin  Glatze  ^aarti,^  ^o  ^  wlril  das  . 
Kupfer  positiv |elektrlscb; :  i^icdtdas  Messing  gut  gei) 
/einigt,  so"  erhält*  mte  eicie  lientg^gengesetete  li^ 
kuDg.  -^'  Wi^mütb,  Kobalt^  ;Nidkel  und  Antimon^, 
sfehen,  in  Hib&iöfeü  aaf'lhre  elektrömotorische.Krift,^ 
fiber  metallisch  gllnzendem*,  aber  unjtertoberiSächliebc 
läobt  dxydinefiiK^pfer^  wenn  man  )edodii.  die  Obec» : 

,y  Google 
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.fl%eW.(}^*AfltialQQ8:ßia[  wenil;  öxydiFt>»  ,BO\Ard  die« 
^es.  wiederum  kräftiger  werden^  als  das  mit  Oxyd 
vexunr^tkigte  Kurier ^  Das  Wismutb  endlich  muls« 
^e  nachdem  es  oxydjij;  ist  oder  nic^t,  «hald  yor  .bald 
fiach  dem  Kobalt  eingereibel;  werdeiit  .  : 

Bei  den  gewöhnlichen.  Zink  •Kupfer- Säulen 
vermindert  sich  die  in  den  ersten  Momenten  Statt 
findende  Wirkung  sehr  schnell,  sey  e$  nun,  weil  dfe 
^e^anerte  Flassigkeit* die  Oberfläche  d«s  ^^inks  oxy- 
dir;^,  oder  weil  sie  die'dem  Kupfer  adliängende  Ojtyd* 
la^e  h^nwegnlmmt.  Beide  Ursachen  wirken  zusam- 
men in  dem  nämlichen  Sinne. 

.'^^    .    -  .,       Zweiter  Mschnitc.  ,i  ,  [ 

Ehfi^fi  elektischer  Ströme  auf  die  Ven'Sftäexun^  der  elekjtrof 
motorischen  Krpft  der  Körper* 

Elektrische  Ströme  geboren,  zu  den  Ursachen 
d^  Qiyijlatipn  und  Desoxydation;  hur  indirect  da« 
her  könnte  jenen  die  VeränileruDg  beigemessen  wer* 
den,  welche  sie  in  der  elektromotorischen  Kraft  der 
Metalle  hervorbringen,  wenn  siph  diese  Verände-' 
rung  nicht  auch  kuqd'  tliäte  ohne  Spur  gleichzeitiger 
Oxydation,  und  bei  flassigen  Leitern  von  der  ver- 
schiedensrten  Art,  vorausgesetzt,  dals  sie'gleicheLei« 
tungsfähigkeit '  besitzen. 

:  r  t  Um  wekscbweifige  Utfiscbreibw^igi^Q  7u  v^iMi-i 
den,  soll  durch  die  Worte;  Metall  vwi  hi^erfr,  imV- 
drigirer  und  ^ZctcÄ€^  clekti^oinolorisdbw  Kr^ft  {mM, 
supadeur,  inferieur  dii  egal  en  force  eleptromotrifift) 
10  Vergleich  mit  einem  aBderen»  stets  d^BJao^ie  be- 
a^Mshoet  werden,  welehes  imfiontftct  mit  dies^«l?W«ir. 
tmji^xtive  od«r  positive  ElektApit»  vmivskmt»  <)<(^Si 
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jfÄi' Veine  -Spttr   elektrische!  Thfitigkeit   wafchi^h« 
»ifen  läfiSt  • )'  '    \  '        • 

So  zeigte  diis^  Abweicliimg  der  Magnetriaddi,  dr 
ein  Piatina -Graphit -Paar  in  ein  Gemisch  von  190^'  / 
TheÜen  Wä^^f'  und*  1  Theil  SchwefeMure   irfngep 
tliuchl:^  Würde,  an ;  daffs  die  Plätiaa  im  Contacte  mit 
Graphit  po^iW elektrisch  werde;  nat:h  mehrmals  wie*' 
derhoitemEtotaiichen  verhielt  üe  sich  mcKj^rmt  nnd- 
Wld  nachher  hatte  sie  negafioe  Elektricität  angenotti« 
libea,  denn  di^  Abweichang  ^fand^in  entgegengeset^« 
Vtt  Dichtung  Statt.     Der  Graphit,  besonders  geproft/^ 
hatte  an  elektromotorisbber  Kraft  weder  ge wohnen' 
noch   verloren.       Die  Piatina  hatte  einen  baheren  . 
Grad  erlatfgt  9  als  cier ,  welchen  sie  von  Natur  be^ 
stt^t;  iäber^m^Rotfaglahen  et^hitztund  selbst  ini  kö^> 
cUen'den  Wiasfeer-  verlor  sicdenselben  -  wiediorr  ^  und-^ 
Wttrde  <iÄi  Contact  mit  Graptö^  wiWertnii  positrf.-'     ^ 

6öld  und'Süber,  beide  positiv  im  Contact  mit ? 
GraiAib,"bietfen*i  obgleich  auf  eine  vvienigcr  ausge-- 
zeichnete  Weise.,  di<»-nänilicheh*Erscheinungen\ditr:^ 
Eine  Legirtrng-voh  Öilber  up'd  Kupftr,  ■  in  welcher 
b^de  Metalle  in  dem  Verhaltinfs  voö  3:1  vorbatfden,  ^ 
besitzt  VOh  NÄür  Aur  einen  wenig  höheren  elektro^' 
lAötoriscben  viTefth,  als  Zlni*^'  aber  dieses  wird  um' 
Vieles  höher,  wenn  jene  Legilrüng  vorher  mit  einier' 
Oraphitscheibe  in  Verbindung'  gesetzt  worden.  Iti ' 
einem  Pljtiita*  Gold -Paare,  .wo  die.Platina  den  posi- 
tiveti  Po^ildet,  virird  diese  durch  wiederholtes  Ein- 

,..  ' '  .  ■  -J  _  _  (  ; 

♦  )   Dennoch  gewinnt  dife  Darstellung  an   DeutljcHlceit^  '  ja 
^    ^     sofar  ao  B^Qinaigkeit,  vffedii  dl«  geV^ohnti^ 

negativ,  positiv  und  indifferent,  Jjeibefaalten  werden    — 
•'dArüVti  lift^^ith  ei' iA«{|tl^ft^Vtil»;«t&o|^tt'»  mieh^lSti^rW^. 
te  XU  bedienen*  ^     ^         '  "  Skikw^'S^H,- 
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tadchen  indifferent  und  znletzt  negadir.  Erhitzt, 
nimmt  sie  ihren  gewöhnlichen  Zustand  wieder  do , 
b^ofsefs  Heiben  a^r  fahrt  sie  nicht  wieder  in  densel« 
ben  zurQck.  .      \. 

Bringt  man  die  Piatinaplatte  fOr  licfa .  allein  in 
den  flflssigeaL^Uer»  so  nimmt  die  elektromotorische 
Krafi:  derselben  nicht  zu;  nicht  «her  geschieht  diefs» 
'  als  bis  die  Grapfaitscbf  ibe  in  dieselbe  FlQssigkeit  ein- 
gesenkt worden,  und  zwar  erst  in  dem  Augen blic^ce». 
wo  xpan,  durch  Verbindung  ;  beider  Platten  mi^telsf, 
des  Leitungsdrahtes»  ^^e  Kette  gescblo^en  bat. -  Jene 
\V[irkung  ist.  .also  voa  dem  elektrischen  Strome  «aus** 
gegangen.  r  r 

Ein  entgegengesetzter  Strom  bringt;  eine  entge- 
gengesetzte Wirkpng  .hervor.  So.iverdeii  Piatina, 
Gold,  Silber»  /welche  im  Contacl^jnit  Graphit  indi& 
f erent  gewxurden»..  wieder  positiv  gegen  dasselbe»  n^db* 
dem  itiit  Zink^* »  Blei  r^ »  Zinn  -  oder  I^upfer  -  Schei- 
ben Paare  daraus  .gebildet  worden»  in.  wekben  liiese 
Idi^talle  die  negativen  Pole  bilden.  , 

.  .  Im  erstem  Falle»  wenn  die  PI atioa  positive  Elek* 
tridtät  angenpmmen»  .  entwickelt  sich.. auf  der  Ober- 
flache  desselben  Sauerstoffgas  und  fixirt  sich  hier 
vielleicht  *}:  im  andern»  wo  das  IVIQta^  entgegenge* 
setzt  elektrisch ,  wird  es  vielleicht  durch  eine  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoffgas  in  seinen  gewöhnlichen 
Zustand  zui-flckgefahr^  Dann  würde  man  annehmen 
müssen»  dafs  das  Hydrogen  gleichfalls  haftb  an  der^ 
Oberfläche  der  MetalU Platten ;  denn»  wenn  man' 
durch  einen  elektrischen  Strom  die  elektcomotoriscbe 


*)  Hydragenirte  Kohlen  werden  poiitiv  elektrisch  im  Con* 
tacte  mit  anderen  nicht  bydrogenircen..  M, 
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Kraft  d«rsdbte  erfaSht  hsit,'    so  wird  dieselbe' Voti 
einem  entgegengesetzten  Strome  mter  ihren  Ursprung-.« 
lieben  Grad  turötfkgeführt,   mrabreud  die  Wärftie  ih« 
nen  nur  den  nt\xen  Zuwachs  wiederum  entzieht. 

So  gabbn  ^wei  gleiche  nnd  volikommfen  hömo-  • 
'  genc  Siiberpiatten   kein   Zeichen   von' Elektricitäts 
i^enn  man  sie  zu  einem  Fa^te  miteinander  verband;' 
liachdem  man  aber  die  «rne,  in  Verbindung  mit  einer' 
Zinkplatte,   nur  eine  Minute  lang  in  Wasser  einge*r 
tb^cbt  hatte,    welches  -^  Kochsalz'  enthielt,  'dann 
wieder  gut  abgetrocknet:    so  zeigte  sie  sich  positiv 
elektrisch  gegen  die  andere  Silberplatte.  Auf  gleiche 
Weise  n^achte  man  eine  kleine  Platte  reinen  Goldes, 
eine  Vehetianische^  Zechine,  gegen  eine  andere,  gani» 
ähnliche,  bedeutend  positir  elektrisch.    *      \\' 
\       Eine'Zechi<ne,  weltbe  einen  nur  wenig  hdhereit* 
elektrdmotorischen  Werth  besafeals  eine  imderePlat^ ' 
te'tttts  einer  Legirung  von  Gold  mit  -1  Kupfer,  wurde 
gleidierweise ,  nachdem  sie  mit  Zink  in  Verbipdnng 
gesetzt  worden  war,  gegen  di^seLegirungbedeutenci^ 
pt)sitiv ;   und  tih  diese  LegirUng  Ihrerseits  einige  Alt« 
l^ttbHcke  lang  mit  Zink  gepaart  worden:  so  woW-^ 
de  sie  wiederum  schwäoherer  Elektromotor,  als  das  ^ 
reine  GoM,  und  schwächerer  sbgiw,als  sie  es  zuvor  ge» 
Wesen.  Es  kann  demnach  die  elektromotorische  Kraft 
eines  MetaUs  durch. den ;Einflu£5  eines  elektrischem 
Sl^om^s  viel  gröfsere  Veränderungen  erleiden,    als 
durch  einen  gewissen  Grad  von  Verunreinigung^  Die- 
ser Umstand,  sagt  Marianini,  könne  der  Grund 
von  Irrthüme^n  seyn  in  einigen  Veraachen  Becque" 
reVs;    maii  könne  dadurch  verldtet "werden,  reines 
Gold  9   welches  in  einer  Kette  mit  ^inem  anderen  ' 
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MtUlledaii  negativeoPol  gebildet hatta»  ^8  diieX«^ 
giruiig  zu  betrachten. 

Gold|  welches  durch  fiiawirkuDg  von  Zink  Mi 
einen  dem  der  Piatina  nachstehenden  Grad  elektromo* 
tp^ia»bpi;ThätigkeUherabgebracbtworden|nimn^t  in* 
nerhalh'SO  Secunden  seine  f rab€^re;Superiarität  wiedfor 
an 9  in  einer  Kette,  die  mn  ^lit  idem  letztcfrn  Me*' 
t^Ue  daraus  gebildist.  Es  erhält  dMselbe  sogar  wieder 
durch  bloises  Eiptauchen  in  den.  flossigen  Leiter,  ins- 
hß^^fiertf  wenn  di^eser  eine  schwache  Säure  ist.  In. 
dem  letzteren;  Falle  sieht  man.  anfangs  9Jl^h|;  ein«  wi% 
sicheln  elektrischer Stcqpibiljien  könna^;  erents^^ 
aber  vielleicht  zwischen  den  verschiedanartigen  Xhn^ 
1^  der  nämlichen  Platte. 

In  der  Ths^t  beschränken  sich  die  Modificatio- 
nan,  welche  so  eben  beschrieben  wurden,  nnr  auf 
den  Theil  der  Platten,  welcher  mjt  dam  flüssigen 
I^^ter  im  Contact  war.  Wenn  man  eine  Goldplatte- 
nimffituqd  diese  nur  zum  dritten  Theile  ihrer  ganzea 
^$he,  welcher  mit  Zink  zu  einer  Klette  verbunden, 
wird^  näfst,  mit  dem  entgegenge^et^ztei}  Drittel,  aber 
^eb^so  verfährt^  indem,  man  es  der  6^in Wirkung  Von 
Gpai^hit  unterwirft:  so  wird.  ii|  Hinsicht  auf  elek« 
tco.motprische  Thatigkeit  das  e>stere  Segment  unter, 
das  andere  über  dßr  Piatina  stehend  gefunden  werden* 
Syber  bringt  dieselben  Erscheinungen  hervor.  Wer* 
d^n  diese  Platten  nachher  in  eine  Säure  oder  in  ko- 
chendes Wasser  eingetaucbt,,so  erzeugen -sich  elektri? 
sqbe  Strömungen  ^on  dem  einen  $<sgmeot  zumand^ip«. 

Je  weniger  guter  Leiter  die  Flüssigkeilt  ist ,  um 
SQ  nifh^  Tteit  ist  erforderlich  zum  Hecvprbringen  ei' 
»V  gegebenen  Veränderung  d^r.,el^ktroi:nqtorischen 
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Xraft^  m  eiiiw  Mtii%btte6  dwoh  dte  Wiiacoitg'eift«r 
galvanischen  Kette»  von  welcher «fe^^neorTbeUMMf^  ^ 
macht.  Nietnals  ^eidaagt  maoi  die-  gaKe^UmfiitcUpung^« 
ital^he  dtitse  Pktte/erlcideh  kaoo^  weoa  die  Pklte%«i 
heit »:  lete  reiiiea^s  d«£tUlirte&  Wa^lHNr>  «ehr  scbleiehfep 
Imtet  Leitet  sie  gut»  so  bat  man  ionerhalb  80  Sanum, 
den^choli  ZMreBX>aritlktil&  der  ga?in«it«i6gKohta*Wir» 
kBBg;.  daeUebcige^eoliwichelt  skhtaurseb&iangsaiii«.; 

XHase.  Vecandtoroagen.  der  fdektdeaanototisdteiik 
Kraft  des  (^öldeSLUodPiaA^as.v^erschiviiiden,  wbnaioaiii 
cfiese  Metalle  der  Luft  aussetzt;  sde  necbar^an  iahnm 
ganze  Moitat8'lang;iiivgIeiöhto  Kil^afil, .  -weiln;  Ckcidav 
tioa  derLnfit  um,  jäae.MetaIle  risciatedeni».  Und  dieseR 
z.B.  ia  Papmr  j^ngefaüllt  werden.  Ohne  Zweifel» 
igettsitt  die  lenchtigkait^  iWiddMr^oh  kät  erslecnfidl:«^ 
daraof  ab^etztj  dieifileUii  de^  ftasaigen  JLetltrs  Mri^  , 
aohea  dendiitfeiiMtea.TlieiliN^  cUeMelalles.  ■  •> 

Bttd«!  andclvenMetflUen  bäit:  es»  ibr«f;ld«^iA   - 
Oar^irbank^it  wegen:,  ^hjk?i^ec>  diese.  £igenkha»tfc»    . 
üdikeitdo*  derzathnii.      Marianinii&I^  dkei^eaim 
llersocbe  uotwwiorfeii»  Platte  f(»«tiwS}if«iid  ia  deil 
Vtos^kejt  y  ued;  s/^m  sie*  nach;  und)  nadh  i  mit  nlehre^    ^ 
ren  andern  ia  V^r<hiftdu<ig«  -^  -'  I 

Kupfer  steht  ip  Hinsicht  anf  eldkiromotdärlscHe' 
HbStjgkeit.  nuis  wieiiig  höher  als ^  Messing,  steigt  abesr 
nm  Vieles. durj$)i  die  WirJkung  des  Graphits;  dorcAf. 
dm  Sinflefs  des  .Zinkes-  hingegen  sinkt  es' herab  ünrd 
wird'  positiv  gegen,  das*  M'^sing*  Oaiio  vo^<  selrbst^ 
aber  nimmt  es  innerbalb.2'^--<3  Minuten  seine  natür- 
liche Kraftv  wiedtr  an«  -  Dieselben  Veränderungen 
tr/eten  beim  Messing  ein  durch  die  Wirkungr  des 
Zinks  und  Graphits.     Im  letztern  Falle  Zrerstreitet. 
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s^  «die  «Ar  ,beA^rkE^e;fixafibz«surfaim  innerhalb' 
imolger  Miauten  vonr  selbst»  .  Die  Kraft  des  Bleies 
^fsIt'Skb  nidht.efböheo  dureb  Grapliit ,  nur  wiedeo» 
berstelkn,.  \vtelulrsi^  dtii^cb  die  f  batigkeit'des  Ziaika, 
iMrridgert  wordea^-^uiid  auob  dieses  geischiebl  mofat 
iminer*    ■•  .    .'...••:•.••  :*»;■ 

Sisen  y  Tann  und  Oueckiilber  sind  nlcbt  vermö^ 
gend»  einen  Uebersebufs  yt^n  deksrooiotorisoliec' 
Kraft  anaunebmen*  wobi^aber  vermindert  die. Tbä- 
tigkeit  des  ZiriUs  diejenige ^  welcbe  sie  vonfNalur 
besitzen.  Das  Eisen  erbäh  danu  einaii' niedrigem 
Wertb.,  als  das.Blei  und  das  Zinn,  Es  ni^imt  von 
selbst  seinen  natdrlicben  Zustand  •  vrierier ,  anl  Soll 
das  Quecksilber  von  seiner  Kraft  verlieren,  so  mufs 
65  mebreremale  »it  kleben  Metallen  in  Verbindung 
gesetzt  werden,  welche  positiv  elektriseb  gegen  4^$^- 
Selbe  sind«  Ist  diese  Verfinderung  einmal  .  durisb 
Einwirkung  vojci  Graphit  vi^ieder  aufgehoben  worden^ 
so  la&t.sie  sieb  niK^bber  viel  leiebtier  von  Nenem  bei^ 
iKurbringen.  Das  Zink: ist  der  }^2te  in  der  Reihe 
der  Elektromotoren ;  die  demselbtsn>  eigenthümlicbe 
Kraft  Mfst  sicbwedel'  erhöben  poch  verringern  durch 
die  Wirkung  eines  elektrischen  Stromes. 
>>'  Die  ekktromotoriscbe  Krafr dieser  letzfgenann« 
ten  fdaf  Metalle ,  welebe  keinen  Züwadbs  zu  er  ha  j* 
tenTScfaeinen,  verringert  sich  durch  den  Aufenthalt 
im 'flüssigen  Leiter',  und  diiese  Eigenschaft  kann  mi- 
Sern  Augen  die  ^itgegengesetzte  \^rkung  entziebn. 

Dritter  Abschnitt.* 
Einßujs.der  ßUssigerL  Leiut  auf  di&^  Veränderung  der 
^  elektromotorischen  Kraft, 

'  '     Man  nehme'  zwei  homogene  Zinkplatten ,  wel- 
che obiie  Wirkung  kuf  einander  sind ,~  man  lasse  einen 
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Ortphtt^iäu&ibie;  Mjvririf  die$e,  «weifr'dft^on  entfernt 
ohien :  hdheitei}  Gyad  .9ng«fto4)me»  z»  bab^a  als  die 
«cutere^  Tietlmelu'g^stc^witehiers^hiijhM«  jpfifstrHiaa,. 
abeir, '  tmi  äbtilicbß  Verbält^M^o  <lierjroi^uJ>r¥xg6^>^ 
l3imld  ZiokplaUea.  in  dem  flQssig^  Leiter,  indem 
me»  :ilVl^  diiß  ^jb*  -wt  de»  Gi^apfaltj^in  ,yert>|n.4u|ig, 
s^9tr^  s|i^i)detin^9^jiai}h  Au£bn9t>ii0gld^r8ei|f^,,beÄd«^^ 
PJattefi^  noch  ofa^nder, gleich.  «•  £a.  ist  dftiKiii«ipii.,dia: 
T^fitigkeit  4^  ^^ffip^  dar*  zuvorbeoierkten  Ei>, 
jtolpejfiupg  fr^ofKi;,  nur  ia^der.yerzil^fe^  ^rolongee), 
Thätigk^t  der  l^laseigkeit,  auf  >die  .e^jBte  ZinlqpJatt^ 
kann  man.  die  Ursaphe  derselben  ^uishen. 

;  1  Man  tauche  zwei  ydULkoaunen,  Jiif&talUsch  .g 

^1^?^.?^ ^^Hp^^^^^:^'°^^^'^^'^  ^er  Zwischen*. 
Zj^  7cm  einef  Minjite,^  in  'die.FIö^gkeit  ei^:   so 
ivxrd  die,  welc^^.^Iet^t|ejbge^llc^t.w^ 
txyt  werdent^^gen^^die  [andere.    Lifstznannundi^e/ 
i Ol  (Rassigen  Leiter,   'während  jnan  Ai»  ^ste  heraus^, 
fiitnmt , .  ablrockn^  nud  wieder ,  eiüiUf uc];it ,    indem 
inaji  tlie  Ver^bindunjg  wiede^  herAlfüjlt:,  .SQ.mrd  mu 
finden,  dafs^  W4rkiuig  siph  u^nig^^j^t  habe.    Bei^ 
abweeliselndenü^eraviiseehniej^  ui^d  Abtrocknen  bei«^ 
def  Platten  wird  diQ  zuletzt  ajbgf  trocknete  immer  diel 
l^jr|ftigste  [die  ijegative] 'werdfifn. . 

Der  flüssige L^ter  kann  avcs  Meerwasser,  aue. 
eio^m  gesäuerten  oder  aus  einem  sqIcjI^^  bef tehen  , , 
wj^tihes.  -ylf^  Kocb^lz.  u.^s.  w.  e.igitbält.  Je  gröiber ' 
d|^  Lehubgsfäbigkeit, [desselben  ist,  desto  karzere^ 
Zeit  brancfaldle erstej?latte  vorher  eingesenkt  worden' 
2^  seyn,  um  das  Maximum  der  Wirkung  zu  erhalten ; 
zwpi  oder^dre^i  Miput^^g  genügen  beim  Meerwasser.  . 
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-:  *  Dte^r ztriatxe*^  tbgetrödkmhr  Plttt«c  Vorhut  r^tät 
Hierbei,  '  ffter  'oB^  ftt  die  aih' meisten  oxyäirtB-  $i»y. 
Wenn  nvtnr  iitd«$6efta  gleicb^eitig-  awel  ZinkpUtte« 
«intaucht,  vow^reteheßi  die  elitvetrWssöxjdirrüiMt 
adhwaFzttchangcdeufen,  die  andere  Tollkomifien<lKte» 
tttllisch  glSnzttii  ist:  so  zeigt  die  elftere  sich  negarfv* 
gegen  die  andere;  l^st  man  *die9e  aber  in- der  FlQs^ 
itfg^keit  utid- trcieUwt  die  erste  ab^  so  wird  dieto 
beim- Wiedereintauchen  die  am  meisten  elektromoto* 
rische' [die  negative]  sey»*;  tPookiiWt  man  sie  hiermf 
beide  ab  undvtati^t  sie  'gleichee^ig  wieder  eib:  to* 
iHrird  das  am  misten  oxydir^  JäjeiM  seine  Supe/iori« 
tat  wiederüfR^^angenommen  haben« 

Da  die  ani*  meisten  oxydlri«  Scheibe  ihren  hö- 
heren Kraftgräct  verliert,  weriir  iie  vor  derttnttei^n 
genäfst  wird:  so  wird  iman  auf  die  Vcrmuthußg  ge^ 
Äbrt,  das  ökjrä  feuchte  sfch  dergestalt  an,  dafs 
sich  binnen  einigen  Augenblicken' eine  Schicht  bild'e 
von  ungleich  geringerer  Eeitungrfähigkeit  9- als  die 
desMetaUes:  so*  dafs,  wenn  eine  l?^atte  trocken  ist, 
sie  eine  uni  so*  gröfeere  (Elektromotorische  Kraft  bte- 
sitzeriwird,  jeniebr  sie  oxydirt  ist ;  aber  auch  nur 
sehr 'wenig  bxydirt,  wird  ihr'e  *  elektromotorische 
^raft  um  so  grö^dr  seyn ,  je  trockener  sie  ist;  Es 
ist  diese  Kraft  proportional  der  Oxydmenge,  welche  * 
im  festen  (trockenen)2ustande  dem  Metalle  anhängt. 
Darum  findet  mah,  beim  abwechselndem  Herausneh- 
men der  einen  oder  der  andern  Zinkplatte  aus  di^r 
Flössigkeit  und  '^nachherigem  Wiederholten ' Eintau- 
chen, selbst  olme  sie  vorher  abgetrocknet^zü  habei, 
die  zuletzt  Gefeuchtete  über  der  andern  stehendi.  Bei  " 
den  Versuchen  Märjanini^f  diente  Mfeerwässer  als* 
flüssiger  Leiter-;         \  ^^^^^^^  ^^  Google 
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iiä«iUeli«aMet«lte6,  «kigelMMshtliki'eiM^Siire,  wtlebe 
fähig  isty  sie  anzttgr^eüi,  Ja^^tüii^ft  ^ngetaueb^ 
positive  Blektricflät  annhnmt  oSer  ^nfen  iiiedrigeft^a 
W6i;Ul  erjbält  1ii^.Verh%nifs  zu  (|eaa  ^fadero^  y/fenti 
mtü.z'w'mhen  Iwiden  enae-* leitend«  Verbhidoiig  i^r« 
xtthielt.  '  Zink  biet'cjf  äi(^se.Er$pl)einu!D§ea  be^selr  (ISur^ 
als  jedefs  andeVe  i^etall;  BleX,  .Eisen,  ü^inn  brio^ea 
sie  in  viel  schwächerem  Grade  liervoc^  .  Quecksflber 
verliert,  einijge  olundeq  unter  Meervvas^er  mit  ^§9 
Kochsalz  vermispht^egeiid ,  betrachtlich  von  seiner 
elektromotori^dien.^llCraft.  Beim  Messing, , Kupfer^ 
Silber,  Gold,  "^lätm  und  drapbit' mm^t  man  keiiae 
Sh'nJiche  Wirkung  wahr. 

:,?•-  U  •    '    •  ^r     \r  ■.         .;      Z  .'•.  ....      \  ^\-, 

Vierter  AbsofanitL      ^  '-, 

Einßu/s  der  Temperatur  auf  die  elektromotorische  Kra/(*^ 
Wenn  man  bei  einem  Kupfei:-  !^ink- Paare  das 
Kupfer  allein  bis  zuVeiner,  der  Hand  noch  erträglicbeot 
Temperatur  ,ex^$r4(ni; ;  so  nioMt^^i«  loHensität  des 
ejj^ktris^Mövßti^fMWs^^ehr  zib.  ^Dj#«er^ZiliwncHs  ver- 
roh ^ivipdelthm^jt  495 f  jy>kftbking ;>  bei  Eriilt^ting  ^4e$ 
^)(^i^i^t  er:^|^  )viedier|]^  Jlitt'XtHV.  £)id9e  iVi«l 
d^r  TWigke^>  jst id^b^r  isehr  «eirsi^iedeii  Von' dtH 
W^irkungen  d^  Qic^yci^ation ;  dena  jeMchdem  man  da« 
El^ipler  oder  d^f»  Z^iok  oxydirt^i  verstärkt  odec 
si^Wäcbf  man  4^9.  Strom:  tbii^cb 'die  Wirma  vv(ic<t 
4i<e  injtensität  des^e^b^n  Sa  allen  Fällen  gei^etgeoMbi 
Wflin  maq  beid^  Plai^teo  von  siedrjger  Temperaftiir 
^iptducbt  in.eine;.  heiifse  Flössigkeil:,  jso  wird  im^  ^ 
S^pm  epergisober  in  eben  deniiMidiie.^  als  sie  sttoti 
auf  Kopten  der  Flüasigkeit  erhitzeiu . .  ^ 

In  boi}ea.X6^P^(|ii^r|iliu;m  iw«^  Wirkimi^ 
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•'  kuiifeK-tZink- 

:;Dbld>2ink  » 

r,.  /    Man  skbet  H«^4ft&  i»  AUg^nälneB  die  l^iimteo 
pAbweidbuagen  v<«  itenjeofgenPlaltieBptareftliervolp- 
^brii^IU  wiHrdea^  i;i  wdcftifeli  Flalioa  utid<>äld  etoe 
|loM«  spialen«     W>rkUoh  ist  aikeh  die  Platioa  ^^r  ^ 
Jaifschleabtoste  rffr  «^p)U$cbeiiI»^er;  ab^f  Gdldlei* 
liet  basge^  ais  Silb^fstüod  4t$inock  bewirkt  daa  Geld* 
«Kapfjec  -  P^ar  eiipe^. gexißgere  Ahw«it3itiiig,  als  d«a  ^pqd 
4ilt>eroi]4Kfipf^,lls-(l^f ungleich  die  %>asiiung  ink  Itt- 
4$l;^enPail«  gi;öij^  fß^  mßg  lals  im  ^ndenlr^ 
.,    demnach  rekbt  ditf  tersohiedao^lieiliiiigafabigktit 
^X  Plalten^iii^bl:  ^u«»  tiin  Rechensijfaafl;  2«  gsbea  vaii 
dieser  Ersche]nung.nj€h  a]leoibF€nybfbaIt6isseii.-Da 
jii^a  die  WechseUägerT  feuchter  OBd'tnetallischer  Sub« 
st^nzen'dieScbn^lfigiceitdesStr.oixies  ^e|nmeo,sp dfirl* 
f^  vielleicbl  die^e  Eigenschaft  ^ariirea  necb  dbr  Natur 
dftrMetialle.  Oöldiutid  Piatina  dürfteßdifimi  dD^jfeni^eiti 
Äjtetüllc  scyn ,   welche  jene  Eigeoscbaft  im  bucbeten 
Grade  «besiteeii..     Mithin  zeigen«  di«  Abweiefaimge» 
der  MSrgnethädel  keinesweges   cfie  yerhältnisse  ^n, 
welche.. z wischet 'der   elektr0motöris<;beii  Kraft  dir 
vers^jbiedeweii  Koihper  Statt  firfde*, 

,.      Graphit  ^cariuredefer).     *—    In  Hinsk>b#  iuf 
eleklr€miotoi<!sebe^liLY^ft  siebte  fiur^ einigen  Mangan* 
Oxyden  nach*     Diese  wird  ^itobt^rvb  £inta«idllen 
4«  ein  gesäuerte^  Wa$^er ,  wfenn  Irtan  die  Platte  nach- 
dem ä.^rausnebmen  aicbt  wieder  abirocknet.     Frei- 

...  . 
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4)pi]Uf  «i^vireieht  4ios6<^  Ziiwa<^8  ?pn  Kraft  nteht»  aber 
s^hr  leiGht|;ebterverloreq  durcbdi«  Ein  Wirkung  eio«; 
M^taljlas  yoii  aiedrigerem  Warthe,  z.B.  Ziolf.  W|k4 
^bar  durch  diese  Wirkung  di^  dem  Graphit  eigentbA?!^'' 
liche%elektrQpiQtQri$^h^ICraft  veirnMnder.t:  sooipu^ 
M  dieAell)e  siaoh  eiaigen  Minuten  mp  aeUbsl  wlad^  yiV 
JQie  Pai5$9ueir  Schmelztit gel  ^i^b^afi  vi%I  Qf» 
phil  MihI  hai^M  diaiaSinliobeqgigt^Sphaft^ii»  üRt  darf 
dw  Tbo«  oi^bt;  a^i  aebr  vergiftet  Sf 79,  Elii  T^tgf)^ 
fluasan  innere  ^Oberfläche  mi|g^^h?;10Q  Qn^flrii^jK^ 
läelt  und  eio  fibnliqbgeforniteashpblefC^lEä&vQo  ^Qjfk* 
4^01  Bleis  verschafftet  dem  Verff^fr  fdae^  i^Wsiyc^m 
Apparat,  Man  lafst  zii^ijipheii  4er  f i|(f  ern  BleiAapJW 
uod  der  inn^f  o  :da$  TiegaJls,  eii^eA  kl^ae^  Zwißn^H« 
Kamm,  welchei^  m^  f^nfülU  mil  el^^  Flqissjg^itt  {lip 
«Uirk  f  qgesiMfrt  werden  ka9n|  3fi  kftUP  dienet  Tl»^ 
^(d  voa  aufsea  ^rbltzt  vrerdea  durphglabeadeKobiais» 
und  in  d^s  Bleigef äfs  kann  ip^n  b^IaepSjipd  oder  einß 
Kälte  erregende  Mischung  einbringen. 

.  OfußhiSb^r^rr-  Pi^ses  Metall»  Attfi^  »wischep  dM 

Bleiglanz  {sulfure  de  plomb)  und -dem  Silber  eiogfr^« 

Jhat  Mrerdeo;  ia^üueinf  $q  siebtes  salbst  d^ipMes- 

^g  nac^.:    Aufkocbusg  fttl|rl..efi  icur9c}c  ?u  ^^Af^^ 

{jTftbfirea  Rapg»  Im  AllgeanelaQ«  wird  di^er  pt^r  >y«* 

4NfiverazKtert  4urdidie  Wirknag  der  anwarf nMelajy^ 

:    ,    füen.  —  Man  konnte  k^ine  G^^witahait  darOkbcy 

erian^n»  ob  das  M^gaetisirea  4^$elben  ^ii)e  Verj^ 

d#ruag  aeiaar  .  ^lektrpaH)tee«i$hea  K?^aft  bewirj);^; 

-0*yi«^ipa  Sadfift  dieselbe,  j^pch  nur  wenig»,     Ip^ 

jR^.WeibMa,  zwischen  ^inn  und Mes«i«g.*tfi^       ^ 

'\;  .  ^/^tTispheiii):  aber  dem  SM. zu  stehen ^deip  g^ 

JfiagitfeCra4>y^iOiWfdatvMi.st«lU  }}Qii^  >nflmg^kelM-fce 

Jahfboch d.  Che«,  m.  rhTi.  18»?.  H,  i.  (N.R.H.  19. «fi.'!.}  4 
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Ordmidg.  Blei  giebt  tnic  Zmk  grd&ere  Abweicbu»- 
g^n  9ls  Zinn,  Eisen,  Messing  und  metallisch' glan-^ 
«endes  Kupfer.  Es  läfet  sich  kein  anderes  Paar  aus 
zwei  einander  so  nahe  stehenden  Substanzen  bildcnV 
llrelches  einen  so  energischen  Strom  hervorbrin^ 
Es  ist  ditefs  die  ^umgekehrte  Erscheinung,  welche 
Gold  und  Fiatina  in  Verbindung  mit  Zink  darbieten. 
Kohle.  —  Kohlen,  welche  so  laioge  im  Feuer 
behandelt  worden ,  bis  sie  keine  Flamme  mehr  aus- 
gaben und  dann  allraälig  unter  der  'Asche  erkalteten  ^ 
9ind  zu  gleicher  Zeit  eben  so  kräftige  Elektromotoren 
«od  eben  so  gute  Leiter,  wie  die  Metalle;  selbst  der 
schwächste  elektrische  Strom  wird  von  denselben 
nicht  gehemmt.  Ihre  elektromotorische  Kraft  ist 
;$ehr  veränderlich.  Anfangs  von  wenig  höherem 
.Werthe  als  das  Silber,  erheben  sie  sich  nach  einiger 
'Zeit  über  das  Gold«  Sollte  diefsWii*kung  einer  Ox^- 
dat^on  seyn?  Brirg^na^^^Zi  bat  bewiesen,  dafs  sie 
sich  mit  Oxygen  verbinden  können.  -  Werden  sie  er- 
hitzt, so  verliefen  sie  wieder,  was  sie  vorher  an 
'2&uwachs  gewönnen. 

Mehrere  auf  die  vorgenannte  Weise^zugeriobtete 
Kohlein  wurden  tbeils  ganz  einfach  der  Left-jaUSge« 
setzt,  theils  nach  dem  Erkalten^  in  destillirtes  Wasser 
•in  Salzlösungen  oder,  in  Säureh  eingetaucht ;  alle  hat^ 
ten  nach  einem  Monate  einen  4i$beren  Werth  erlangt 
als  Gold.  'Diejenigen,  welche  mit  der  Säure  an^fencb- 
let  worden,  standen  k«um  höher  alsf  die  übrigen.  ^£i- 
ue  Kohle,  welche  sehr,  viele  Male  In'echvrabhe  .S3a* 
ren  und  salinische  Lösungen  getaucht  w6rden  war^,*^!^ 
langte  eine  gröfsere  elektromotorische  Kraft  als  die 
aller  der  flbrigen  geprüften  Substanzen.      Eben -so 
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^erlireTt  es'sidli  mit  einer  Eoble,  welche  mit  gar  ke!^ 
^     iier  Salzidsung  befeuchtet  worden  war,  nachdem  ti6 
2wei  Jahre  lang  der  Lufit:  ausgesetzt  gewesen. 

Werden  di^se  Kohlen  mit  Zink  verbunden,  so 
sinken  sie  wieder  unter  den  Graphit  hinab ;  nach  ei<>. 
»Igen  ätmideii  aber  erlangen  si^  von  selbst  ihreii  firl^ 
baren  Werth  wieder. 

Die  so  eben  im  Feuer  pfapatitten  Kohlen  steheh 
tiefer  als  das  Silber ,  so  lange  sie  noch  nicht  ganz  er» 
kohlt  sind.  Loscht  man  die  glühendem  dtrch  Sii^ 
tauchen  in  Wasser  >  so  findet  matn  sie  nach  einigeo 
Augenblicken  von  noch  geringerem  Wertha  tls  dal 
Kupfer;  mehrere  Stunden  werden  erfordert,  damit 
sie  <löm  Silber  gleich  werden.  Wenn  taasn  ai«  vex^ 
:  löscht  in  dem  Augenblicke»  wo  Ihr  Feuerglanz  am 
lebhaftesten  ist  und  sie  dann  prüft  9  8o  findet  man' sie 
von  geringerem  Werthe  als  selbst  das  Kupfer  j  und 
da  nach  Maäfsgabe  ihres  Erkaltens  ihre  elektronaote-» 
rische  Kraft  rasch  zunimmt:  so  läfst  sich  vermuthen, 
dafs  sie  während  des  Glohenä  nicht  über  dem  Zink 
stehn,  wenn  sie  nicht  sogar  demselben  nachgestelÜ 
werden  müssen. 

Die  kaum  über  dem  Kupfer  stehenden  Krystalle 
von  Zinnstein  liefern  elektrische  Ströme  mit  allen  Me* 
tallen ,  welche  positiv  gegen  dieselben  werden ,  als  v 
Zink,  Blei,  Zinn  u.  s.w.»  aber  keine  Spur  einer 
elektrischen  Thätigkeit,  \ireän  man  sie  mit  Körpern 
verbindet  von  höherer  elektromotorischer  Kraft,  [wel- 
.  che  also  negativ  damit  werden]  wie  Silber,  Gold» 
Graphit  und  Graübraunsteinerz. 

Die  Abweichungen  der  Magnetnadel  können» 
vvenn  man  sich  darauf  beschränkt  ihre  Richtung  zu 
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.beofaacbteo,  ohne  ROckiicbt  zu  nebni«!^  auf  ihre  Zd^ 
Jeo- Verhältnisse 9  wenigstens  dazu  dienen,  die.  .Kör- 
per zu  ordnen  nach  ihren  elektromotörisobeo  Kräfr 
ten.  ^  Man  mufs  aber  hierbei  eine  umi  die  nämliche 
Substanz  vergleichen  mit  allen  übrigen»,  uof  dea 
Bang  zu  bestimmen»  welcher  ihr  zukommt^  Zeigen 
zwei  Substanzen  nur  geringe  Kraftverschiedenfaieit :  so 
ist  es  natzlich »  den  Platten  eine  grofsere  Fläche  zu 
geben« 

Leiter  der  ersten  Klasse  naoh  dem  VerTmknifs  ihrer  eUk-*- 
trcmotorischen  Eraft  geordnet  y  und  zuvor  so  ^  dafsdie* 
jemga%  den  Anfang  machen ,  welche  den  höchsten  Grad 
besitzen,     / 
(Diese  Ordnung  ist  die  nämlich^  welche  die  Mes- 
sung der  Spannungen  geben  würde.). 
Kbbk«  atehr  oxydirie»  lasse  der  Luft  «nvgefeute; 
Oraobraua Steiner z,   ttrabUget; 
Graif  Manganerz  {mangänhe  oxyde  metalloid<i)i 
Seliwef elkies ,  unkry^talliiirter; 
Hagnetkiea^  Magnesia  haltiger;  . 

Arsenikkies»  krysuilisirter; 
Graphit; 

Tellnr,  gediegene«,  Qoid  haltigea;  .    .    . 

öold; 
Fiatina ; 
Kupfeijiies; 
Tellur i  blatteriges; 
Kobaltglanz  (cobalt  grU); 
table rz  (mme  *de  cuivre  gris)\ 
Arsenikniel^el ; 
Kohle ,  langsam  bis  zu^  Temperatur  der  Ln^t  ^frkaU^te  und 

frisch  bereitete; 
Schwefelieisen ,  oxydulirtes ;  Bruchstück  von  dem  tintern  Ende 
.   eines  Blitzableiters,  velohee  40  Jahr  laäg  in  einer  Cloake 

versenkt  gewesen; 
Bleiglanz; 

Rothgültigerz,  glänzendes' (lichtes); 
Antlmensilber(ar^e«£  arsenical)  und  w^piC  G^y^rter  Ar4?j|D(| 

N 
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'  Silber  > 
Antimon ,' angelaufenes ; 

Arserfik;    -       ,    ,       ..  ►       .  ..  ^      ^ 

IrtAlybdanglan«;  '      .''^  i 

Zinnstein,  krystallisirter; 

I^pf er »  anglstaüf enes ;    .  t 

Antimoo ,  «glaiBsendef ; 
Kohle,   kurz  nach  dem  Äblo'ach^n  !  durch  schnelles  Eintau« 

chen  in  Wasser; 
Nickel; 

Wismuth .  angelaufenes ; 

Kessifig,  sehr  oxydirt^»;  ^-^^^ 

Kupfer,  glänzendes;  .       .  *     .       - 

ü^iMiiig; 

plagoeteisen»  kryttallisirMt; 
£isen; 
Blei,  ingeUnfenti;  '     "     ' 

Blei,  glänzendes; 

Kohle,  in  deot  AufeaBlieke  geprftfc,  w<»  &i  -leblifft  'lr«li» 
'   vendfein  Was««r  «|ageuttoh(TvQnMf  '  r;^.-: .  .4 

•  Zinji.-.  ' 

.!    B^i  folgenden  Körpern  liefs  sich  durchaus   li^eio 
Zeichea  elektrpmotorischer  Thatigkeit  entdecken^  .^, 

Grau -Manganer^s»  «erdiges;       AUai^Iu       ,   ..',.,'-•.' 
Grau  "  Brannsteinerz,  nicht"  Uran  •rectierz;    ;*-*•* 

acrahllges;  g«h#«ftr*^Ql*MieflAtt£^  uns^ 
ßcWefel« Mangan*;  /  ...  &p(iitji4saii^t^if>;  /  v  ^^^^^ 
Ko tb gültiger z,  dunkeles;  Eisen,  phosphorsaures;  ^ 
Ahatas  •  roiher ; '  *  /  fcWöä&lsild  ,"iätflrl!c'h«sr" '  "• 
-vtck^eiera^ , ;  dltk»m^  '' .  iMRa<fciiBfci«^fcl>  ^iadge  Vli«:  r 
.    Grünes  Bleierz  oder  .JSlol^b-        rietäjieyi^;^.  ,        'vi 

^*     dansaures  Blei;        ,   .           ^lende.    *      '     , 
•    'Antiilioii*Blcifelan^;^V-'-'   ^:JÄVU^  •-.  '•  '■\:^v::^'' 

(fleeijÜtäfr  ii»'^4tii«i»^yfrfeft:)  ;   •  -     '' 


'1   '..^.       . 
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KoUenstoff  und  dessen,  Verbindungen. 

1.  Nachträge  zu  dem  Aufsatze  f,vber  ^  Pörmm  des 
.  KohJettstofs<'\Tahrb.  1826.  IL  S.  821:) 
\         vom 
Professor  Marx  in  IBraunscJiw^g* 

JL)ie  Verhandlungea  aber  die  ftedüction  der  ;Kohle 
zu  reinem  demaotahollcbeo  Grundstoffe  sic^iocni 
noch  keines weges  geschlossen  zM*  sii^;^'^ie  ftian  nacH 
^  den  letzten  Mittbeilungep  in  dieseni.7ahrb»  1825  L 
S.258.  vermutben  sollte.  In  Silliman^s  American 
Journal  IL  1.  Oct.  1825.  p.  102.  sqq.  sind  die  Pört^ 
$§ßsmu%mAi^t%.  ^r4ie, Wissenschaft  picht  unwlc]^; 
tigen  Streites  entbaitön.  Lardner  Jfixmuxemii^Xt^  mit 
einem  zusammengesetzten  Lötbrohre  {compoünd  b^w^ 
pipe)  Antbracit  tincf  Flumbagb  zu  Kögelchen  geschniol- 
z€iXy  nnd  darch  eine  feine  chemische  Untersuchung 
dieselben  blos  aus  Eisen».  Kieselerde liitid  Mangan  zu- 
samm^agBsetztjgefoiid99«  Dagegen  wendet  nua  Mare 
ein,  dafs  jedes  Lötlirohr  und  sein  £)feflagrator  in  jler 
Ilaupjisacbe  gänis  y^trs^Ußdene Wirkuja^bervorbrach* 
ten^  und  ddsi«üei<3fiqgMl^art  von  ^Iwas  Eisen  ia  lien 
xErbdhungen  {ptöfMöTts^  \telchiB  aus  Kohlen  hervor- 
drangen ,  die  galvanischer  Glfibuag  au^gesetzt^svad, 
dem  Wesen  pajqb  jdlJ^W^slUigkeid^^^  nicht 

verringern  könnte,  dafs  eine  feuerbeständige  und  un- 
schmelzbare Materie  so  gebeimnifs voll  {mysteriously) 
an  dem  einen  Pol  auf  Unkosten  des  andern  angehäuft 
werde.     Nun  folgen  neue  Veraucbe  von  dem  ersten 
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EntdedciQr ,  Bäiimqn  selbst  (bid  p.  1^.).     Oett^ift« 

und  Mangel  iaa  Oesfuti^lbeit  hätten  ihn  ahgebalten  öhm 

ganz  ers0bLopf ende' Arbeit:  zu  Jiefern.  JBd  ded  Wie^oi^« 

holungeä  derfrQheren  Ver^ücbehabe  er diel^esteKeilii 

4ie  (mafsleckarcoal)  angeweadet»  »iöin  dOniieCyliiH 

der  gesckaüteb»  iipi  Wasserii«idSeni^ii.gekd(ßlttuDd\Y<lil 

neuem  geglohtf;  .aiidb  bibe  er  sich  aUes  DeflagrltM^ 

wn  doppelter  MabtütO^JrflM     beditiüt.  Wurdea|iua 

•dJebeiileiiPok  d«s9eil>eii  vermittelst  d«r  Kobleolspi^jjM 

jeinand^g^^äbierl^SQSidbtmOlzieat^^  diteSi^ 

•krachte  und  ein  her.yar$jQbiefseAdef  £egel  .{p^^fddting 

cone)  oder  Cylinder  bUd^  sich  plötzlich  (rcqudly):^ 

dem  negativen  (Kupfer -)Pol)  Ivvährend  eineestapne^ 

übende  Höbluog   an  det  posiiiyen  Kobte  :  enls£|ii<lk 

Wurden  die  Xpblenspitzen  in  «loer  ejagen  GlasrSbri^ 

^osaminengebräehti  $obiide|^n.$iehoitl;gk^&^SQbiw)^ 

Ügkeit  Aber  einen  haibeb  ZpU;  Japge-JKegel.  uod^enAt 

sprechende  Vert£e£ui%eh ,   tfSllfrte^inftii  die  jSprtaw 

bis  zur  Beroimngy  so  ibi<f|^tiN»ayleife$t  ei^einändjäPUi^iti 

Beweis^  ihres: erw^ej^eolZustMcbls«    Die  teUtMcfa^ 

nenErh^ungen,  mit  chlorsaurem  Kali  verbre«nt,{^* 

ben  vielKdhleneaiire;  die  weitbl^  Uokersudiudg  ver- 

uDglfiekte-durdbeineil  Zulall;  die.l^V^erh^udg  yviTd 

▼ersprochen^h:  Sllimart  .glimht  weni|$st£kisithidBdiirsb 

bewiesen  zu  I^ahen»  da£s?die4i>reb  dto^gatoiufioheil 

^trom  überg'kfciirte  Materie  gröfstembeilarKlrtilai^A 

In  Besiehuog  auf  meine  (9^  .a.  O*  'SzM^.  &Pmi) 

mitgetheike Beohaebttttig«i0e$iM|#hren3di  des  Verhreifc' 

neos  geschwärzten ,  Dfiamahts  ibiufs  ich  heiadf xkep^ 

dafs  ä.  Doiy  hei -drei  Verbrieneungstersuchen  in  deil 

Zwischeairätimen  {whm  ihe  procefs.  mat  stoppt  im  '€cmr: 

zequence  of  fRe  vnpmtjr,;f^'j1^  gus^ )  keine  Spi«i  wn 
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S^wSnung.waTirnabiif  (nb  any  disönck  ixffpgaranee  hf 
ca^bonizaiicn.  Phäos,Tr<msact.  IM  4.  p*565.}»  Es 
ist  jedoch  die  Arides  Verbretln^as  in  beiden  Fi^lien 
eine  verschÜBdene  gewesen. 

Bei  der  Unter^schang  fibelr  Diiamant-Erze»* 
gtttt^  UDd  dessen  Analöjßte  nit  veg<nabitisehen  Steffen 
(trdfar  abch  seine  optdsehen  Eig'eiMSi^haften  sprechen , 
vergL  Wieine  Gesch.  4«^  Krystattk.  «^/  ^690  ^«^ 
fblg^qde  Stelle  aus  Hamiltch^  Reise  M\ih  deo  Di»* 
dtent-MiMO  von  Paniia  {in  dem  Edttib.  Sdmb.  PMl^ 
i>  181&.  l.p.  5S)  Dicht  übersehen  weitleo:  „die  Atß 
beitsIeiUip  versicherten  thich,  dafs-die  Entstehung  <i^^ 
Dialttanten  bestandig  folrtschreite,  (that  ihe  generaiion 
qf^^mfnds  is  eivmys  going  fanv&rd)  «id  dais  sife  viel- 
mehr  Hoffnung  auf  «inen  günstigen  Erfolg  hätten, 
wenn  sie  Erde  grüben,  welche  14  öder  15  Jahre  «n^ 
ttistei^ttoht  gelegen,  als  solche  welche  nie  voirbsr  be- 
Mhrt  worden  eey.  Iik  Wahrheit  ^h  ich  sie  auch  Eiv* 
.  de  auf  wählen,  welche  Aach  aUen  fiafeeren^  Kennzeichen 
1^  «artheilen,  schon  einmal  mu&te  untersucht  woj> 
dep  beyn*«  -    .       ^ 

'^il liman «rzSUt  inselneai  Amm^.Joam.  18£€ 
FibK  X*  2-  P-  S65,  dafe  er  olbildetfdes  Gas  im  Ue- 
lierttUlfr'ttiit  Gblorin  zusammengebracht;  das  Oel  ha* 
be  sSbh  la»gßa«D  gebil<let  und  gesenkt,  aber  nach  ei« 
i)l|;et-4ttkiuten  sey  ixih:  Flamme  eine  Explosion  ent- 
standen, ^s  Glas. fortgeschleudert  worden,  und  auf 
dem  Wasser  wie  am  Glase  habe  sich  reducirte  Köfale 
fiefoaden,  '  Er  glaubt,  dafs  wagendes  grofsen Untei> 
iohitfdes  im  spec.  Gewicht  die  Action  voraehmlicSh 
«rv  den  zwei  Berflhrungsfiacfaeii  Statt  geftind^ä,  und 
^a^  (üe.Cblorine  also  nur  .juif  «inp  Verhältnifkmafsig 
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^(itiM  Lage  t»r6ßAt>«ren  Gdses  Wirkte,  «^  tßfc  Et^ 

Mttung  bi9  zur  lebhaften  Velrbreofiung  gestiegen^fftlr 

tw^hecmne  so  heätedas  to  paß  iftto  vivid  combustioüy,  *^ 

Ebenderselbe  beri'c{itet(a.  a.O.  p.367)»  dafs  er 

einen   Pjrrophbr  iiäöh   Hare's  yo¥s8hrlft   (Lampen- 

HthWtrz  6,  gebräunter  ailpun  4;  ^Pertäscfre  Äth^W, 

wohlgeinengt  und  eine  Stunde  lang  in  einer  eisernen 

'Röfcne  stark  gtegiaht,)"be*rcrtet'  uhd  ge^en  10  Tage 

*kttgWoWirericoriktstfehert  gelassen  1iat)e.  Ah  Aiä9^ 

QUO'  iiii;t.  einem  Ltideatbcke  herausgenommen  werJen 

ifbllte^  entzündete  er  sieh  ^hreriddetn  fteibeo^  das 

Ganze  fuhr  mft  Gewalt  heraus,  'uöd  verletzte  den 

Haltenden.     Siliimanhlttt  die  Wirkung  vom  re- 

"däcltten  Kalium  ab  und  fQlirt  üobh  Yolgtadeh  ^rläu^ 

ternclen  Versuph  a^.  ■  Wenn  eine  gljähende  Kohle  zu- 

i&llig  bioelii  fallt  iü  ^oen  sUbemen  Tiegel,  worin  sieh 

lei'hitzt'es  icänstis^öHes  K*li- befindet,  %ö  entsteht*  eine 

rt^sehe  Folge. von  Explosionen  uacl  das  befreite  l^a- 

44ttiti>^<  so  wie  daS'  KaUuni  <-  faeit^nde  Wasserstoffgas 

Xp^iq/sureited  hyärogeh).  lirenYit  mft^eiiier  glähzetiden 

Flamme  und  d«r  Aawli  des ,  wj^derherge&teUlten  caii-, 

Stlsche^n  Akäfi«  i*  Sete  sichtbar*  •  ^  • 


^)  Beiläufig  werde  %ei    (fli««er  Gel^^glki^ett  ^«fvalmt«  daft 

'    aefselBe    ÄirteHcWiis^lie  Natarforsfeher    iä   der    vö«  ihm 

b«(faus^egebeii*ft  'Ekitsohriit  TT.  Vllt;  S;  MIV  -tineü  Fall 

erzählt,  wt)  ^in  <>elBi9€h  von  Chloriä  iind**Hydrogen  ex- 

plodirte  in  d^m  z«räCretiteii  Liclitid  lsi«es  cheinischen.La« 

'      l>oratorinms,  -Anidbline,  *#ie  man  gfau9>ti'yon  einem  Son« 

nenstrahle  getroffen  >1fr^rdeÄ  isa's'eyih.    Biefs' mahnt  aller* 

*•  ding«  zur  VorÄcÄt  bei  diesem  Verin'^h^  —  o^b   aber  ia 

\ctiesem  Falle  hif6bt  vielleicht,  ohne'dafs'  es  bemerkt  wur- 

'  ^«,  dennoch  6t)^iiiy»nahteti,etinra  IFu^bü  Spiegelung,  auf 

"  jetae  Gaamia<^ttng'einwi«4(tfn?  >  Sbki&\4^kil. 
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Ä.  •  V^her  ^ie  vp(ßdmel$äiig^  JVirhmg  ton  Sihw^fii- 
'$äure  und.  Alkohol  ^  "^^d  die  Zusojiwiensetximg  und 
,     Eigemclwßen  der  dadtofch  entstehenden  Produkte,  v, 

V  o  n       ^      « 
H  e,n  r^y    H-e  TL  ;n- ml  '^). 
j(A«8  den  Philosopk.  Transact,  i8iß,,?9^t*,llh^  über«ejtzt  Y<^n 
M.  Fechner,  acad.  Docenten  z\i  Leipzig.)        .    ' 

Kachstebeode  Versuche  -wurden.  aafängUcb  in 
-jler  Absicht  li.nterDomipeo ,    die:  Bescbaffeaheit  dbs 


•)  I)ie  Leser  trarden  sclion  von  Faraday  in  «einer  AbHaiid- 
'    hing  über  die  .SchvefelnaphtlialiBsaar^  (Jahrb«  18@6«  U* 
47^.)  aufmerksam  gern actit  auf  diese  wichtigen  Untersa- 
cliungen  Heniiets,  von  welchen   vorläufige  Notizen  in  d^ 
Ann,  0/  Phrlos,  April  1826.  S.  291.  und  üuaterly  Journ.^f 
5c.  No.  XXXya  S.196,  und  N0..XLI.  S.184-  und  biera^na 
in  Kastners  Archiv  1826.  Heft  7.  S.  289-  u.  fo^^endorßs 
Ann.  1826.  St.  48. 508    n.St.  5.  S.llO.  gegeben  wurdet.' 
Ich  hatte  die  Absicht,  eihe  vergleichende  Unterstrchuiig 
der  SchwefjQLw^eio-9   Xanthogen-   und  Schwefelsenf  säure 
,,  zu  unternehmep  (vgl.  Jahrb.  1826.  II.  475.)    Schon  darum 
sbhien  es  zweckmäfsig,  die  Mittheilung  jener  Noti«  nocb 
etwas*  2« '  verschieben ,    und  zugleich  begnfigte^iclt-nif^b 
eben  defswegeh  damit  ^  Henryks  nnd-Garoty  Untersuch ui^- 
gen  über   die  Schwefelsenfsäure    nur  vorläufig  ganz'  knrx 
anzuzeigen^ um'  so  ni ehr,  Aä  äufs'ei^ den  ausführliche»  iÜBteir- 
suchungen  Henners  auch  Ztise^s  über»  wie  es  schied  ,  ver- 
wandte Gegenstände  zu^rwarten  standen  (Jahrb,  1826  I  324. 
'.   327.*)    Aniderw'eitige  dringende  Geschäfte  haben  meine  Ab- 
;     sieht 'vereitelt— nur  tu  wenigisn  vorläufigen  Untersuch  un- 
*    gen  über  die  Schimf  elseiifsäare  konnte  ich  vor  der  Hand 
.  .gelangen.      Ja  3j8zug  auf  diese  hat   nun   unlängst  Hei^r 
Apotheker  H4frnemfinn-  vorläufig  angezeigt  (ßerl.   Jahrb« 
1826.  Ahth,.UU  S«  2870» -dafs  es  ihm  nicht  gelungen  sey, 
dieselbe  nach  .der  Angabe    dfr .  fran^osischeni  Chemiker 
durch  Digestipn  krystallin^sch    zu    erhalten ,    woh\  aber 
Scbwefelblauiänre  durch  Destillation  des  S|nfes«    Qlück-< 
lieber  war  icl^  i?   4«r  Dar  Stellung,  derselben.      Viel^  An- 
gaben' der  franzSsisch^n  Ch^mlt^r  bestätigten  sich  auch 
mir,  noch^ber  sind  meine  Untersuchungen  nicht  so  weit 
fortgetchrit^n  •   dafs'  tch  ein  entsthiedenet  tJrtheil  fSl- 
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der  Sämtgematte  OM^.jßkdhol.  ^ 

etgenAdin&beD  Py^mss  ^dii^  JDietstälatloii  vim  Alfeoi 

bol  mit  S^w«l0i$aora;za  «r£orsahca,  .welches  uafcer 

dekn  Namen  WeioöL  bekannt  uad^von  den  Cbeoiikera 

«aligemein  (?)  als  eioeModiiBibaUon  desSobvrefelätbeiis 

betcacblet  wortfeiiiist     Meine  Uirtersttcfatuigenliia^ 

ben  mich  jedo^vöm  Ungrund  dueer  Ansicbt  ttbM» 

zeugt»'  indem  sie  inich  leibirten,  -da&  es  vielmehr  eine  " 

Verbliidung  voo  Sdj^wefeisäure.  mit£ob^enst#ff  und 

.:Wasse^toff  in  solchen  iVeclaältnias^n  le^tfMr,)>e|fi^|^ 

Bestandtbeile   sey«,  in  Ayelcbe.  ;$ia..:sifh.  zu  QinsnfifP' 

^m  olUldencjeif  Qase  befinden,  ^Dd.d;4l^dp.ese  letzfieip^ 

len  konnte  i^ber  die  wahre ^Natur' dieser  Saure.    Glfeicli 

•'     äofangliob   «ebienet  mir»    den  EethrMten   d«r ' Andf te ' 
.    .  nach 4   nicbt  iini^ahrsebeiuUch,    dal»'  «iß^iujcbt»  .ai^dery 

.    ley,   alt  eine  Verbindung  von  Schwefelblausäure^,  Ammo- 

'  niak  und  orgahis^lti^n  Stoffen.  Jedoch  lioben  Henry  uüd 
Xfaroe  aöfdr^c^Ueb  htfyox,  dafs.ftM^^'y^'/irAniiisQäiak'jBiif- 
wickele  beider  HinzufSgung  von  Kalk-,  Stronci,an-.  und 
fiarytwasser  XJourn»  de  Chimie  medicale  1825.  4450  Die- 
«er  Angabe  müfs  ich  Jedoch  jetzt  geraij^^ti  widürsp'recheii, 

.'  lücht  bloX«  die  Kry^taUa,  lOQ^ery«  ^^Jjf^l^  ,4ii.  g^Utige» 
XMid  wasserigen  Auszüge  des  Sen^saamens   entwickel;i  bei 

'  Vermisch ütig  mit  Kalk  rmd-Aflcalicii-auf  das  deiitUchstfe 
AmtfoBiAk  -^  ifeiftilinstand»  welebei^  allerdüij||»  isrekiirfift« 
be/eo  Ver|i^uibiv»f^  «pig«  Wahrsch^ijilichKf  ic  fii«^]^-  )fl*« 
abweichende  Reaction  der  '8chwefcl8enf|3üre  von  der 
Schwefelblausaure  erklärt  sich  vielleicht  aus  den  -er'gd* 
4DMben.Staffeil»  itfü  dier.  ert|^«ci^^j^etsr  in  feifter«'  oder 

4^     geringerer  Menge   anhangen,    wofau£   schon,. dif  helleife 

oder  dunklere  Färbung  der  Krystalle  deutet.      'Üebrigähs 

faadicb^earZjr  BemBik^^g4,  diiltf^'siöb  der  S^nFaüfgubtti 

-n.     einffnpifti^e^RMg^ns^apyEAll^Ueiitcig^n^,. bestätigt;;  d/^ffi 

der  gelbe/im  \Vass^/ Weingeist»  Aeijher,  .äthcxischen  und 

'"  "  fetten  Oelen  losliche »TParbfes'toff  des  Senfs,  welcheA' für 

• '  lieh  darznitellea  miriibob  nicht  gelang,' iarlt  «ieHenigsrU- 

5  -  J^Jicklioh^^^on  .be^^epd  dankelerj-  Ajvpl?  a^»  5w*,^* 

auf  Eisenoxyd  eignet  sich  dieser  Aufgufs  gleich  der^dkwe- 

,  felblausäure,  mit  welcher.^  über^instioimt  in  seiner  Reao» 
tion.    PieÄ  geofige  vörlaoBg.         '  \   ,  /  ,    Soh^^^Sdl. 
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90  Hhnncl  über  die  ^Mmg 

«iÄ  besoiidcres:3atti|;ttii|to^win&g«D  io  B^ug  litefil^ 
re  ittfsern«  Auch  hat  «ich  mir  «rgtben^  dafs  die  B% 
standtfaeild  des  ülbildeodi&fi  Gases  matt  einem  gewissen 
Verhältnis  Schwefelsäure  rine  Verbhidung  lie£^li^ 
-welche  der  VerMnigong  mit  Selsbasen  zU  eioer  be- 
-sondern  Reihe. v€>a.Pjrodooten  ffifaig  ist*    - 

V'om  WdnM  und  der  Wetmchwefelsäure. 

AnfSnfglieh  lÄ  der  Meinung  y  d^fs  ;das' Weinöl 
^fch  vort  Aethl^i^mfs  durch  das  Verbältntfe  seiner 
Be^tandthelle  o^tet^heider  Süchte  ich  diesem  Ver- 
tief tntfs  dtfdereh '  ädsiuniittdln ,  dafs  ich  die  Däit)f»<^ 
vomWeinöl  fiber  glühendes  Kupfieroxyd  in  eineCias- 
«öhre  streichen  Iie&»  Wozu  mir  die  vpn  IVoitf  und 
tbop^*)  atrgegfebfetreybrrlchtting  diente.  IJicrbeä  er- 
hielt ich  stets  eulser  anderen  Pröductea  eine  betcäcbt- 
Üi^e  Menge  sofaSvefeliger  Sänre,  ^hd  eis  ieh  dieCon- 
Itenta'derRöhl-e  mit  Wasser  auf  einem  Filtrüm  wusch, 
lief  es  mit  blanli,cher  Farbe  dorch ,  und  hielt  (diwe- 
felsaureä  Kni^t  in  Auflösung;  U'mstSnde,  welche 
.m^qh  u.^  eine,  £f klarung  verlegen  oiactiten^  da  ich 
-eUie  Vi^rsiebt  gebraucht  hatte,  dk%  WeiAöI  voii\aller 
^rei  enhängended  Isöfawefeligen  SStre  und  Schwefel- 
.säure,  zu  Befreier). 

I<ch  setzte  )et2?t  ein  paar  Tropfen  des  naiaKchen 
Weinöls  zu  einer  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt, 
/iind.erwärmte  die 'Mischung  mäisig»  wo^sicb  qicbt 
^i^  geringste  Trfibung  zeigte,  wiewohl  La^kmuspa* 
jiep  das  Vorhandenseyn  einer*freifin  Saure  anzeigte. 
'Als  ebet  durbh^A^^'^P^'^  <li^  Mischung  cdnceütrirt 
'Ward,  fiel  (blh  Nlöderseblag  tli^er«  lidd  in  deth  zur 

'    •V  In'  Trans.  Soc.  Art4^%L\.  p.  ^Q.  fu.  in  dies.  Ze{t«chr. 
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der  Sck^efiphäure  w^JtJkhkol.  61 

Tro^kmis  gebracble»  RdolUlatHte  £atid  sieh  #ina  ba* 
trächtliche  Mengen  Seh wefdsäure.  £f  trhellte  hier« 
zfiit»  '€ta&  'did  SohwefdsSure  siob  im  Wi^ndl  in  eioam 
Zustande  ton  Verbiodang  hefaod»  welcher  ihre  ge<*. 
yt^bnUobe  Wiricung  auf .  Reagenliea  hkideile,  odei^ 
4afii  Siob  ihre  Bestaadtbeile  quf  eioe'aigenihainUcb» 
Wfiise  darin  «ngecNfdoet  fasideii. 

Um  die  Quantität  der  so  erkanntanScbw^ffl« 
sfiure  zu  erforschen»'  dampfte  ich  SOO  Gran  sehr 
sorgfältig  b'ereiteten ,  von  aller  Spur  freien  Säure  le-i 
digen ,  Weinöls  mit  einer  kanstispben  Kalilauge  zur 
Trooknifs  ab.  ^  Der  Rückstapd  wurde  rotb  geglüht» 
in  Wämser  aufgelöst,  und  der  Kaliüberscbufs  schwach 
mit  verdünnter  Salpetersäure  übersättiget.  Efarauf  war4 
salzsaurer  Baryt  zugesetztsSo  lange  er  noch  einen  Nie« 
d^rscblag  bildete  und  auf  solche  Weise  $18»3  Graa. 
schwefelsaurer  Baryt  einhalten.*  Eine  Wiederholung 
dieses  Versuchs  gab  die  nämlichen  Resultate »  sodafs 
wir  auf  die  Gegenwart  von  74  Gran  Schwefelsaure 
in  £Q0  Gran  Weinöl  schliefsen  können. 

Bei  Wiederholung  der  Analyst  ^Qm  Weinöl  mit* 
telst  geglühten  Kupf^roxyds  fand  ich  erforderlich, 
es  vollkommen  mit  dem  grufsern  Theil  des  enge« 
Vandten  Oxyds  zu  mischen,  widrigenfalls  bildete  sich 
wie  in  dem  ersten  Versuphe,  schweflige  Säpre  ver* 
ipöge  vollkommener  Reduction  eines  Antheils  Oxyd 
und  Wirkung  des  so  hergestellten  Metalls  auf  die. 
Schwefelsäure.  Nach  Berücksichtigung  dieser  Vor- 
^ichtsmafsregel  wurden  v.erschiedene  Versuche  unter« 
noinmen,  w^«iie  folgende)  si«h^eb^gle«ch  bleiben« 
Äe,  »Resultate  gaben  J    2,08   Gran  Weinöl,   -mittelst 
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d£>  Hinnelühen  die  Wirkung 

fforgfialiig  befrisit,  mit  200  Gran  Kupferozyd  wöhl 
gemischt  und  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafsre^ 
geln  in  dem  olM^n  erwähnten  Appatrateder  RotfaglUh«^ 
hit2e  unterwarfen  lieferten  als  'Prödnote :  8,8  Kubik« 
«oll  kohlensaures  Gas  /^)  un4  t,ö4  GranWasser^ 
'deiche  .reprisentireii  1^118  Gran  Kohlenstoff  und. 
0471  Gran  Wasseratoffi  Hiernach  enthalten  ;100 
Öran  Weinöl 

Kohlenstoff       «t  \  j>       .      63»70 ' 

und  die  fehlenden  38  Gran  müssen  auf  Rechnung  des 
Gehalts  an  Schwefelsäure  gescjirieben  werden,  was 
sehr  wohl  mit  dena  vorhergehenden  Versuch  mittelst 
Kalilauge  stimmt,  zufolge  dessen  der  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure 37  p.  G.  betrug.  Wir  können  daher  meines 
Erachtens  obiges  Verhältnifs  für  den  Wässerstoff  und 
Kohlenstoff,  als  sehr  uahe  richtig,  durch  die  Erfah- 
rung begründet,  und  mithin  vom  Verhältnifs  1  zu  6 
'    nicht  bedeutend  abweichend  ansehen. 

Dagegen  müssen  wir  bemerken,  dafs  die  obigeit 
Versuche,  indem  sie  die  Zusammensetzungsverhältnis- 
se der  mit  der  schwefelsaure  vereinigten  und  sie  neu- 
^  tralisirenden  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Was- 
,  serstoff  darthun,  nicht  zugleich  allgemein  diepen  kön- 
nen, das  Verhältnifs  der  Schwefelsäure  zu  dieser 
Verbindung  selbst  zu  bestimmen,  denn  in  allen  Arten 
von  mir  untersuchten  Weinöls  habe  ich  eine  veränder* 
liehe  {vcaiablej Quantität  Kohlenstoff- Wasserstoff  in 
Auflösung**)  gefundep,  von  welchem  ein  Theil  sich 

•)  Drack  und  Temperatar  sind  nipht  angegeben,  F. 

•*)  Der  y«rf assfer 'wiU  Uijstr^idg  damit  tagen,  jedes  Weinöl 
enthält,  aufser  dem  chemisch  und  in  einem  bestimmten 
Verhaltnilk  ää'  dii) 6(lliv4s(el84ure  gebundenen  Kohirenstoff« 
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bei  lasgerem  Auftewahireii  des>  liVeiadls^oder  Aus» 

hetzen  in  di^  KUte  in  krystaltiniscber  Form  absebei« 

det,  deren  ToIUgereiDeAbtrenmiog  mir iodefs  bis  jetat    ^ 

noch  durch  kein  Mi tt«l  bat  gelingen  wollen;  däh^tf 

lue  Bestimmung  der  Quantität  Kohlenstoff-  Wassei^ 

Stoff,  welche  in  die  Bildung  der  neutralen  Verbind 

düng  mit  der  Schwefelsäure  wesentlich  eingelit,  auf 

minderem  Wege'gesucht  w^den  niuls.  üiebrigens  wer^i 

den  wir  wekerbin  sehen,  dafs  der  blofs  in  Auflösung 

gehaltene    Kohlenstoff-  Wasserstoff    wahrscheinliell  ' 

'dieselbe  Zusammensetzung  hat,  als^der  wirklich  ge- 

1>undeDe.  ^   • 

'        t^achdem    ich  so  weit   fiber    di^   Zusammen- 

«setzang   des  WeJnöIs- im  Klaren  war ,    wandte  idi 

'mein  Augenmerk  auf  die  sorgfältigere  Untersucliunjg  ' 

'der  YITirkuDgen ,  die  bei  seiner  Erhitzung  mit  KalU 

lauge  oder  salzsauren  Baryfauflosung  Platz  gefunden 

iatten,  in  welchen  Fall,   wie  schon  bemerkt,    eine 

Säure  gebildet  wbrdei^  war,  welche  Baryt  nicht  zu 

fällen  vermochte.  ,  •         ' 

200  Gran*  Wei^öl  wurden  in  einer  Flasche  mit 

5  bis  6  Unzen  Wasser  zusammengebracht  und  die 

'Flasche  eine    Stunde   läng  im  Wasserbade   erhitalt« 

Darauf  ward  gefällter  kohlensaurer  Baryt  zugesetti^t^ 

der  sich  so  fort  mit' Auf  brausen  auflöste*  ^Ungefähr 

SO  Gran  desselben  waren  erforderlich,  die  gebildete 

Säure  zu  neutralisircn/    Die  filtrirle  Auflöstfng,  zum 

Verdunsten  hingesetzt,    ward  bald  sauer   und  liefs 

Waiserstoff  (olbildeiidem  Gas),  nocli' eine  nöbestimmte , 
▼erlnderli^i«  QoantitSt' deis«l^ilii  io  fafei«m  Z'usunde  «nr 
hiiiigeDd»  welche  lieh  )edoch  nicbt;  gant  reio  absondern 
ISCst  und  so  die  genaue  ^estliiimung  jenes  cbemisch  ge« 
bikttdenen  Antlfti^  auf  abigem^ege  Kinder t«  V*^      ^»^^ 
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%^  JffenneliibcrdiefFirkung 

»bwehhmrttf^  Puryt  Meä. .—  Andere  £00  Gr^ipi 
Weinöl  wufc^eo  Si^idh  nan;ilicbe  Art  ^eh%odeIl}  <li# 
SaryttöstU9g  a^c^  , .  ft<%s^^  m  ab^udun^^a,  ^ur<:^ 
I^ohiensaurea  Kf^i  gafällt«  D^a  ü^f  lL|aI?JüSung  bei  ei^ 
MA^  '^empft^tQt  yop  150^  (F.)  )>if  »f^uv  Krystallisatioi^ 
utijgQdun^tet«  biU<ib  voJlkoBime^  n^o^ti;^.  Dia  entstaiir 
iw^f}  Kry^t^Ue  Warea  danae  Tafisln  t  nicht  unäbn^ 
li^  deoao  v^ra  cblprs^ure^  Kali »  iettig  aozufublea^ 
^fye  apflösUcb  in  Wasser  und  AUcqboI)  bei  Erhitzung 
i^it  einer  Flaipm^  wi^  Aatber  bräunend  unter  Rücki» 
lassuog  von  ^a^r^anap^w^fals^ureni  |^alL  flinig^ 
Gran  dieser  Krystalle  schmolzen  beim  Erhitzen  i% 
c^per  Glasröhrei,  .blabtea  sich  auf  und' entwickelten 
coineii  weiften  diflbt/en  Dampf»  (li^jr  aicb  zu  einer , 
at^rknacb  schwefliger  Säure  riechesiclei),  olabnlipheo 
Flüssigkeit  verdichtete.  Was  zurückblieb,  war  wi^ 
dptum  saures  schwefelsaures  Kali, 

^ur  g^n^uern  Bestimmung  der  Zusam.mensetafung 
düeses  krystalliniscben  Salzes  Avurc|ea  jetzt  folgende 
Versuche  unternommen. 

$0  Gran  der  Krystalle,  bia  zu|n  Rotbglühen  er- 
hUzt|  liefsen  10,56  Gran  schwefelsaures  Kali ,  enV 
hültend  4,8  Scbw^felsäMre  und  5,76  Kali-  -^  J^ndeX" 
seits  wurde  eine  Auflosung  von  20  Gran  derKrystak  . 
le  In  kaustischer  Kalilauge  zur  T^ocknjfs  abgedampft;» 
I^Pib  geglüht;,  Qach  dem  Erks^ltec^  in  destilMrtem  Was- 
aei:  ijulPgelöst ,  d^r  K?Mubef schufs  durch  Salpetersäu- 
re ^gesättigt  ^^d  4^21  4^f|ösung  zu  einer  Auflösiii^ 
vaq  salzsaur^m  Baryt  gesetzt.  Solc^e^estalt  wurdmi 
SS;  Gran  Bcbwelekaur«r.  Baryt  erb^llea.,  aehr  nahe 
repräsentjrend  9,©  Gran  Schwefelsäure^  wonach  das 
Saig^  doppelt  sqijiel  Spl^wefpl^Ü^rp  wtWe;ltp    ftjs;  zur 
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der  Schwefelsäure  auf  AUcohoh  65 

nidung  ^inti  ntvXfAtn  Salzes  mit  dem  Kali  eriPof« 
derlich  war  s  d.  i.  £  ProportioDaltheile  (Ma£5entheil# 
oder  Differeotiate)  Schwefelsaure  auf  1  Proportion 
naltheil  derBa^is. 

Um  auch  die  ZusammeiisetzuDgsverhflltnisse  der 
übrigen  Bestandtbeile  des  Salzes  zu  bestimmeo,  wur* 
den  5  Gran  desselben  mit  Knpferoxyd  erhitzt  und  als 
Producta  5,5  Cub.  Zoll  kohlensaures  OaS  und  1>4  Gran 
Wasser  erbalten.  Mehrere  Versuche  dieser  Art  lie« 
ferten  ein  ähnliches  Ergebnife* 

Kun  enthalten  dem  Vorigen  zufolge' 20  Gran 
des  Salzes  5,76  Gran  Kali  und  0,60  Scbwefelsänre» 
mithin  5  Gran : 

1.44   KaU. 
.8»40    8oliwefeI«ltnra» 
4  Kub«  Zoll  Icohlent.  Gai  enthalten    09699  Kohlenttoff , 
das  erhaUena  WaMer  betrug     i>  1,40 

Somms  6»9d9  Oran; 
wonach  0,939  Gran  Ueberschufs  über  die  5  Gran  er- 
halten wurden*  Rechnet  man  diesen  Ueberschufs 
for  Sauerstoff,  den  das  Kupferoxyd  zur  Bildung  einets 
Theils  des  erhaltenen  Wassers  geliefert,  was  durch 
d^n  Gewichtsverlust  der  Röhre  und  seiner  Contenta 
nach  der  Operation  gerechtfertigt  wird,  so  erhält 
man  für  den  Wasserstoff  0,1174  Gr^n,  und  für  das 
hiermit  entstandene  Wasser  1,05  Grab^  welbhes^ 
von  der  ganzen  Quantität  des  erhaltenen  Wassers  ab*' 
gezogen,  0,35  Gran  KrystaÜwasser  läfst«  Hiernach 
bestehen  100  Theile  des  Salzig  aus : 

Kali  9» 

8efawefe1sSnre 
Kohlenstoff 
' .    Waasetitoff 
•   Walter         » 
JahiVuch  d.  cum,  a.  Phys.  i  ga?«  H.  i .  (N«  R.  B.  1 9,  Hft« : 
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welcbejZahlen  «naäheruogsweise  repr^^ntir^n :  1  Pro« 
|)ortionaItbeiI  Kali,  2  Prop«  Schwefelsäure,  4  Prop.Kohh 
lenstoff  und  4  Prap.  Wasserstoff;  sodafs  es  scheint,  al^ 
ob  in  diesen  Salzen  die  4  Prop«  Kohlenstoff  mit  dei^  4v 
Prop. Wasserstoff  IProp.  Schwefelsäure  sättigen.*) 

•)  Dieses  Ergebnifs  Uenne^s  stimmt  'sehr  gut  mit  dem  Bc- 
saltat  GayL'ussAc-i  (Ajiju.de  chim,  et  de  phys,  XI1L77»V 
aus  welchem  derselbe  glaubt  folgem  zu  kdnnen,  dafs  die 

\  VTeinschwefelsäure  mit  der  Unterschwefelsäure  gleiche 
Sättigungscapacität  w^i^igsten?  insu  fern  besitze,  als  die 
darin  vorhandene  pflanzliche  Materie  i^ur  wie  Hydrat-  oder 
Krystallsrasser  dabei  in  Anschlag  komme.  Gay-Lussacs 
Versuch  zeigt  nämlich  nur,  dafs  in  einer  Quantität  Wein- 
schwefelsaure 2  An tli eile  Schwefel  enthalten  seyn  müssen ', 
um    diesel'be   Quantität  Basis    zu    sättigen,    welche   eine 

.  Quantität  Schwefelsäure,  die  1  Anth.  Schwefel  enthalt» 
zu  sättigen  vermag;  was  in  der  That  nach  Henners  An- 
nahme von  der  Zusammensetzung  der  Weinschwefelsäure 
eben  so  wesentlich,  als  nach  der  von  Gay-Lussac  erFö- 
dert  wird.  Gay-Lussac  prüfte  nämlich  fni  weinschw'«- 
felsauren  Baryt»  mift  dem  sein  Versuch  angestellt  ward, 
nicht  unmittelbar  das  Verhältnifs  von  Basis  und  hypothe* 
tisch  vorhandener  UnterschweTelsäure,  sondern  er  vei^ 
wandelte  diese  Säure'  erst  durcli  Verpuffen  'des  'Salzes' 
mit  chlorsaurem  Kali  in  Schwefelsäure,  wo  sich  dann 
fand ,  dafs  die  gebildete  Schwefelsäure  ziemlich  die  dop-^ 
pelte  Quantität  des  Baryts  zu  sättigen  vermochte ,  den 
das  weinschwc^elsaure  Salz  gleich  anfar^gs  enthielt. 

Uebrigens  mufs  man  nach  abigei^ Resultate,  dafs  4  An-. 
theile  Ölbildendes  Gas  2  Anth.  Schwefelsäure  halb  zu  sät« 
tigen  vermS^eUy  schliefsen,  dafs  die  im' Weinöl  vorhan- 
dene, von  allem  nicht  chemisch  gebundenen  Kohlenstoff- 
Wasserstoff  befreite,  neutrale  Verbindung  eine  Zusam*^ 
mensetzung  von  4  Anth.  olbitdendea  Gas  mit  1  Anth. 
Schwefelsäure  sey.      Solchergestalt    schliefst    sieh   diese' 

-Verbindung  ganz  an  die  Aetherarten,  oder  (nach G/he/iA). 
Naphthen  an,  w eiche >  sich  aus  ähnlichen  Verhältnissen 
von  Säuren  (oder  Chlor)  und  ölbildendem  Gase  zusam« 
mengesetzt  zeigen «  namentlich  an  die  leichte  ond  schwere 
Salznaphtha  (nach  den  neuesten  Bestimmungen  von  Thi- 
nard  uadDespreu)  und  wahrscheinlich  ^uch  an  die  ledwa»- 
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Warum  der  Wassergehalt  sich  auf  keine  stöehiometri- 
Sche  Verhältnifszahl  zurfi^kbringen  läfst,  vermag  lob  \As 


serstofffiaplitha^i  Bemerken»W«rtli  isfe»  dafs  auch  dieNaph» 
tben,  wielche  mit  Pflanzensauren  erhalten  werden»  und 
Verbindungen  von  Saure  mit  Alkohol  acbeinen»  auf  lAntb» 
Saure  eine  Quantität  ^Ikobol  enthalten,  welche  4  Anth, 
dlbildende«  Gas  in  sich  schliefst»  d.  i.»  wenn  man  dat 
stöchiometr«  Gew*  des  Alkohols  milDöhereiner  tu  46  statt 
S3  annimmt ,  1  Antbeil.  Wenigstens  erhellt  diels  aus  Dih 
heremers  Versuchen  fiber  die  Axpeisejunaphtha  (s.  dieset 
Jahrb.  N.  B..VIII.  862*)  und  Planiava*s  Versuchen  über 
die  Essignaphtha  (Kastner*s  Arch.  IX.  338);  und  die  Ue* 
bereinstimmung  aller  dieser  Falle»  wo  steta  4Antb.  Ölbil- 
dendes Gas  einem  Antbeil  Basis  äquivalent  in  der  8atti- 
guugskraft  wirken ,  dient  anderseits  zu  einer  neuen  Be- 
stätigung von  HennePs  Schlüssen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken»  daXii  .der 
Grund,  nach,  welchem  TAcVi«rci  ü.  a.  die  Zusammense- 
tzung der  mit  pflanzlichen  Sauren  entstehende^  Naph tben 
als  aus  Alkohol  und  Säure  annehmen»  weil  sie  nSmlioh 
bei  Erhitzung  mit  Kalilauge  in  solche  zerfallen»  keinee- 
weges  genügend  erscheint;  sonst  mülste  man  auch  anneh- 
me», dafs  das  Cetin  aus  fettigen  Sauren  und  Aetber  bc« 
steht,  weil  e»  bei  der^erseifung  mit  ICaUlauge  solche 
liefert;  da  es  doch  nach CÄ^vr«"/'*  Untersuchungen  fettige 
Säuren  blofs  mit  den  Bestandtheilen  des  ölbildenden  Ga.- 
ses  enthalt,  von  welchen  letztere  aber  bei  AuMcheidung 
durch  ,das  Kali  sich  mit  so  viel  Wasserbestandtheilen  aut 
der  Lauge  verbinden,  um  zu  Aether  zu  werden.  Wir 
würden  defshalb  auch  etwas  Aehnliches  bei  den  Pflan- 
zennaphthen  vermuthen,  sie  mithin  gleich  den  anderen,  alt 
wahrscheinlicherweise  blofs  aus  ölbildcfi^em  Gase  und 
Säure  bestehend,  ansehen  können»  wenn  die  erwähnten 
R^»ultate  Dpi^rtfiTzcr'*  und  Plaräava*s  sich  nach  diese« 
Annahme  repräsentiren  liefsen»  was  aber  nicht  der  Fall. 
Was  die  Salpeternaphtha  anlangte  so  haben  wir  in  der 
That  noch  keime  entscheidende  Tbaitsache,  welche  ihre 
Zusammensetzung  aus  Salpejtersäure  und  Ölbildcndem  Gase 
widerlegte,  weil  alle  die  Umstände,  nach  welchen  man 
sie  mit  Thcnurd  ids  eine  Vejbindung  von  Alkohol  mit 
untersalp^terigersSäure  und  ein  wenig  Essigsäure  betrach- 
tet, auch  eine  Deutung  nach  dieser  Annahme  s^hr  wohl 

,     ^  .    5  * 
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jetzt  nicht  zu  erklären,  da  jedermögliche  Bedacht  auf 
Oeaauigkeit  bei  diesen  Versuchen  genommen  wurdei 


.  znl^isen.  Sie  zerfällt  allerdingt  nldhc  blol«  bei  Behand- 
lung i^it  Alkalien.»  'aondern  selbst  bei  blolser  Berührung, 
mit  Wasser  in  die  ange|;ebenen  Producte,  allein  in  die- 
sem B^'zug  ist  die  Annahme,  dafs  sie  def*bälb  zerfallt < 
weil  diese  £^rti  Körper  sieh  duroh  Reaction  ihrer  Ele- 
mente unter  gewissen  Umstanden  erzeugen,  aber  nicht 
in  inniger  Verbindung  mit  einander  bestehen  kSnnen, 
irenigstens  eben  so  natarlich,  ala  dafs  sie  darum  kiereia 

*  verfalle,  weil  sie  en  sich  eine  Verbindung  dieser  drei 
Körper  sey.  Diese  leichte  Zersetzbarkeit  der  Salpeter^ 
naphtha  wird  sogar  erst  recht  erkllrHch,  wenn  wir  sie 
als  eine  Verbindung  von  wirklicher  6alpetersSure  mit  öl- 
bildendem  Gas  betrachten,  da  in  diesem  Fall  der  grofse 
Sauerstoffgehalt  der  Salpetersäure  sehr  leicht  Veranlas* 
sung  finden  mufs»  bei  irgend  einer  auch  nur  schwach  hie« 
zu  mitwirkenden  prädisponirenden  Verwandtschaft»  zum. 
Theil  an  die  so  stark  desbxydirenden  Bestandtheile  des 
.ölbildenden  Gases  zu  treten  «  durch  welche  Reaction  leichc 
nntersalpeterige  SSitiret  Essigsäure  und,  nemesitUoh  bei 
Gegenwart  von  Wasäer,  iiuch  Alkohol  entstehen  kann» 
wie  eine  ähnliche  Zersetzung  der  Schwefelsäure  in  der 
Weinschwefelsäure,  nur  minder  leicht,  dnrch  dieBestand« 
theile  des  Ölbildenden  GaS;es  in  der  Hitze  erfolgt.  Ue« 
berdiefs  stimmt  mit  einer  solchen  Annahme  der  Zusam* 
mensetzung  der  Salpeternajphtha  sehr  wohl  die  Traut* 
2c;em  sehe  Beobachtung  (Büc^erVRepeirt.  Jahrg.  XXIV.  SI.1. 
S.  99')»  zufolge  dereh  in  grofser  Kälte  die  Salp^temaph- 
thabildung  mittelst  ehemisch  •  reiner  Salpetersäure  und 
Alkohol  ohne  Entbindung  alles  fre^ndartigen  Gases  er- 
langt werden  kann«  indem  in  der  That  blols  Wasser^r^ 
Zeugung  dann  noch  dabei  wesentlich  ist. 

Zwar  scheint  dieser  Ansieht,  welche  ich  hier  T^rohl^ma* 
tisch  aufstelle,  dafs  die. Salpetersäure»  analog  den  an-« 
dern  stärkern  MineralsSuren ,  mit  den  Bestandt heilen  des 
ölbildenden  Gases  eine  Naphtha  darstelle,  der  Umstand 
zu  widersprechen»  dafs  auch  durch  Einwirkung  niedrige- 
rer Oxydationsstufen  des  Stickstoffs,  namentlich  der  sal- 
peterigen Säure ,  auf  Alkohol  Salpetcrnaphtha  erzeugt  zu 
werden  vermag;  jedoch  Uefs  er  sich  wohl  durch  die  An- 
nahme damis  in  UebereinatiraiAihig  bfxngen%  dalj  die  aal 
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rerscbi^deiie  Versuche»  ein  wasserfreies  Salz  ?aer? 
halteor,  mifslaagen«  wegeo  der  LeicbtigKeit)  womit 
sich  seine  Bestandtbeile  zersetzen. 

Die  Aehnlicfakeit  dieser  Salze  mit  den  wein* 
schwefelsauren  leitete  migh  auf  die  Veriiiuthungi  sie 
möchten  eii^e  äholiche  Zusammensetzung  besitzen^ 
welshalb  ich  mir  etwas  weinschwefelsaures  Kaliber 
reitete.  Seine  Erystallform  stimmte  mit  der,  des  mit 
dem  WeinöL  erhaltenen  Salzes  überein  und  es  zeigO 
«ich  bei  weiterer  Vergleichung  aBerhauptin  aller  Hin« 
acht  mit  ihm  gleich. 

Bei  Bereitung  einiger  der  schwefelsauren  Salze' 
ward  ich  durch  die  grofse  Veränderung  überrascht, 
welche  die  Schwefelsäure  durch  ihre  blofse  Vermi- 
schung mit  Alktjhol  erleidet. 

440  Gran  Schwefelsäure  wurden  mit  einem  glei*  ' 
eben  Gewicht  Alkohol  von  0,820  spcc.  Gewicht  ver- 
mischt; die  MiscJbuDg  nach  erfolgtem  Abkühlen  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  zum  Tbeil  getroknetem 
kohlensauren  Natron  vermischt »  von  welchem  398 
Gran  zur  Sättigung  erforderlich  waren,  während 
440  Gran  unvermiscbter  Schwefelsäure  655  Gran  des 

peterige  Saure  sich  biebei  in  zwejL  Tbeile  thcilt .^welche 
beide  auf  die  Wasserbestandtheile  des  Alkohols  wirkeir, 
indem  der  eine  Theil,  durch  Abtreten  von  Sauerstoff  an 
den  Wasserstoff  desselben»  noch  mehr  desoxydirt,  der  an- 
dere aber,  .durch  Aufnahme  des  entsprechend  frelge wor- 
denen Sauerstoffs,  zu  Salpetersäure  oxydirt  würde»  welche 
sich  nun  mit  dem,  von  den  Wasserbestandtheilen  befrei* 
ten,  elbildenden  Gase  des  Alkohols  verbände.  Jedenfalls 
und  dicfs  nur  V^rmuthungen,~  die  ich  defshalb  ausspre- 
che,  da  sie  die  Möglichkeit  begründen,  dafs  dieSalpeter- 
naphtha  eich  d^n»  durch  die  fibrigen  stärkern  Mineral^ 
f inrep  su  erzeugenden ,  Naphthem  ebenfalls  anschliefiie« 
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nämlichen  kohlensauren  Natrons  sattigtea,  so  dafs  ^ 
der  Säure  vom  AlkoBol  neutralisirt -worden  waren« 
440  Gran  Schwefelsäure,  mit  dem  gleichen  Ge- 
,  wicht  Alkohol  wie  zuvor  gemischt,  und  in  eine  Auf- 
lösung von  essigsaurem' Blei  geschüttet,  gaben  eineh 
Niederschlag  von  542  Gran  schwefelsaurem  Blei,  Die 
nämliche  Quantität  unvermischter  Säure  gab  dagegen 
1313  Gran  schwefelsaures  Blei ;  so  dafs  ^  der  Schwe- 
felsäure das  Vermögen,  Bleioxyd  mit  seinen.  Auflö- 
sungen zu  fälleq,  verloren  hatten,  die  in  der  That 
in  Weinschwefelsäure  verwandelt  waren  *). 

Vogels  welcher  einige  dieser  Salze  besonders 
beschrieben  hat ^^),  und  wie  ich  glaube,  auch  Gay- 
LTissac^^^)j  haben  angenommen,  dafs  dieser  Ver- 
lust an  Sät'tigungsvermögen  iu(  der  theilweisen  Ver- 
wandlung der  Schwefelsäure  in  XJnterschwefelsäure 
beruhe,  und  dafs  die  unterschwefelsauren  Salze  sich 
von  den  weinschwefelsauren  bloS  darin  unterscheiden, 
dafs  letztere  ein  ätherartiges  Oel  enthalten,  welches 
gewissermafsen  die  Stelle  von  Krystallwasser  vertritt. 
Es  leuchtet  ein ,    dafs  die  angegebenen  Verhältnisse 


•)  Aehnlicbe  Versucbe  hat  n»  a.  aucb  Witting  angestellt; 
vrährend  200  Graii  Schwefelsäure  mit  200  pran  Wasser 
462  Gran  reinen  kohlensauren  Baryt  zur  Sättigung  crfor- 

'     derten,  waren  zur  Sättigung  eines  Gemisch s  von  200  Gran  , 
Saure  und  200  Gran  Alkohol  von  90  p.  C  blofs  296  Gran 
kohlensaurer  Baryt  erforderlich.  {Witting* s^titr.  zur  pharm* 
Chem.  H.  2.  S.  8  )  F. 

•*)  Vogel  in  Qilb.  Ann.  LXIII.  81.  •     F. 

•**)  Cay'Luscac  in  Ann.  de  chim,  et  de  phys.  XlIL  76.  — 
Vergleiche  auch  dia  ausfuhrlichen  Beschreibungen  der 
weinschwefelsanren  Salze,  von  Witting  in  seinen  Beitragen 
uad  die  Analyse  djes  schwefelweinsaur.en  l^alks.  von  Hee» 
ren  in  Foggendorf's  Ann.  1826    St.  6.  S.  196  if.      '  F« 
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4es  Weinu]$  dieser  Erklärungsart  keineswegs  das 
Wort  reden,  und  es  scheint  inir  mehr  für  sich  .za 
haben,  anzunehmen,*  dafs  dasselbe  Sättigtingsvermö« 
gen ,  welches  die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit 
dem  Wasserstoff  ia  dem  Weinöl  gegen  die  Schwefel^, 
säure  äufsert,  auch  bei  Neutralisirung  der  Hälfte  der 
Säuren  iu  den  weinschwefelsauren  Salzen  »  die  sich 
mit  ihm.  bilden  lassen ,  wirksam  sey. 

jEs  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  die  Zusammensetzung 
der  Kohlenstoff -Wasjserstoff Verbindung  zu  untersu? 
chen  überig,  welche  sich  9U5  dem  Weinül  in  freiea 
Zustande  abtrennen  läfst. 

Wird  Weinöl  in  ein^r  Kalilauge  oder  auch  blofs 
In  Wasser  erhitzt ,  so  scheidet  sich  der  Ueberschuis 
dieser  Verbindung  über  die  Menge,  welche  zur  Con«  . 
siituirung  der  Weinschwefelsäure  erfordert  wird, 
in  Form  eines  Oels ,  Castorpl  (Riciniisöl)  nicht  un« 
ähnlich,  ab,  welches  manchnial  zuni  Theil  krystal- 
lisirt«  Bei  gelinder  Erwärmung  ist  es  schön  klar 
und  von  einer'Bernsteinfarbjs;.$ein  Dampf  hat  einen 
^angenehm  stechenden  und  aroiiiatischen  Geruch-  es 
verdampft  (kocht ?^  ein  wenig  über  den  Siedpunct  des 
Wassers ;  brennt  mit  einer  glänzenden,  etwas  rufsen« 
den  Flamme;  liat  ein  spec.  Gewicht  von  ungefähr 
0,9;  ist  unauflöslich  in  Wasser,  sehr  auflöslich  in 
^etber,  etwas  minder  auflöslich  im  Alkohol. 

Verschiedene  analytische  Versuche  wurden  über 
diese  ölartige  Substanz  mit  übereinstimmendem  £r-^ 
gebnifs  angestellt.  Bei  Zersetzung  mittelst  Kupferoxyd 
lieferten  0,72  Gran  4,iB5  Cu*b.  Zoll  kohlensaures  Gas 
und  0,85  Gran  Wasser.  4,85  Cub.  Zoll  kohlensaures 
Gas  repräsentiren  0,6164  Gran  Kohlenstoff  und  die 
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0,85  Gran  Wasser  0,09444  Gran  Wasserstoff,  wof 
nach  100  Theile  entbaltea  mfisson: 

.  koblenstoff       »  n  '  85.61 

Wasserstoff        a»  »  13,116 

Es  findet  hier  ein  kleiner  ( 1,274  p.  C.  betragender^ 
Verlust  Statt,  Wird  dieser  auf  Rechnung  von  Was- 
serstoff geschrieben,  so  stimmt  diese  obige  Substanz 
im  Verhältnifs  ihrer  Bestandtheile  ganz  mit  dem  öl- 
bildenden  Gase  dberein  *)• 

Nächstdem  wurden  die  Krystalle,  welche  sich 
freiwillig  mit  dem  Weinöl  absondern,  untersucht.  Sie 
waren  prismatisch,  und  stimmten  in  allem  Betracht, 
abgerechnet  ihren  festen  Zustand ,  mit  dem  eben  be* 
schriehenen  flüssigen  Oel  dberein.  Sie  schmolzen 
bei  einer  Temperatur  ein  wenig  über  dem  Siedpunct 
des  Wassers«  Ein  Theil  derselben  ward,  nachdem 
er  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von  dem  etwa 
anhangenden  Weinöl  befreit  worden  war ,  verschie- 
denen, jedesmal  an  einem  Gran  derselben  unternom- 
menen, 'Versuchen  unterworfen  und  hiebe!  6,46 
Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  und  1,21  Wasser  erhal- 
ten. Die  6,46  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  reprä« 
sentiren  0,82106  Gran  Kohlenstoff,  und  die  1,21 
Gran  Wasser  0,13444  Gran  Wasserstoff. 

Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  befinden  sich 
wiederum  hier  sehr  nahe  in  demselben  Verhältnisse, 
als  in  ölbildenden  Gase ,  allein  es  findet  grofser  Ver« 
lust  Statt  (0,04450  Gran  oder  4,45  p.G.  betragend )• 
Diöser  kann  vielleicht  zum  Theil  von  noch  anhängen- 
g^ndem  Weinöl  herrühren  **);  doch  vermag  ich  mich 

*)  Dessen  Bestand tbeile  nämlich  85>556  Kohlenstoff,  14,444 
Wasserstoff  sind.  F* 

**)  Wo  er  nämlich  auf  Rechnung  der  hierin  noch  enthalte- 
nen Schwefelsäure  zu  «chreihen  wäre.  F« 
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yegehwärtig  h^rvon  niclit  zu  Vei^wlssetiili'  ttl  mein 
.Vorralh  von  KrysUllen  elrschopft  ist  *  )•  V  ^ 

!      i 

P«    ■         I         I  ■     ■ ■  I 

*}  Es  muCs   auffallen,   dafs  Hennel  bei  dieser  Analyse«  wo 
der   nicht   zu  vemacHliLssigende  Verlust    von  4,45   p*   C. 
Statt  fand;   nicht  daran  gedacht  zu  haben  sobeinc,  daft 
dieser  auf  Rechnung  eines  Sauerstoffgehalu  in  den  £Uy- 
stallen  kommen  könne,  indem  er  die  Berechnung  so  führ^ 
als  ob   aller  Sauerstoff  der'  erhaltenen  Kohlensaure  und 
des  Wassers  vom  Kupferoxyd  hlitte  geliefert  werden  mil^ 
•en,    mithin  a  priori   einen    fehlenden  Sauerstoffgehalt. 
anzunehmen  scheint.    Daher  dilrfce  dieses  krystalliniscbe 
Oel»  welches  dem  Wein5i   überschSssig  beigemengt  ist, 
in  der  That  vielleicht  etwas  Sauers tof£  enthalten.    £t  ist 
ohnehin  schon  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,    dafs 
es  keinen  solchen  enthalte,  da  es  sonst  ganz  gleiche  Zu- 
sammensetzung   mit    dem,    von    Faradßy    beobachteten, 
hdchst  flachtigen,  ölartigen  Producte.  welches  sich  aus  den 
Bestandtheilen    des    ölbildenden   Gases    zusammengesetzt 
findet,  haben  müfste  (vgl.  Faraday  in  ßd.  XVII.   dieses 
Jahrbuchs  N.  R  S*  44l)»  was  5  Verbindpingen  von  glei*  ^ 
eher  Zusammensetzung  aber  verschiedenen  Eigenschaften 
geben  würde;  ja  im  Grunde  vier^    da  nach  Hennel  auch 
das  dorofa  Kalilauge  vom  Weinöl  abscheidbare  Oel,  das 
-  . .     bei  gewöhnlichdr  Temperatur  tropfbar,  «bar  weit  minder 
flücKtig,  als  das  Farflrfa/«che  Product  ist,  blofs  die  Be« 
•tan'dtheile  des  filbildenden  Gases   enthalten  soll.      Bas 
Wahrscheii^lidiste  dflrfte  daher  tielleicbt  seyn,  dafs  das 
Weinöl  eine  neutrale  Verbindung  von  4  Anth.  dlbilden* 
dem  Gas   mit  1  Anth.  Schwefelsäure   enthält,  aufserdem 
aber  noch  ein  aufgelöstes  krystalli^irtesOel,  welches  eben- 
falls aus  den  Bestandtheilen  des  51bildenden  Gases,  abcfr 
mit  ein  wenig  Sauerstoffe  besteht;  und  dafs  bei  Zersetzung 
des  Weinöls  durch  Kalilauge  letzteres  Öel  die  beiden  sich 
ausscheidenden  Anth^ile  ötbildenden  Gases  mit  aufnimmt 
und  damit  das  auf  S.  31.  beschriebene  nnd  analysirte  Oel 
darstellt.    Durch  diese  Voraussetzung  erklärt  sich  wenig« 
stens  dehr  wohl,  warum  beim  letzteren   Oele  der  bei  der 
Analyse  gefundene  Verlust,  im  Fall  er  ebenfalls  auf  über- 
sehenen Sauerstoff  beruhte,  geringer  ausfiel,  als  bei  Ana- 
lyse des  reinen,  krystallisirbarei^  Oels«    Ueberdiefs  verbie- 
tet uns  der  im  Text  gleich  folgende  synthetische  Versuch 
der  Weinschwefelsauve  aus  Schwefelsäure  und  ^IbUden- 
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* 

*  Als  ich  diesen  Versuch  gegen  lEIerrn  Foraday 
erwähnte,  gab  er  mir  etwas  Schwefelsäure ,  ^reiche, 
bei  einigep  seiner  Versuche  über  die  Prodocte  der 
Zersetzung  des  Oels  durch  Hitze,  ölbildendem  Gas 
ausgesetzt  worden  war.  Die  Säure  hatte  ungefähr 
ihr  80faches  Volumen  Gas  absorbirt,  eine  tief , braune 
Farbe  und  einen  süfsen  Geruch  nach  Weinöl  ange- 
nommen. Sie  wurdex  mit  sorgfältig  zur  Trocknifs 
abgedampftem,  kohlensauren  Kali  gesättigt,  und  die 
trockne  Masse  mit  Alkohol  digerirt.  Die  alkoholischje 
Lösung  lieferte  eine  kleine  Menge  Salz  von  der  Kry- 
stallform  und  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  eben 
beschriebenen  (weinschwefelsauren)  Salze; 

Es  scheint  also  diesen  Untersuchungen  zufolge, 
dafs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  Verhältnifs   ein- 
facherProportionaltheile,  oder  von  6  zu  1  dem  Gewicht 
nach,  das  Vermögen  besitzen,  sich  mit  der  Schwe* 
feisäure  zu  verbinden,  und  dafs,  mögen  sie  nun  di- 
rect,  als  schon  ausgeschiedenes  Ölbildendes  Gas,  mit 
der  Säure  vereinigt,  oder  aus  anderen  Verbindungen, 
-wie  dem  Alkohol,  dadurch  abgeschieden  werden,  doch 
ganz  die  nämliche  Verbindung,  Weinschwefelsäure, 
damit  entsteht.     Dieselben  Untersuchungen    zeigen 
ferner,  dafs  das  Weinöl  eine  vollkommene  neutrale 
Verbindug  von  Schwefelsäure  und  den  Bestandtheilen 
des  Ölbild  enden  Gases  ist,^)  und  dafs  es  durch  ver- 
schiedene Processe  in  Weinsohwefelsäure,  unter  Ver- 
lufst  von  Bestandtheilen  des  ölbildenden  Gases,  ver* 

dem  Gase,   dem  chemisch  gebundenen  Antheil  der  Koh* 
lenstof  f  •  Wasserstoff  Verbindung  einen  Sauerstoff  gebah  bei« 
zulegen. 
«.)  Oder  viehuehr,  daff  et  eine  aoklie  neben  freiem  Oelent« 
ihSiu  ...  F. 
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iraodelt  werden  kann,  Avelohe  nur  die  Hälfte  vom 
Sättjgungsvermögen  der  in  ihr  enthaltenen  Schwefel- 
Säare  besitzt;  wobei  der  nicht  ausgeschiedene  An* 
theil  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mit  in  die  Salzver« 
bindung  eingeht  und  der  Quantität  aufgenommener 
Basis  an  Sättigungskraft  gleich  wirkt :  so  dals  solcher« 
gestalt  4  Proportionaltheile  vom  Kohlenstoff  und  4  vom 
Wasserstoff  1  Proportionaltbeil  Basis  bei  der  Salzbil* 
düng  zu  vertreten  vermögen. 

S.      lieber  die  Theorie  der  Schwefelätherhildungy  mit 

Bezug  auf  die  vorsiehenden  Untersucliungen 

HenneVs, 

von 
'  !M. '    \F  e   c  h  n  e  r^ 

Erster  Theil. 
Ungeachtet  vielfacher  BemOhuhgen  der  Cfaemi* 
ker ,  die  Erscheinungen  bei  der  Bildung  des  Schwe- 
feläthers unter  einen  Gesichtspunct  zu  vereinigen » 
blieben  dieselben  doch  immer  mehr  oder  weniger  man« 
gelbaft»  weil  man  ,die  Zusammensetzung  der  dabei 
entstehenden  Producte  nicht  richtig  erkannte«  Durch 
die  vorstehenden  Untersuchungen  HenneVsy  deren 
fibereinstimmenden  Resultaten  zufolge  sich  die  Wein- 
schwefelsäure als  eine  Verbindung  von  1  Anth.Schwe- 
felsäure  mit  2  Anth*  ölbildenden  Gas,  und  die  dem 
Weinöl  wesentlicli  zu  Grunde  liegende  Verbindung» 
als  eine  Zusammensetzung  von  1  Anth.  Schwefelsäu- 
re mit  4  Antijieilen  ölbildenden  Gas  betrachten  läTst, 
sind  wir  in  dieser  Hinsicht  um  einen  guten  Schritt 
voryvärts  gerückt,  und  wir  wollen  versuchen ,  inwie- 
fern sich  auf  die  Kenntnifs  dieser  Resultate  eine,  alle . 
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Erscheinungen  der  Aetberbildnng  zu$ainiDenfäs&eQde 
^Theorie  gründen  läfst.  Erinnerp  wir  uns  dabei« 
dals  sieb  der  Alkohol  als  eine  Verbindung  von  2  Antb» 
ölbildenden  Gas^nit  1  Antb.  Wasser,  der  ^etber  aU^ 
eine  ehen  dergleichen  Verbindung,  aber  nur  mit  halb 
so  viel  Wasser  betrachten  lafst. 

Diesem  Verhältnifs  der  Zusammensetzung  nach 
nun  kann  die  Bildung  des  Schwefelüthers  aus  dem 
Alkohol,  blofs  entweder  durch  Entziehung  des  halben 
Wassergehalts,  odec  durch  Verdoppelung  des  Gehalts 
an  ölbildenden  Gase,  *)  zu  Stande  kommen. 

Am  einfachsten  scheint  die  Annahme  zu  seyn  , 
und  sie  wurde  auch,  bevor  man  die  Bildung  der  Weih- 
schwefelsäure kannte,  zu  Grunde  gelegt,  dafs  die  coa* 
centrirte  Schwefelsäure,  vermöge  ihrer  anerkannten 
grofsen  Anziehung  zum  Wasser,  den  Alkohol  durch 
Entziehung  der  Hälfte  seiner  Wasserbestandtheile  in 
Aether  verwandelt,  wo  dann  blofs  Aether  und  Was* 
ser  die  Producte  der  Aetherbildung  seyn  können; 
und  es  scheint  nichts  zu  hindern,  diese  Bildungsart 
auch  jetzt  noch  bei  dem  Geigei^schen  Verfahren  zui^ 
Darstellung  des  Schwefelläthers  ^*)  anzunehmen ,  wo 


*}  Es  v^rde  vielleiclit  richtiger  seyn,  anstatt  von  Wasser- 
gehalt und  Gehalt  an  dlbildendem  Gase  im  Alkohol  za 
sprechen,  vielmehr  von  Gehalt  an  Bestandtheilen  4«* 
"Wassers  und  ölbildenden  Gases  zu  sprechen;  doch  ent< 
schuldigt  die  I^ärze  die  obigen  Ausdr&cke* 

••)  Hiebei  wird  eineMischung  von  2Th.  Alkohol  von  80  pro 
C.  und  3  Th.  concentrirter  Schwefelsaure  destillirt,  und 
durch  NachtrSpfeln  von  Alkohol  in  dem  Mafse,  als  er 
•ich  zersetzt,  die  Alkoholmenge  immer  gegen  die  Schwe- 
felsaure in  gleichem Verhaltuifs  erhalten  (BifcAitffr^^Repert* 
VlL  122.  o.  XI.  68.)* 
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man  In  tfetHiat  blofs  Aether  und  WaHer  *)  d» 
Producte  erhält.  Zwar  fahrt  man  äis  Gegengrund  ge- 
gen diese  Ansicht,  dafs  die  Schwefelsäure  so  einfach 
bleibet  durch  Wassererhitznng  wirHen  könne,  den 
Grund  an,  dafs  dann  der  Alkohol  auch  dtfrch'Ab-*' 
ziehen  Ober  Chlorcalcium  in  Aether  verwandelt  wer» 
den  mOsse,  was  nach  Saussur^s  Versuchen  nicht  der 
Fall  ist;  allein  die  wasseranziehendttKraft  desChlpr« 
cakiums  scheint  Oberliaupt  nicht  soweit  zugehen, 
UHEi  Wasserbestandtheile,  die  in  die  i^emische  Coof  li;» 
tution  eines  Körpers  selbst  eingehen,  an  sich  zu  ziehen^ 
dagegen  (fiefs  von  der  Schwefelsäure  mit  Bestimmtheit, 
far  andere  Fälle  nachgewiesen  ist;  und  wenn  man 
zugeben  mufs,  dafs  diese  beim  Einwirken  auf  Amei« 
aensäure ,  ct^e  sich  als  eine  Verbindung  von  Kohlen^ 
Stoffoxyd  und  Wasser  betrachten  läfst,.  ganz  einfach^ 
durch  Entziehung  de»  Wassers  dessen  Kohlenstoff- 
oxyd gasförmig  fortgehen  macht,,  und  dafs  sie  ähn«j 
Beb  auch  auf  die  Sauerkleesäure  wirkt:  so  wird  sich 
ihr  eben  %o  wenig  u  priori  eine  gleiche  Wirkungsarfe 
#uf  den  Alkohol  absprechen  lassen.  Uebrigens  ha«: 
ban  sowohl  Döbereiner  als  tluflos  wirklich  eine  Um* 
Wandlung  des  Alkohols,  auch  durch  andere  wasser* 
entziehende  Körper  als  durch  Schwefelsäure,  in  Ae* 
ther  beobachtet;  ersterer  nämlich  (Zur  pneumatisch« 
Chem.  in.  87.)  durch  Chloreisen,  letzterer  (Berl.  Jahrb» 
Jahrg.  XXVII.  l.Abth*S.81.)  durch  Chlorzinn  im  Ma- 
ximo(vor  der  Umbildung  in  Salzäther  bei  weiterem  Er* 
bitzen).  Hiezu  kommt,  dafs  Geiger  wirkh'ch  bei  seinem' 
Verfahren  so  viel  Aether  ausdem  Alkohol  erhielt  (aus 

*)  Das  Wasser  wird  def  Schief elsSnre^  wieder  durck   die 
Hitze  entzogen  und  geht  deütiMÜlb  mit  dem  Aether  fiber. 
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Wassergehalt  und  aebeidet  dadurch  das  mit  dem  Wa9^ 
^r  verbundene  ölblldesde  Gas  aus.  Dieser  Fall  kann 
Bur  bei  binlängltchem  Uöbersefaüfs  der  Schwefelsäuird 
.dber  den  Alkohol  Statt  finden,  unddimn  kein  Aetfaet 
sich  erzeuget!,  weil  das  ausgeschiedene  albildemfe  Gak 
keinen  Alkohol  n^ebr  findel,imtdemessiühTerbindeti 
R&nnte.  Fot*  das  ausgeschiedene  otbildende  Gas  kön* 
nen  nun  aber  wieder  zwei  Fälle  eintreten ;  a)  es  ent« 
bindet  sich  in  fr^em  Zustande  odkt  6)  es  wird  von 
einem  Antheil  ütierschflssiger  SchWefelsiure  angözo-^ 
gen,  und  bild^mitihm  Weinschwefelsäure. —  Der 
erste  Fall  niufs  namentlich  dann  eintreten,  wenn  die 
Wärme  das  Entweichen  fiOchtiger  ;Prodücte  begdii- 
Stigt;  der  letzterein  der  Kälte ^  wo  das  öibildendB 
6as  bei  seiner  Ausscheidung  nicht  gleich  mit  so  Star« 
ker  Expansivkraft  begabt  Wird^   ;   .  ^ 

In  der  That  sehen  wir  alle  *dieSe  Umstände  durch 
'  die  Erfahrung  verwirklicht.  *Wen"n  man  Alkohol  mit 
einem  hinlänglichen  Ueberschüfs  Schwefelsäure  (z*B, 
i  Theil  höchst  rectificirten  Alkohol  mit  4  bis  $  con- 
dentrirter  Schwefelsäure)  zusammenbringt, so  entbin^- 
d'et  sich  nicht  nur  in  gewöhnlicher  Temperatur  keia 
Aelhergeruch,  der  bei  gleichen  Theilen  allerdings 
zu  verspüren  ist*')  (vergh  Dafät  in  S^A^r^-'«  Jourb. 
VI.  *451.  uhd  Fourcroy  ebend.  S.  467.),  wiewohl  je- 
denfalls Weinschwefelsiäure  entsteht,  sondern  auch 
bei  Erhitzung  wird  kein  Aether 'erzeugt ,,  vielmehr 
hauptsächlich  blbf^  öibildendes  Ca's,  schwefelige  Säure 


9)  Ich. selbst  habke.mich  hievon  überveugt.  ■Besonder4~lle,ll^-^ 
lieh   tri^c  dei*  Aeth^rßjBruch »    yrtnß  man  nicht    zii  ,ylel 
SohiVellßltSiure.nfthm»   hervort  w^mi  xnan  dia  ilucJiiking 
nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  «chuttelt» 
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«ndimRüeksuiidKoUa,  waleher  baidea  leteferen 
Producte  fiatstehciiig  sich  kiobt  dadarch  erkllrt,  d«& 
ein  Theji  des  albUrfenden  Gaeee  dvcdi  seinen  Wts- 
sef»loff  desoxydirend  auf.  eioeo  Tbeil  der  ScbweM^ 
saare  einwirkt ,  wodurch  ein  entspreobender  Thett 
"VomKoUenstoir  des  dtUldenden  Gases  frei»  ein  Tbeil 
der  SübwefelsSure  aber  zn  fohwe&liger  Slnre  reditf^ 
cfrt  wird«). 

'  Fragen  wir»  welches  Verbtitnib  von  conce» 
trirter  SchwelelMiire  (=  40^ wasserfreier  Schwell 
«Inre  +  9  Wasser)  nach  stöchiemetrischer  Berede 
Bting  mit  Alkohol  gemischt  wetden  meiste,  denrifc 
in  der  kalte  aller  Alkohol  zur^fi^dizng  ton  Wasser 
und  WeinsohwefelsSure  verwMdQ^nRsrden  kdnne;  eo 
ergiebt  sich,  da&  hiezu  dAndi.  eoncentrirter  Sehw#» 
felsaure  auf  1  Anth.  Alkohol  eribrderlicb  seyn  wo^ 
den,  ^*)  welches  98  Gewitohtstlwile  ooacentcirter 
Schwefelsäure  gegen  «3  Ge widttSd^eile  absoluten  Al^ 
kohol,  iJso  aber  das  Vier^cbe-rdes  Gewichts  ah 
Schwefelsäure  betrSgt.  Indem  daub  nimlich  1  Andiu 
^fawefelsäure  slebdesWasseranth^aaus  demAIkoK 
holbemaohtigt,  koonen^ie  daduiefaL  freite  wordenen 
^'-^ 

,  •}  6db<t  diese  Desoxydation  oderWatfeei^ildoos  darftt  tioli 
▼on  ^nr  iNrSd&f]H>ttire»4en  Verw«aait6kitft  der  Schwefel«. 
•Sare  iiftu  Wimr  «bbSni^g  denken  Jaftot.  die  «iefelbse 
auf  Kosten  eiofes  endern  Antfajsüs  £obwe£eli£ore  zo  be- 
üriedigen  enchii  Wetaigstepie  erkla«4[  «idi  biereus »  wernm 
die  JPesoxyda%n.iäefat  ebeei  eoiaadil  jdnreb  den  Kokien- 
etoffd^i  ölbildenden  Gaeet  erfpisii  aondari^  naeb  der 
'   Beobacktnng  dcärkolländisehen  Chemiker  kein  koblensau» 

•  '..res  Ger  bei  obiser  Wirknns  erneust  wird. 
*»)  Oeeb  kenn  lA  def^  WirUiokkeit  die  mit  4er  Wesseranzie* 
bi^ng  erfolgend»  SelMrJhdHine  der.SohwefelsSare.  die  alt 
Hydrat -0bnekinsehMi..i  Mith.  Vim»  ^enlbSlt,  andere 
VerbSlCniaee  Itedingen«  4  v 

7«kib*  4^  ChtBu  e*  njvg  I  es; .  U«  j|.  (M.  R«  »•  19«  Bft.  i.)  r^  *&    1 
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S'Amjb.dlHldendegGas.ap  4i^  beldeo^aodi^rirAAthieile 
SchweiM|[äi]r«bydfat>>ddii(än  sj3e  noch  im  veirdichtetfi 
Zustande  uodio  .der  JCiiilO  nabd  kommen,  treten  uii^ 
iliitihiKea.l  Antb.  (;;=: 63 Gemchtstbeile)  Wieinsobwji? 
felsäur^bydrät  bildea.if  ).«^  :./.:.. 
h  'Wir .sehen»  da&[  oaohdtt» vorigen  Theorie .m^ 
«Mr  kbioeaUinst$Qj:(ea«lieNau{  den. Alkohol  ^i^wiC* 
kende  Schwefelsäure  sich  in  Weinschw^felsäuf e  trej^ 
-wandeln rkann ;  i^eil  nur,  indeo>.  der  jeine|Theil 
«derselbeö  die  WasseiM^efitj^iidlbeiJe.^^  A^k^hc^s  an-r 
««ieht^d^r  Md^eii:«  de^fien  olbildendesQa^  anzi^fa^  kan^ 
oAuch  die^j^a  wirdiitiMr^h  die  Erfahrtiog  bestätig t»..iiir 
^daiasicb;  Wüiing;J^^ilr.  H.  LS;  ia>  durch  l^^mr 
<iaepniifiebea.lEQ9v«WcJ3Atrirter  Scht¥^el$giure  und  abr 
«dutem  AJkobol  io.mannigfachen  VlerhaltDüsseA  Cyqa 
4  TU.  der  SaiUÄijwt-a  bis.  12  Th,.  Alkohol >.iÖ?ert 
-Kfiagte:^  dals  ji$(NimftIjQi<iLAntb^il  der  Schwefd^ra 
dftriawiviRrändearlfbüJeiby  so.TO^  dafs  ITfa.  SÄbjfee* 
ifelsaure  n^t  2  Tb.':Alkobpl  im.  Suade  ist ,  ttißfA^ 
.fielW^iösähwefetefture  z.u  «rzeiigeo,  als  1  Th.  S^^tä 
«il  dem  6  --oder  meibrfacbeii  G^wi^ht  AlksohoW^Lc:. 

r-*)*MÄMioV  trie  V^ibt  aiid«rt'-2u  iTOftwitlieii,, dÄt  SlbÜdekAi 

Gas   wirklich   an  das   8ch\refelsäurchydrat   («ieht  »b  di« 

^'  •    vräiMrfjreie.  SoWW<fs«ur«)'iMtt,  5t>  liefse  sieh- »ll«irdi;r^s, 

i  •  ^«1111  man  di«  >B4i««fkd€heiU  dlMct  Hydräf^adsergisir  den 

^'^^  B^taadthelUn  detauff^nommenen  aibi4d«»den  GiM«  hia- 

-•      Zurechnet,    di^ '^eiiischweMsfiure  «Ig  «ine  V«rbJitftLung 

«^    ■  Von  1  AtttH.  *Alkdh61  'ini«  1  Apth«.  Hvag^er&eitr  iSeinwfefel- 

<-     «atir«  {angehen,  4n«*'Vci»  «ifc7^ärff«i%i|^td9d«im<i  #«doeh  ' 

<       snofe  dle^b'.Mititfbc/  «uf -^»«Ibhe  letzUr^r '  CSh^iber-  von 

->     '  einer  'andern'  Vorstellaogwri  *us 'gelahrt  wordcnv  »It  un«. 

statthaft  vervrmrfen  wefden»  da  ißes  in  einem-Wte  im  an- 

-      ;derii  FiAl«,  «ine-igipolfiere  KtaSMi^^  des^MtfÜdiettd^n  Oa- 

'i      ses  als  der  6dEiwefei«&nr«v«inavUUifeeie««>raiiMetzt,  .wab- 

t)      »end  doch  der  ganee  Procelj  «fo.:d«r  fQberwsegenden  Vei^i 

vandtsch«f(  der  Sohwefelaäure.^wB  Waster  «bbSnfti 
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2 )  G«^issermafse0  der  entgegengesetzte  PaH 
des  yorigen-isty  wasicb  gar  keine  Weinschwefeteäure^ 
SOflderfi  blos  Aetber  und  Wasser,  aus  dem  Alkohol 
erzeugen,  mitbin  der  Fall  der  G^ig'er'scheii  ScfaüreM» 
Stiierbildung.  .  Dieser  Fall  kann  nur  so  2a>  Stande 
komtnen,  daf$,  während  dem  einen  Antheil  Alkohol 
^\ts  Wasseri  entzogen  wird,  das  dadurch  ^reig*> 
machte  olbiklende  Gas  ganz  an  den  übrigen  Alkohol» 
aber  gar  nicht  an  die  Schwefelsäure  tritt.  Es  lend^ 
tet  ein,  dafs  das  &^^sche  Verfahren  wirklich liiezo 
dfe  günstigsten  Bedingungen  irereinigt:  denn  a)  ist 
die  fortwäfartode  Erneuerung  des  Alkohols  Urtaebt 
'  dafs  das  durcdi  die 'Wasserentziehung  -aus  dem  «einen 
Antheil  Alkohol  freigemacht«  öibHdende  Oae  iihiMir 
überschüssigen  AlkMiol  vorfinfet^  mit  dem  es  sich 
SU  Aethe#  veifbinden  könne;  h)  ist 'dar  fort  wahrendn 
Sieden,  welches  bei  dieser f-Methode  angewandt 
wird,  Grund,  dafis  sich  da^  tibUdende  Gas  «ioht 
sowohl  mit  der  fixen  Schwefelsäura,  als  mit  dem 
gleidtfalls  sieb  verflüditig^ndbn  Alkohol  vereinigt; 
Dafs  aber  durch  dieselbe  Quantität  Schwefelsäure  bei 
diesem  Verfahren  immer  flene  ^Qnantüiten  Alkohd 
in  Aether  verwandelt  zu  werden  vermögen  y  rAhrt 
unstreitig  daher,  dafs  die  durch  Wasseranäefaung 
aus-  dem  Alkohol  verdünnt  gewordene  SehwefelSauriB 
durch  die  'Hitze  dieses  Wasser  immer'  wieder^  veiv 
littt  y^y  welebes  zugleidb  nit  dem  Aether  im  Destil- 
lat gefunden  wird,  **)  daher  sie  immer  wieder  von 

*  •}  Wie  deoii  1^  ^der  Tliat  a2e  TerdüniiM  SchwefeUSore  sieb 
->  dnroh  blofiwEtidtaiiiie  auf  ihren  höehatenCotooeiitrftLonf 
•'     zustand  zmückWiiean  IsSmM.  v  .    ' 

ti'«Mr)  iintaretsant  i»t  indiaaem^Beani^  die  6e6l>aclitvag  Heiu- 
morne»  (Denkiefan^  über  diu  efliUiseiil?laiMS^f-fiit«a  6*42.) 

6  ♦ 
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Neoem  als  coneentririe  Stur«  durch  Watseranzrehnng 
auf  neue  Portionen  Alkohol  wirken  kann« 

Wir  wollen  nun  auch  den  Grand  angeben,  warum 
wir  die  Ansicht,  dafe  sich  der  Acther  durch  Verbio* 
düng  eines  Antheils  von  ölbildendem  Gase  mit  einen» 
Antbeil  Alkohol  erzeuge,  derjenigen  vorzieheD,  nach 
•Vielehen  er  sich  mit  dem  Alkohol  durch  Entziehung 
der  Hälfte  Wasserbestaodtheile  bildet.  Wendet  maa 
das  Ge^ersche  Verfahren  bei  einer  Mischung  au«  AU 
kohoT und  Schwefelsäure  an,  die  sdbop  einige  Ztil 
gestanden  (wie  denn  in  der  That  Gdger  das  Gemisch 
aus  3  Schwefelsäure  und  2  Alkohol  hatte  über  Na<^ 
Mihea  lasseti,  ehe  er  mit  weitereih  Zush:rz  von  Alkq^ 
^  >l4  citetillirte),  so  mufesleh  in  der  Kälte  schoo  Wein? 
Sdiwe£elsänre  im  Gemisch  gebildet  h^ben ;  dessen* 
ungeachtet  findet  man  nach  vollendeter  Operation 
keine  solche  mehr  im  Rückstand ,  der  blofs  neben 
unzersetztem  Alkohol  vrafserigeScfawefblsäure  zu  ent- 
halten scheint  •  nnd.die  Menge  des  erhaltenen  Aetfaers 
ist  in  der  That  so  grofe,  dafs  auch  der  anfangs  zur 
Bildung  von  Weinscbwefelsäure.  beitragende  Theil  des 
Alkohcds  bei  der  firhitzuag;  mit  in  die  Aetberbüdung 
ObergegaDgen  seyn  mufste.  Die  Wetnschvrefelsäure 
mufs  sich  scmach  bei  der  Erhitzung  in  diesem  Falte 
'wieder  zersetzen  und  ihr  ölbiMendes  Gas  zur  Aetber- 
-bildtlbg  wieder  hergeben.  Jetzt  fraigt  sich :  liefert 
dieses  ölbiidende  Gat  dmcA  Verbiodiiog  mit  Was? 
ser    oder    dorch    Verbindung    mit  Aikohol    Aet 

^  Aäh  bei  der  i^ewSlnilielienAetlierVereilaiif  da«  rohe  Sthw« 
-^tUineDMtitUt  tpecififeli  «dii^rerer  aU  «^btt  ider  an#e« 

wandte  Alkohol  ist,  wonach  nothwendis  ein  Antbeil 
-       'Waiter,  weleliet  diese  speniäaohe  Schwere  bedingt,  ¥Dn 

den  Bestand^dilen  de«.  MkohoU  {Vieler«  sey«  n^ofa« 

Digitized  by  VjOOQIC 


über  Schwefelätherbitdung,  85^ 

ther?^)  Sollten  wir  genöthigt  seyn,  das  letztere 
anzunehrpen,  so  glaubcfn  wir  Grund  genug  zu  babeni 
dann  die  Aetherbildung  fiberbaupt  von  der  Verbin« 
dang  des  öibildenden  Gases  mit  Allcohol  abbSogig  zu 
ttiachefn ,  da  wir  diese  dann  doch  in  einem  Falle  an- 
nehmen mOssen ,  mitbin  nun  so  die  gan^e  Aetberbii» 
dang  zur  Einheit  zurfiekbringen  können#  Nun  köo» 
Ben  wir  die  Ansicht  >  dafs  das  dlbildende  Gas  durch 
Verbindung  mit  Wasser  sieh  als  Aether  von  der  WetiH 
seh wefelsiure  abscheide,  aus  folgenden  Grflnden  niefat 
annehmen  9  weil  dann  die  WeinschwefelsSure^  bloa. 
mit  Wasser  erhitzt,  auch  Aether  liefern  mfliste»  waa 
weder  nach  andereh  Beobachtern ,  noch  selbst  nach 
Sertürner,  fQr  dessen  weiterhin  zu  erwähnende  Tbeo>< 
rie  gerade  dieser  Umstand  gflostig  sejn  würde,'  des 
Fall  (vergL  Kastner^s  Archiv  VII.  447.)»  dagegen  al* 
f  lerdings  sich  Aether  erzeugt,  yrie  Wüting  (Beiträge 
H.  I.  26.  ffc)  beobachtet,  wenn  man  Weinschwefel- 
sSure  mit  Alkohol  destillirt;  daher  auch  das  fort« 
währende  Zutr^pfeln  von  frischem  Alkohol  hei  dena 
Gf^g-er'scben  Verfahren  so  günstig  zur  Aetherbildun^f 
wirkt,  wahrend  von  Wasserzusatz  Niemand  einen 
Vortheil  beobachtet  hat,  vielmehr  dieGegen  wart  von  et* 
was  freier  Seh  wefelsSiire  durch  theilweiseBindung  des 
Wassers  noch  vortheilbaft  hierbei  zu  wirken  seheint* 
Es  ist  übrigens  auch  an  sich  wohl  denkbar,  dafs  das^ 
öMdendeGas  sich  hei  seinem  Streben  zurVjerflöchti^ 
gung  leichtermit  dem  flfichtigera  Alkohol,  stls  mit  dem 
minder  flüchtigln  und  überhaupt  in  seiner  Beschaffen* 
heit  ferner  stehenden  Wasser  vereinigen  werde. 

•  )  Im  ersten  Fall  mfiS8,en  sich  4  Antb.  filbildendes  Gas  mit 
1  Anth.  Wasser  verbinden,  im  zweiten  2  Anth.  ölbilden- 
des  Gas  mit  1  Antb:  Alkohvl. 
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S)  Wie  kommen  jetzt  %*'rt^  dritten  FaH,  wel- 
cher die  gewöhnliche  Schwefelatherbildung.  unter 
sich    begreift.     UMer    dazu   geeigneten  Umständen 

,  kann  nämlich  der  Alkohol,  wie  im  vorigen  Fall,  sieb 
in  zwei  Theile  theilen  >  von  denen  blofs  einem  sei|[K 
Wässerbestandtheile  entzogen  werden ,  während  der 
andere  sich  zur  Aufnahme  des  hiedurph  freigewor- 
denen  ölbildenden  Gases  darbietet.  <  Nun  aber  kann 
der  Fall  eintreten ,  dals  dieses  ölbildende  Gas  nicht 
blofs  an  den  AlkohoL  tritt  (wie  bei  dem  Ge^ei^^ch&a. 
iVerfabren),  auch  nicht  blofs  an  die  Schwefelsäure 
(wie  bei  der  Wirkung  hinreichend  aberschflssiger 
Schwefelsäure  in  der  K|llte) ,  soifdern  a^um  Theil  an 

.  den  Alkohol,  zum  '^pbeil  an  die  Schwefelsäure;  dap 
ber  sowohl  Bildung  von  Aether,  als  von  Weinschwe- 
felsäure. , 

Betrachten  vm  die  näheren  Umstände  des  ge- 
wuhnlichen  Verfahrens  zur  Aetberbereitung,  so  se- 
lten wir  in  derTfaat  hierin  die  Bedingungen  fär  die- 
sen dritten  Fall  vereinigt,  dessen  Resultate  dabei  Statt 
£dden.  Hier  werden  erst  bei  gewöhnlicber  Tempe- 
ratur ungefähr  gleiche  .Tbeile  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  höchst  rectificirter  Alkohol  (von  etwa 
£9  p.  C.)  zusammengemischt ,  mithin  weit  mehr  AI- 
Icohol ,  als  nach  oben  durch  die  Schwefelsäure  in , 
Weinschwefelsaure  verwandelt  werden  kann.  ^)  Es 
snufs  folglich  in  der  Kälte  zwar  ein  Antheil  Wein- 
schwefelsäure sich  in  dem  Gemisch  durch  Zersetzung 

'  eines  Antheils  Alkohol  bilden,  doch%ber  dabei  noch 

•)  Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten ,  wa«  jedoch  unwahr- 
scheinlich, dals  lAnth.  concentrirte  Schwefelsäure  zweien 
Antheilen  Alkohol  die  Wasserbestandtheüa  zu  entziehen 
YerAöchte. 
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diiie  ig^WiBSf)  Qakitita(  Alk'oBol  anzersifttl  im  lieber» 
scbüfr  bleiben,,  wie  in  deT'That  der  Fall  ist.  Mit 
iften>  schon  bei  gewöhntiotait  Temperatur,  in  wenn 
aaeh  schwachem  Mafse,  sich  entbindenden  Alkohol* 
dampfe  scheint  sich  jedoch  auch  schon  bei  dieser  Tem- 
peratnr  ein  entsprechender  Theil  des  ausgeschiedenen 
^IbildendeB  Gases,  zu  vereinigen ,  daher  das  Gemisch 
Schon  hier  einen  Aethergeruch  darbietet«.  Wird  nua 
tiber  das  Gemisch  erhitzt,  so  erhält  nicht  nur  der 
OberschOssige  Alkohol,  sondern  auch  das,  .entweder 
schon  an  die  Schwefelsäure  getretene,  ölbildende 
GaS)  oder,  wenn  die  Mischung  V^lbst  in  der  Hitze 
vorgenommen  worden  wäre,  noch  bevor  es  an  die 
Schwefelsäure  treten  kann,  das  Streben,  sich  zu  ver^ 
flüchtigen,  und  beide  Körper  entweichen,  indem  sie 
sich  bei  der  Euitwickelung  verbinden,  als  Aethers 
^obei  jedoch  auch  immer  da  Anäieil  des  Qber5chQ»> 
ISilgen  ^Alkohols  unverbunden  mit  übergeht.  .  Zuletzt « 
';f^doüb,<da  bei  dem 'gewohniichen  Verfahren ,  nicht 
wie;  beim  Geiger  sühta^  der  in  Aetber  verwandelte 
4ind  der  unverändert  verflüchtigte  Alkohol  durch 
jieu^n  ersetzt  lirird,  fehlt  es  an  AlkohoH  um  da; 
zur  Entwickelung  strebende  ölbildende  Gas  aufzu» 
nehmen,  und  dann  ist  die  Bildung  des  Aetbers  oder 
dtb  exite  Periode  dieses  Processen  vollendet.  Unter- 
bricht mati  jetzt  die  Operation,  so  enthält  der  Rück* 
stand  noch  Weinschwefelsäure ;  aber ,  was  vrohl  zu 
/bemerken' ist,  weniger,  als  die  Mischung  vor  An- 
fang der  Destillation  enthielte,  indem  ein  TbeU ,  um 
den  Aether  zu  liefern,  sich  wieder  in  Schwefelsäure 
und  ölbildendes'^Gas  zersetzte«  Dieser  Umstand  er- 
hellt  daraus»     dafs  sich   die  Sä^tigungscapapjtät  des 
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Raekstandes  um  cBese  Zeit  wegen  der,  itA  aM^^ier 
Weinschwefelsäure  hervorgetretenen ,-  Schwefelsäur« 
grölser  zeigt ,  als  die  des  kalten  Gemiscbs  vop  der 
Destillation  war»  was  SertihTier  ausdrücklich  bemerkt 
(üCo^^n^r^s  Arch.  VII.  452.  Anm*)« 

Setzt  man  die  Destillation  nach  Beendigung  der 
Aetherbildung »  wo ,  wenn  man  den  rechten  Z^tr 
'  punct  träfe»  der  Rückstand  im  Wesentlichen'  nur 
nocti  aus  Schwefelsäure  und  Weinsch'wefelsäure  be* 
stehen  könnte»  weiter  fort,  so  zersetzen  sidiaM^b 
diese  wechselseitig  und  die  Operation  geht  nachFoiir* 
era^5BeobachtupgfBn(&A^^3  Journ.VJl.467.)  ip  foV 
gender  Art  weiter: 

Die  Aethecbildung  hurt  mit  dem  Erscheinen 
Ton  schwefeligsaurem  Gas  auf  und  es  entstehen  jetzt 
unter  fortlaufender  Entbindung  dieses  Gase^  Weinöl» 
Wasser,  Essigsäure;  aber  jetzt  noch  keine  Spur 
von  Kohlensäure.  —  Wenn  die  scbwefeUge  Säur« 
ungefähr  f  der  rückständigen  Masse  beträgt,  sq  ent- 
bindet sich  Ölbildendes  Gas ,  wo  die  Temperatur  der 
Mischung  gewöhnlich  bis  88^  bis  90^  R.  zu  steigen^ 
pflegt.  — «>  Wenn  kein  Weinöl  mehr  fibergebt,  so 
erscheint  blofs  noch  schwefelige  Säure,  Wasser,  das 
sich  schon  vorher  auch  bildete,  kohlensaures  Gas» 
und  in  der  Retorte  bleibt  SchwefelsJLure  und  Kohle 
zurück.  —  Set?t  ipan  die  Operation  noch  weiter 
fort,  so  erhält  man  Schwefelsublimat. 

Die  Bildung  dieser  Produote,  welche  der  eigent»' 
liehen  Aetherbildung  sehr  fremd  sind,  lalst  sich  auf 
verschiedene  Weise  repräsentiren ,  und  es  ist  nicht 
fiq wahrscheinlich ,    dals  mehrere  dieser  denkbaren 
Bildungs  weisen  zugleich  in  Thätigkeit  treten.     Wir 
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k&anett  uos  z.  Bi  deo  Vorgang  folgendermaßen  vor- 
StttUen»  w^he  Vorstel/uagsart  jedoch ,  me  gesagt , 
l^oe  Notjbwendigkeit  mit  sich  fahrt. 

Wenn  bei  beendigter  Aetherbildung  nicht  nur 
iUer  Alkohol  verfificbtigt  oiid  zersetzt,  sondern, auch 
'das  Wasser,  womit  sich  die  freigebliebene  Schwefel- 
säure  bei  diesem  Processe  gesättigt  hatte  ,  ihr  durch 
die  Hitze  wieder  entrissen  worden  ist,  so  bleibt  des«^ 
sebnngeachtet   ihre  prädisponirende  Verwandschaft 
«am  Wasser,   vermöge  deren  sie  den  ganzen  Procefs 
Toa  Anfiin^  an  einleitete,  noch  eben  so  thätig  als  zu* 
vor  and  sie  leitet  fetzt  vermöge  derselben  einen  neti* 
en  Procefs  ein«     Sie  kann  nämlich  diese  ihre  pi-ädis« 
pooirende  Verwandschaft  jetzt  auf  keine  andere  Wei- 
se mdir  befriedigen ,  als  dafs  sie  tfias  Wasser  aus  den 
Bestandtbeilen  der  Weinschwefelsäure»    mithin  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  des  in  der  Weinschwefelsaure 
enüialtenen  Antfaeils  Schwefelsäure  selbst  zusammen- 
setzt,indem  l'Anth.  vom  Sauerstoff  der  Schwefelsäure 
«lit  1  Anth.  Wasserstoff  des  ölbild  enden  Gases  sich  ver- 
lundet.  Gesetzt  z.B.derRückstand  enthielte  2  Anth.  cbn- 
centrJrter Schwefelsäure  gegen  2  Anth.  Weinschwefel« 
siore  (r:  2  Anth.  Schwefelsäure  +  4  Anth.  ölbilden- 
dBS  Gas)  und  diese  2  Anth.  Schwefelsäure  wären 
nichtig  genug,  ans  den  Bestandtbeilen  der  zwei  Anth. 
WeinscUWefelsäure  sieh  1  Anth.  Wasser  herauszo- 
bOden,  so  mfilsten  die  Producte  se^n :  2  Anth.  Seh we- 
feltänre  mit  1  Anth.  Wässer;   1  Anth.  Kohlenstoff, 
dorch  Deshydrogenisirung  von  1  Anth.  ölbildendem 
Gas  entstanden ;  1  Anth.  schwefelige  Säure ,  durch 
Desoxydation  von  (1  Anth.  Schwefelsäure  (aus  der' 
Weioschwefelsäure)  entstanden ;  1  Anth.  ölbildendes 
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GzSj  darch  Zersetzung  von  1  AntbV  SchwefeisSure» 
woran  es  gebunden  war,  ausgesehiedan ;  endlieli 
1  Anth.  noch  unzersetzter  Weinschwefelsäure.  In  d«t 
Tbat  sehen  wir  alle  diese  Producte  entstehen:  es  ent- 
i)indet  sich  schwefeiigsaures  Gas,  ddr  Rückst^tod 
färbt  sich  durch  freigewordenen Kobleastoff  schwarz; 
das  ölbiidende  Gas  aber,  welches  aus  dem  einen  An- 
theil  der  Weinschwefelsäure  ausgeschieden  wird, 
bleibt  noch  mit  einem  Antheil  de$  andern  in  Verbin- 
dung und  geht  hiermit  als  Weinöl  über,  während 
-der  übrige  Thcil  dieses  andern  Antheils  Weinschwe^ 
feisäure  jetzt  noch  im  Rückstand  bleibt »  bis  er  aach 
^ier  Zersetzung  unterliegt.  *^  *  . 

Die  Bildung  des  Weinöls  würde  sich,  auch  oh* 
ne  Einwirkung  der  freien  Schwef^elsaure  genügend 
erklären  und  sogar  als  das  primum  movens  der  ganzen 
Zersetzungen  während  dieser  zweiten  Periode  erklär 
ren  lassen,  *'')  daher  sie  gewissermafsen  der  wasseran* 
ziehenden  Wirkung  der  Schwefelsäure  entgegenzu- 
kommen und  mitihr  zusammenzuwirken  scheint.  Das 
ölbildende  Gas  der  Weinschwefelsäure  behält  nämlich 
•während  dieser  zweiten  Periode  immer  noch  das  Stre- 
ben zu  entweichen,' um  so  mehr,,  da  die  .'Hitze  des 
Rückstands  hier  höher,  steigt.  Es  findet  aber' jetzt 
keinen  Körper  mehr  aufserbalb  vor,  den  es  an  sich 
•zöge,  (wie  in  der. ersten  Periode  den  Alkohol)  und 
dadurch  seine  Abscheidung  von  der  Schwefelsäure 
erleichterte.  .  Es  reifst  defshalb  einen  Antheil  der 
Schwefelsäure  selbst,  mit  dem  es  verbunden  wa^> 
mit  über ,  damit  das  Weinöl  darstellend  und  l^st  ei- 


•  )   Bei  der  Zersetzung  der  WeinschwefelsSure  für  «ich  al- 
lein  duröh  Hitze  mufs-m^n  Lieraiif  Bedacht  nelmien.   •* 
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aen  asdern^frei  zurück,  der  nua  durch  seine  f(ei 
hervortretende  prädisponirende.  Verwiandschaft  zum 
Wasser  mit  dem  schon  ursprünglich  freien  Antheil 
Schwefelsäure  zusammenwirkt.  Wahrscheinlich  sind 
Imde  Ursachen  bei  Bildung  der  Producte  der  zweiten 
Periode  zugleich  in  Thätigkeit* 

Noch  findet  nachfourcroy  in  dieser  Periode  auch  Bilr 
dttDg  von  Essigsäure  (ZZ  4  Anth;  Kohlenstoff,  3  Anth. 
Wasserstoff  und  3  Anth.  .Sauerstoff)  Statt.,  Die- 
se scheint  so  erklärbar  zu  seyn ,  daisi  sich  ein  gewis* 
ser  Antheil  Weifaschwefelsäure  und.  Schwefelsäure 
^nf  folgende  Art  zersetzen;  zwei  Anth.  WeinScbwe- 
feisäure  geben  1  Anth.  Wasserstoff  und  1  Anth.  Sauer- 
stoff ■  zur  Wasserbildung  für  die.  freie  Schwefelsäu- 
re, her;  dadurch  bleiben  d  Antheije  Wasserstoff, 
4  Anth.  KoUenstcff»  5  Anth.  Sauers};i>ff  mit  1  Anth* 
$cb  wefel  in  Verbindung,  welche  sich  ^u^amipen  durch 
lAnth«  schweflige  Säure +  ! Anth.  Essigsäure  reprär 
sentiren  lassen,  in  welche  wahrscheifilich  diese  Ver^ 
blndnog  zerfällt.  v.         i   - 

Wenn  dieEptbindung  von  schwefeliger ^äore  ei- 
ne Zeit  iang  angedauert 'hat,  so  beginpt  dann  dieEntr 
bjodung  von  olbildendem  Gas.  Diese  läfst  sieh  da- 
dorch  repräsentiren ,  da£s  der  Antheil  freier,  und 
durch  die  Hitze  desangezogeneui  Wassers imme»wi^- 
der  beraubte,  Schwefelsäure,  welche  durch  ihre  prS- 
disponirende  Verwaodschaft  .zum:  Walser  den  ganzen 
ProceCs  unterhält,  sobald  er  auch  keine  Weinschwe- 
felsäure mehr  zur  Versetzung  findet,  dann  selbst  das 
noch  in  Bildung  begriffene  oder  noch  ^icht  verflüch- 
tigte Weinöl  auf  ähnücbe  Weise  wie  vorhin  die  Wein- 
schwefelsäure zersetzt  und  in  ölbildendes  Gas,  schwe- 
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feiige  SSure,  'Wasser  und  Koble  verwanckjt,  welibe 
letzten  Prodnete  in  der  Tbat  biebei  nocb  fortfabrea 
sieb  zu  bilden.  «—  Zuletzt  sebeint  der  entstandeae 
Uebersohufs  von  Kohlenstoff  im  Rückstand  bei  stel* 
gender  Hitze  undTrockenbeit  in  binlängliobem  Grade 
desoxydirend  auf  <tie  Sobwefelsdure  einzuwirken, 
um  auob  Erzeugung  von  Koblensäure  und  Scbwefel 
zu  bedingen« 

f  Zweiter  Theil. 

Nacbdem  icb  im  Vorstehenden  die  Theorie  der 
Aetherbildung  so  aufzustellen  gesucht,  wie  sie  mir 
tbeils  durch  die  obigen  Resultate  Hennefs  über  die 
Zusammensetzung  zweier  mit  entstehenden  Producte» 
tbeils  durch  andere  Erfahrungen  gefordert  zu  werden 
scheint,  *)  will  ich  zur  Vervollständigung  dieser  Un« 
tersachüngen  theils  die  Art  angeben,  wie  die  Theorie 
ein  natarlich^en  zu  stellen  wäre,  wenn  man  eine,oder 
die  andere  der  bei  ihr  zu  Grunde  gelegten  Annafamen 
modificiren  wollte,  tbeifc  die  von  Anderen  aufgestellten^ 
Theorien  der  Aetherbildung  Jiritiach,  durchgehen. 

-  Gesetzt,  man  wollte,  ungeachtet  der  auf  S.  58 
angeführten  Gründe,  die  Bildung  des  Aethera  vielmehr 
auf  Rechnung  einer  Wasserentziehung  als 'einer  Vei> 
bindung  des  ölbildenden  Gases  schreiben,  übrigens 
aber  die  Zusammensetzung  der  Weinseb'wefelsäure 
aach  Hennel  anerkennen ,  so  würde  man,  zuvörderst 
die  stöchiometrische  Zahl  des  Alkohols  zu  verdoppeln, 
d.h.  ihn  aus  2 Anth.  Wasser  mit  4  Anth«  dlbildendem 


^')  Abgescillofsen  wird  die  Saclie  freilich  erst  dann  seyn, 
vrtnn  vir  einfen  genauen  Normairerauch  haben  werden, 
der  die  Produote  der  Aetherbildung  in  den  verschiede  neu 
Perioden  nach  Mafs  und  Gewicht  im  Vergleich  mit  den 
angewandjteii  Materialieit  giebt, 
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6is  bestehend  zu  denken  habes  und  dann  die  Wir« 
kong'der  Sebwefelslure  auf  den  Alkobfil  für  die  drei 
oben  angegebenen  Fälle  eich  fölgendennalsen  vorzii» 
aleUen : 

— *  1)  Die  Scbwefelsfibre  wird  in  binreiehendem 
tFebersehufa  (4  Anib.)  in  der  Kälte  mit  (1  Antb.)  A^ 
kohol  zusamlniengebracfat.*«-  Dann  entaiebt  einTheit 
derselben  (2  Antb.)  dem  Alkohol  beide  Wasserantbeile^ 
der  andere  (2  Antb«)  verbindet  eicb  mit  dem  so  frei« 
gewoi;denen  ölbiUenden  Gase  (4  Antb»).  zur  Wein* 
s^YrefelsSiire.        . 

2) .  Die  SchwetdisSnre  kommt  in  der  Hitze  mifc 
dem  Alkoböl  zu^mpien.  und  mit  immer  erneuertem. 
Zu$ata  des  letzten!  r{G€iger*schtB  Verfahren).  — • 
Dann  entzieh  die  SebviFefeisäure  allem  Alkohol  ge« 
]?ji4fo  blofa  die  Häufte  Miner^Wasedrbe^andtbetle,  so 
dafo  er  mit  der  ne(^  aröeksüindigen  apadern  Hälfte  als 
A^tber  entweicht»   «  - 

't  ^  S)  Die  Sohwefeteänre  kommt  bi  der  Hitze  mit 
dein  Alkohol  zusam^eii »  aber  ohne  ern^nerten  Zu« 
»alz  des  letztem  $  So  dafs  sie  im  Verlauf  der  Oper»» 
tion  abervt/degend  gegen  ihn  wird.  Dnmi  wird  einem 
Tbeil  Alkohol  hlofs  1  Wasseranthell  entzogen »  in 
dem  Mafse  abert'ais.  die  Scbwefelsaurev  in  Ueber« 
sohtifs  kommend»  kräftiger  einwirken  ^kann »  zwei 
WassetiHltbeile;  daher  sowohl  Bildung  von  Aetber  alt 
von^  Weinsdbwefelsäure»  , 

Man  sieht  >  dais  andi  atif  solche  Weise  sich  die 
Erklärung  sehr  einfach  ergiebt^  nur  .macht  der ^  auf 
Si'  58  erörterte  Umstand»  und  dann»:  dafs  nach  die« 
seir  Darstellung  sich^egen  Ende  der  Aethererzeugung 
vorzugsweise  WeiASchweDeljänre  Uklan  muiste»  di^ 
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488.)  *)»  wenn  6 Pewiohtstheile Alkohol  0it4Thei^ 
kn  ScbwefelsSarehydi'at  oder  concentrkter  Schwe- 
felsäure vermischt  werden  >  so  verbindet  sich  der 
Alkoho^  linzersetzt  mit  einem  Theil  wasserfreier 
Schwefelsäure  zur  erstm  Weinschwe&USure,  indem 
er>  das  Wasser  d^s.  Seh wefelsäurehydrats  unter  Wär«> 
ipeent Wickelung  ausscheidet,  das  nun  an  den  anderi^ 
Aptbeil  unzersetzten  Scbwefelsättre)iydrats  tritt  und 
sie  wässert...  Wird  nun  das  Oeoii^ch  bis  zu  dem 
Grade  erwärmt,  dals  das  Gleichgewicht  der  Bestands 
theile  in  der  angegebenen  Art  nicl^t  mehr  bestebea 
kann  9  so  zersetzt  sich  der  an  «jiie  Schwefelsäure  ge» 
bundene  Alkohol  und  lälst  den  Sqhwefeläther  ent» 
'Vielehen,,  was  Sertürner  im  Sinne-  einer  besondera 
Betracbtungsart  der  Imponderabilien.  SQ.  ausdrQc^: 
^Pie  Wärme  entreifst  der  Weinschwefelsäure  die  ihr 
.gewogensten,  floditigen,  sauerstdffreichen  Theile 
des  Alkohols,  und' bildet  damit  den  Schwefeläthör» 
dessen  Hauptbestandtheil  die  Wärme  ist.**  Was  nua 
nlacb  Abtrennung  deS  Aethers  noeh  von  Bestandthei* 
len  des  AlkoIu>ls  mit  der  SchwefekSure  in  Verbin« 
d'ung  ist,  soll  mit  ihr  nach  Sertürner  seine  Sogenana« 
ti  zweite  Weinschwefelsäure  darstellen. 

Ich  mufs  gestiehen,  dafs  ich  die^Zuversichtlich- 
keit  nicht  begreife!,  mit  welcher  Sl^rfüm^r  .in  Bezug 
auf  diese  Theorie  '(a.  a.  O.  S.  456.)  sagt:  ,»Die  Wi^ 
dersf  Tuche  Gay  ^Lussdc's  und  anderer  sind  also  der 
Wissenschaft  und  besonders  mir  von  grofsein  Nutzen 
gewesen,  weil  sie  Gelegenheit  gi/ben,  jedenf  Zwei« 
fei  aus  dem  WegC;  zu  räumen  und  einen  so  vollstän* 
digen  Sieg  dayon  zu  tragen,  wie  mati  ihn  unter  den 
'«J^;  Auoli  «ebto  frOhtr  ii^  Gi^eri^«  ^Ailnv  dargefMlle;  ^ 
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bestehmden  UmstSoden  kaum  erwarten  konnte.*  -r» 
Mir  scheint  gerade  dieser  Theorie  sehr  viel  sich  ent- 
gegensetzen zu  lassen : 

i)  Ha^  Sertürner  weder  dufch  einen  Vewocll 
g^eigt,  noch*  durch  eine  beweisende  Analogie  wthv^ 
scheinlfch  gemacht,  dlifs  die  Weinschwefelsäure  wirk- 
lich eine  Zusammensetzung  vonf  unzersetztem  Alko^ 
hol  mit  wasserleerer  Schwefelsäure  sey. 

2)  Widerspricht  di^  BSdung  d^räelben  in  dteeerr 
Art  Allem ,  was  wir  bis  jetzt  über  die  Verwand&. 
ülchaft  der' Schwefelsäure  kenneb.  *  Sonst  »et^setzt  sie 
fiberall  organische  Substanzen  vermöge  ihrdr  NeS^ 
*  ^<^Ag9  sioh  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  dataus  in 
den  zur  Wassetbildung  erforderlich^  Verhälttiis^ 
ztL  verbinden;  hier  soll  sogar  das  Wasser^  durch  ein^ 
Zusammengesetzte  oi^ganische  Substanz,  tttfö  ihr  Aus- 
geschieden werden. 

8)  Soll  nach  Sertürner^  -wenh  von  der  gewöhiih 
Höhen,  aber  nacii  ihm  ersten, Weitischwefelsaure  sicft 
durch  Erhitzen^  der  Aether  losgerissen,  das,  was 
nööh  von  Bestandtheileii  des  AlkolEioI^  mit  der  Seh  we^ 
feisäure  iki  Verbindung  bleibt ,  eine  zweite ,  von  je^ 
ner  verschieden^ ,  Weinschwefelsäure  damit  darSte^ 
len;  Es  erhellt  abtsr,  dafs.  Indem  dem  AH^oboi  clre 
Bestandtheile  des  Aethers  entzogen  werden,  blöls 
Wasser  i»  Verlfindung  mit  deif  Schwefelsäure  zurtfckJ 
.  'bleiben  kann,,  nicht  aber  eine  besondere  Sirfa'sta^:^'^ 
die  eine  neue  Säure  damit  zu  bilden  vermöchte. 
'4)  Geräth  Sertürner  ttlit  sich  selbst' und  anderen 
Beobachtungen  in  Widerspruch,  indem  nach  deiner 
Theorie  der  Rückstand  söhön  der'  ersten  Aetherde^ 
StiHation'  bMs  zVireife  WfefffS'öh^Vtffeh'ätire  oder  doch 

Jahrbuch d.  Chm, «. Phji.  i say.  H.  f .  (N.  R,  B,  1 9^  Hfl.  i.)       r^      T  1 
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in  vorwaltendem  Mafj^e  enthalten  müfste»  dagegeri 
nicht  nur  nach  J^og"^?  die  Weinschwefelsäure  dieses 
Rückstandes  mit  der  des  kalten  Gemischs  vor  der 
Pe$tillation ,  (Sertürner's  erster  Weinschwefelsäure) - 
identisch  ist,  sondern  auch  5^/üm^  selbst, ^o  wie 
nach  eigenen  Beobachtungen  Wüüng,  anführen,  da(s 
der  Rückstand  bloCs  dann  (und  zwar  auch  jetzt  noch 
nur)  grofstentheilS/,  zweite , Weinschwefelsäure  ept- 
balte,  wenn  man  durch  wiederholte  Destillation ea 
init  neuem  Alkohol  ihn,  nach  ^HiI^tti^'^  Ausdruck , 
erschöpft,  d«  i.  zu  neuer  'Aetherbildung  untauglich 
gemacht  habe« 

Geiger  stellt  folgende  Theorie  auf:  werden 
^Schwefelsäure  |ind  Alkohol  in.  einem  gewisse^  Ver- 
Jbä}tniss.e>  z,  B.  2  Anth.  Schwefelsäure^mit.2  Anth* 
Alkohol  vermischt  ^  so  treten  ihre  Bestandtheile  ii| 
der  Art  in  Wechselwirkung,  das  1  Anth.  Sauerstoff 
mit  dem  AlHohol  in  xiahere  Verbindung  tritt  und  ihn 
pxydirt;  die  übrigen  5  Anth.  Sauerstpff  der  Schwe- 
felsäure aber  mi^  den  2  Anth.  Schwefel  Unterschwe- 
felsäm^e  bilden  und  so  in  Verbindung  mit  dem  oxy- 
dirten  Alkohol  Weinschw^efelsäure  darstellen^  Wird 
nun  die  Mischung  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  zer- 
'fallt  sie  durch  die,  höhere  Temperatur,  indem  der 
Sauerstoff  des  oxy dirten  Alkohols  wieder  an  die  Un- 
terschwefelsäure  tritt  und  sie  zu  Schwefelsäure  oxy- 
dirt;  der  Alkohol  selbst  aber,  in  Aether  und  Wasser 
zerlegt,  entweicht« 

Diese  Theorie  setzt  voraus:  1)  eine  Verwandt- 
^haft  des  Alkohols  zum  Sauerstoff,  welche  bedeutend 
genug  seyn  mufs,  ihn  der  Schwefelsäure  zu  entziebn^^ 
wofür  soj^st  keine  Erfahrungea  ^predien;  2)  ein 
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Ruhen  der  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure  zum 
Wasser,  widrl^nsfalls  sie,  anstatt  sich  mit  dem  oxydir- 
ten  Alkohol  zu  verbinden,  ihn  vielmehr  wegen  prä« 
dispönirender  Verwandtschaft  zum  Wasser  zersetzen 
mfifste;  S)  giebt  sie  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die 
WeinschwQfelsäure  ganz  wQllkahrlich  und  mit  der 
Erfahrung  in  Widerspruch  an,  da  die  Weinschwe«^ 
feisäure  bei  Erhitzung  für  sich  vielmehr  schwefelfge 
Säure  und  Weinöl  liefert, 

Duflos's  Theorie  ist  folgende :  Wird  Alkohol  mit 
Schwefelsäure  gemischt,   so  wirken  die  Säuren  wie 
das  ölbildende  Gas  auf  die  Wasserbestandtheile  des 
Alkohols.     Die  Anziehungen  beider   halten  sich  in. 
mittleren  Temperaturen  das  Gleichgewicht;.  dureK. 
Wärmezufahrung  aber  wird  di«  Anziehung  der  Säure 
zum  Wasser  fiberwiegend,  indein  die  des  ölbildendea 
Oases  gleichzeitig  abnimmt«     Die  Säure  raubt  daher . 
dem  ölbildenden  Gase  die  Hälfte  des  Wassers,  mit 
dem  es  zum  AlkohoT  verbunden  war,  wodurch  die 
Anziehung  der  andern  |Iä^te  Wasser  tu  dem  Gase 
um  so  intensiver  wird ;  diese  bleibt  daher  niit  dem 
ölbildenden  Gase  verbunden   und  geht  mit  ihm  als 
Aether  über.  \      '  '     ^ 

Diese  Theorie  ist  insofern  mangelhalt,  als  sie 
theils  die  Bildung  der  Weinschwefelsäure  nicht  be*  - 
rücksichtigl;^  theils  den  Erfahrungen  über  die  Ver- 
wandtschaft ebenfalls  widerspricht.  Nach  ihr  soll 
erst  durch  Wärmezuführung  die  Anziehung  der  Säu- 
re zum  Wasser  überwiegend  werden  ,*  da  wir  doch 
sehen,  dafs  siph  die  verdünnte  Schwefelsäure  durch 
Erhitzung  auf  den  concentrirten  Zustand  zurückfüh- 
ren läfet.  , 
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'"  Wir  fahren  endlich  noch  die  Thteorie  von  voh 
IXtons  art  (TromjnsdoTf's  Taschenbuch  1822.  175). 
Ihr  zufolge  tritt  der  Alkohol  in  seiner  Wechselwir- 
kung mit  der  Schwefelsäure  den  ^darin  als  gebildet 
vorhanden  angenommenen^  Aether  und  nicht  das 
Wasser  an  die  Schwefelsäure  ab,  und  so  entsteht 
schwefelsaurer  Aether.  Dieser  wird  in  ddlr  Hitze 
zum  Theil  zersetzt,  so  dafs  Aether  entweicht  und 
der  Rückstand  Schwefelsäure  in  Verbindung  nur  noch 
mit  wenig  Aether  enthält ,  der  nun  nicht  weiter  un- 
verändert abgeschieden  werden  kann,  sondern  bei 
v^eiterer  Erhitzung,  durch  Zersetzung,  nebst  der 
Sbhwefelsäurä ,  das  Weinöl,  schwefeligsaures  Gas 
tfls'.w.  liefert. 

'Es  erhellt  sogleich,  dafs  die  Annahttie,  die 
Sbhwefelsäure  ziehe  aus  dem  Alkohol  vorzugs)veise 
vor  dem  Wasser  den  Aether  an ,  durch  keine  chemi- 
söhe  Analogie  gerechtfertigt  werden  kann. 
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Brom   und  lo  dih. 


1.     Darstellimg    de$    Broms    aus    der  Schönebecks 
Kochsalz  -  Mutterlauge,    ^  ' 

vom' 
Administrator    Hermann» 

Hei  der  Abscheidung  desBrpms  aus  dem  Meer wiisseiC 
und  den  Kochsalz  -  Muttierl^ugen  vbrmittel«  Scfawfe-: 
feläther,  nadi  der  Balard'sditB  Methode,  tc^mmt: 
dieser  Korper  ziemlich  tbeuer  zu  stehen ;  denn  es 
ist  nicht  zu  vermeiden  ,  dafs  sich*  bei  dieser  Parsl^l* 
lung  nicht  eine  bedeutende  Menge  A.ether  und  Brom 
verflöchtige.  Ich  war  defshaHriremaht  einen  Weg  auf- 
zufinden»  auf  welchem  dieser  i^trere^sante  Körpei^ 
leichter  und  wohlfeiler  dargestellt  werden  konnte» 
und  es  ist  mir  diefs  gelutigM» 

Ich  vertnisbbb  in  einer  glä^rernibi Retorte  50  Pfand 
der  luesigen  iix)chsal2mutt^rlmige  ^on'  1,S6  specific 
Sf^tm  Gewicht  mit  6  Unzen  fein  gepulvertem  Braiin*^ 
stein  9  und  setze  .diesem  Gemisoh^-S  Unzen  mit  dtto 
Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnte  Schwefel* 
säure  zu«  Die  Retorte  bringe  ich  in  eine  Kapelle> 
f£^e  und  kitte  eine  Vorlage  an »  welche  8  Unzen  in 
Wasser  aufgelöstes  Aetzkali  enthalt,  und  zwar  sOf 
daüs  die  Mündung  der  {letorte  mit  der  Aetzkalilauge 
in  Berührung  kommt.  C^e  Vorlage  versehe  ich  mit 
einem  Sicherheitsrol^r,  welches  mit^  einem  Theil  der 
besagten  Aetzkalilauge  gesperrt  ist«  Sobald  die  Re« 
tfHTte  erwärmt  wird,   wird  sie  ndit  schdnen  rothen 
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Dämpfen  angefüllt,  welche  sich  bei  fortgesetzter  De*» 
Stillation  mit  der  vorgeschlagenen  Kalilauge  verbin- 
den. Wird  die  Kalilauge  abgeraucht,  so  krystallisirt 
hieraus  ein  gemischtes  Salz,  welches  aus  bromsaureoi 
und  salzsaurem  Kali  besteht.  Wird  dieses  gemischt 
Salz  mit  einer  vcrhältnirsmäfsigen  Menge  Braunstein 
und  Schwefelsäure  gemischt,  so  i6t  das  Brom  durch 
Destillation  leicht  zu  scheiden.  Ich  zweifle  Obrigens 
nicht,  dafe  sich  das  bromsaure  unxj  chlorsaure  Kali 
durch  Krystallis^tion  trennen  lassen  werden ,  welches 
ich  bis  dahin  noch  niüht  versucht  habe.  Sollte  da9 
'  Brom  al$  Arzneimittel  oder  auf  andere  Art  An  wen* 
düng  finden,  so  würde  es  aus  der  hiesigen  Kochsalz« 
Mutterlauge  in  nicht  unbedeutender  Quantität  abge* 
fichieden  werden  künnen. 

2.     Nachträgliche  Bemerkungen  über  das  Brom  und 

iromJsaUum, 

vom 

^Professor  7usi.  Lieb  ig  in  Giefsen. 

Es  ist  mir  in  den  kalten  Tagen  dieses  Februars 

gelungen  das  Brom  in  festem*  Zustande  zu  erhalten 

und  dessen  Krystallisationspttnct  zu  bestimmen.:.    Bei 

»^  25®  C.  gesteht  es  zu  einer  harten  krystallinischen, 

im  Bruche  blätterigen  Masse,  die  an  manchen  Stellen 

ein  bleigraues,  metallisches  Ansehen  besitzt;   selbst 

bei  —  12®  G.  blieb  noch.ein  grofscr  Theil  davon  fest. 

Uebrigens  ist  es  ein  Irrthum,  dafs  das  Bromkaliuot 

in  Wdrfein  krystallisirt ;  vierseitige,  starkglänzende 

Tafeln  h'efert  e&  stets   in  seinem  reinen  Zustande, 

wie  ich  es,  nach  starkem  Glühen  und  oiehrmahligen 

Unlkrystallisiren  durch  sehr  gelindes  Abrauchem  er* 
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lialtem  War  das  Brom  niebt  ganz  rein»  so  erhfilt 
man  das  Bromkaimm  mit  mehr  oder  weniger  Chlort 
und  lodinkalium  vermengt,  von  welchen  das  erstefi 
liorch  seine  Würfelform  sich  ausaelofaoet,  das  andere 
in  Gestalt  langer  vierseitiger  Säulen  erscheint  *}.  • 

Nach  der  Analyse  des  Herri»  MeUenhämer  eat* 
halten  100&  Theile  der  Kreotznacher  Mutterlattg« 
^8d7  Theile  reines  Brom  ««").' 

3.      Ueber  iodige  Säure  und  Iqdinoxydi 
vom 
/  Professor    Cav.   Semeniini^ 

(Ans  dem  Giom,  difisica  eec.  Dec.  H»  T.  IX.  Bidt.  tl^  8»  387» 
ft.  übersetzt  von  Fr.  W.  SchMteiß^ermScideL'f 

Zuerst  erhielt  ich  die  iodige  Säure  durch  inpi; 

,^es  Zusammenreiben  gleicher  Tfa^le  von  chlorsaurem 

•  }  Herr  Professor  Liebig  liatle  im  G^B^tair  ein«  kleine 
Quinfi(£t  eioe9  solchen  Sal^emens«!  2u  senden  %  in  vreU, 
cbem  diese  drei  Salze  in  der  That  schon  durch  ihre  au4 
isere,  oben  bezeichnete '¥orm  sieh  dentllch  genug  von 
einander  unterscheiden  lieJbeni  was  ihre  TrennQng  durch 
Auslesen  erleichterte,  Diefs  giobt  vielleicht  einen 
Weg  an  die  Hand,  sich  reines  3romkalium  in  gröfserer 
Menge  aef  d^tat^m  tozMl  Miobllhüar^sa  Wage  ea  vwrsohaf« 
£e&.  Uebr]|^en»  scbeiiu  das  Axeoverhältnifs  dieser  drei 
Krystallformeit  in  chemischer  Hinsicht  zwar  auFFallend, 
dennoch  ist  ed  wohl  uvtt  ztifffllig;  denn'  sife  aind  tSnliM« 
.  lieh  tessularisch»  wfMi  aueh  ibjr  ^ptisebea  Verkahen  1^ 
sta^igt,  vrelche»Herr  Professor  Marx  zu  prüfen  die  Güte 
hatte.        '  Schu\*Sd}, 

«*)  Dieser  Reich  thna  gestattet  der  Apotheke  „tTcAifrlßsItf^'s^ie 
Erbeo'ia  Kreotznach"  die  Anzeige,  d»ü.  si^Brom  inMaintrn 
und  gröfsern  Quantitäten  käuflich  abzulassen  im  Stande 
sey,  und  zwar  I  Drachme  l6r  tR.  12  Xr.  Rh. j  1  Drarch^ 
tne  für  2  ü.;  f  Unze  för  7  fl.  uikk  |  U»ae  für  11  A.  Die 
Bestellungen  werden  portofrei  erwartet,  Verpackungsko* 
sten  aber  nicht  besonders  herechnet.  Auch  hat  Herr 
Professor  Gmelin  in  Heidelberg  die  Reinheit  dieses  Broma« 
namentUoii  von  Ghlor-  u^d  lodiU^haU»  öffentlich  b^'^ 
scheinige.  Schto.'Sdl^ 
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Kali  und  Ipdiif  uad  iiacb|ierige  ErJiltziui'g  dieses  Ga- 
mßngts  in  einer  Retorte  Termittelst.  einer  Weingeist- 
lampe«  Da  aber  das  cblorsaure  Kali  nicht  imni^r 
rein  ist,  so  fiel  auch  das  Ergebnifs  dieses  Verfahrens 
verschiedenartig  ans»  und  man  erhielt  eine  bald  meks 
bald  minder  dicke  flQssigkeit»  von.  mehr  oder  rn in- 
der  dunkeler  Farbe»  welche  oft  mit  lodin  übeirladefft 
\irar.  Diefs  bestimmte  mich  dem  chlorsnuren  I^ali  so 
viel  lodin  zuzusetzen,  bis  das  fortwährend  geriebene 
Gemenge  eine  hellgelbe  Farbe  angekommen  hatte« 
Verfährt  man  auf  diese  Weise  und  erhitzt  man  dana 
jene  Masse»  so  zeigen  sich  ;zner$|: gelbliche  Dämpfe» 
welche  sich  raschem  Retortenhalse  ansammeln  und 
di(<  Läckmnstinctur  cntcAt  röthen*;  hiei^aufaber  bildet 
tich»  im  Veiiauf  der  Operation ,- eine  dicke,  oläfti» 
^  Flassigkeit,  welche  die  Lackmustinctur  röthet  un/1 
der  Luft  ausgesetzt,  sich  vollständig  verflQchtigt,  nach- 
dem sie  unfangs  etwas  ^Fecrchtigkeit  daraus,  absorbirt 
hatte.  Diese  Substanz  schmeckt  nnr  'wenig  sau^r,; 
aber  «ehr  stiptisch  und  unangenehm*,  und  zersetzt 
sich  in  Berührung  mit  Phosphor,  Natron  und  Kali- 
metall  bei  gewöhnlidher  Temperatur,  unter  Entwicke-^ 
Iwg  violetter  pämpfe  und  rasch  eintretender  EntzQn- 
düng  dm*  bezeichneten  Substanzen«  Vom  [Schwefel 
wird  sie  aber  nur  mit  Hülfe  von  Wärme,  unter  Ent- 
weichung violetter  Dampfet  zerlegt» 

Bei  der  so  ^eben  beschriebenen  Operation  trägt 
sich  nun  Folgendes  2^.  Wird  das  oben  genannte  Ge- 
menge erhitzt  so  vereinigen  sich  di6  ersten  Portionen 
des  lodins  und  Sauerstoffes  zu  einer  eigenthümlichea 
Verbindung,  dem  lodinoxyd,  von  dem  mir  sogleich 
sprechen  werden.    Bei  fortdat^ernder  Einwirkung  von 
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Hitze  auf  die  aämltche  Masse  tritt  eiae  gröfserli  Ver» 
haltnifsmeoge  Sauerstoff  an  das  Jodin»  und  auf  dieae 
Weise  bilden  sicb.swei  neue  Verbindungen:  iodige 
Saur^  närolicb,  von  der  sp  eben  gi^sprocben  wurde» 
als  welche  scbon  beitninder  bofaer  Temperatur  flücfap 
%\gi  im  Retoirtenhalse^  seiner .ganzen.Längenaeli,  und 
jioob  weiter  vorn  im  Apparate  sich. ansammelt;  und 
•lodjlnsSure»  wekbe  im  Augenblicke  ihrer  Bildung' 
gleichzeitig  an  das  Kali  des  zersetzten  Chlorsäuren 
Salzes  tritt  und  sich  in  iodinsauresiKali  umwandelt. 
'Aber  die  lodinsauire  kann  sich  mit  dem  Kali  nur  ver^ 
^nigepidurob  Ver,|agung  des  Antheil^  von  Chlorio, 
welches  mft  demselben  io.yerbindupg  sUnd,  da  das 
^Uorsanre  Kjili/durcb  den.  Verjjust  seines  SauerstofEg 
ixi  GblorkaUum:^<yMr|;egangen.  Und  daher  komn^t  esv 
dniis  die  letzte«  Aoltieite  der  iodigen.  Säure  mit  etwas 
'  Qhlötin  yerttoirefnigtßind« ... 
.  .  Diese  Bewe^rande  veranlafsten  ^ic^»  die  io« 
dige  Saure. lieber  jaacb  folgender  Methode  zu  .berei- 
ten» bei  welcbec  ^reiner- und  in^ gröüaerer Menge 
gewonnen  wird. ;.  ) 

Man  thutr das  chlorsaure  Kali  in  eine»  am  liebr 
eten  etwas  weithalsige»  Retorte  und  erhitzt  dasselbe, 
bis  die  darin  ^pthalt^se  Feucbtigkeit  sich  voUkom!' 
men  verflacbtigt  hat;  danü,  und  zwar  erst»  wenn 
die  Sauerstoffgasentwiekelung  lebhaft,  trägt  man 
das  lodin  ein»  veiwittelst  eines  mjet^llenen  Löffels, 
der  bis  in  den  Bauch  der  Retorte  hineinreicht .  lo« 
dindampfe  werden  sich  entwickeln,  so  wie  die  Hitze 
darauf  einzuwirken  beginnt,  und  diese  werden. fast 
in. demselben  Augenblicke  wieder  verschwinden,  in* 
dem  sie  ij^ch  mit  dem  Oxygen  des  Chlorsäuren  Salzes 
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verbinden ,  in  welchen]  man  ein  lebhaftes  Aufwallen 
Wahrnimmt  bei  jeder  neu^n ,  mit  jenem  sich  vereinl- 
'genden ,  Portion  lodin«  Unmittelbar  darauf  werden 
gelbe  DiSmpfe  den  Hals  der  Retorte  erfallen,  und 
wenn  diese  das  Lackmuspiapier  röthen  und  man  so 
eine  betrSohtlicbe  Menge  iodiger  Säure  erhalten  bat, 
beendigt  man  die  Arbeit  und.  sammelt  die  Saure, 
andem  man  in  den  Hals  der  Retorte  wenige  TropfeA 
Wasser  bringt,  worin  äe  sich  vollständig  auflögt.  . 

Ich  habe  versucht,  dieSäure  mit  den  alkalisoheo 
Basen  zu  verbinden,^  erhielt  aber  nicht  die  gewQneohp 
ten  Resultate ;  denn  kaum  mit  denselben  in  fierülih 
rung  gekommen,  schlägt  sich  das  lodin  gänzlich  dei?* 
'aus  nieder.  Dieses  worfle  i^ich  nicht  befremdet  ha^.' 
t»en,  wenn  es  lediglich  bei  dem  Aifimoniak  sich'ereig* 
nete;  da  aber  die  nämliche  Erscheinung  bei  Anwedt*» 
düng  des  reinsten  Natrons  undKalia  eintrat,  sofahl** 
te  ich  mich  zu  der  Meifi(üng  belogen,  die  Kraft, 
welche  den  Sauerstoff  und  das  lodin  in  dieser  Säuve 
^ebiHiden  hält,  sey  so  schwach,  dafs  sie  bei  jeder 
Gelegenheit,  in  welcher  die  Säure  ihre  Thädgkeit 
entfalten  soll ,   vollständig  in  ihre  Eleoiente  zerfalle» 

lodinoocyd:  Diese  Verbindung  entdeckte  ich 
bei  Gelegenheit  mehrerer  Versuche,  welche  ich  an- 
stellte, um  den  Sauerstoff  gerades wegs  mit  dem  lo« 
din  zu  vereinigen ,  ohne  Vermittelung  des  Chlorsäu- 
ren Kalis,  und  zwar  lediglich  in  der  Absiebt,  um 
jede  Zweideutigkeit  und  jeden  scheinbaren  Einwurf 
gegen  die  wirkliche  Existenz  -dieser  Säure  zu  entfer« 
nen.  Wir  wollen  sehen ,  auf  welchem  Wege  es  npr 
gelungen,  das  lodinoxyd  und  selbst  die  iodige  Säure 
darzustellen.       Eine  kupferne ,  etwa   S  Querhände 
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bn^e  und  8  Liniefl  im  Durchmesser  haltende^  Röhre 
wurde  an  zwei  Puncten  unterstOtzt ;  das  eine  Ende 
derselben  war  mit  einer  Schraube  versehen ,  das  an^ 
dere  lief  in  einer,  ungefähr  ^'n^  Linie  weite,  MOn« 
diing  aus«  Das  letztere  war  derma tsen  gekrümmt » 
dab  es  in  denTubulus  einer  Retorte  eingebracht  wer- 
den konnte,  so-  dafs  diese  in  einer  angemessenea 
Neigung  verharrte»  An  der  Schraube  Avtirde  eine 
mit  Sauerstoffgas  gefüllte  Blase  befestigt.  Unter  der 
Etobre,  in  ihrer  ganzen  Länge,  wurde  eine  Weingeist«* 
lampe  aufgestellt  von  länglicher  Gestalt  und  mit  viet» 
len  Dochten  versehen ,  durch  deren  EntzOndnng  die 
ganze  Rohre  bis  zum  Rothglahen  erhitzt  werden 
konnte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  eine,  unter 
der  Retorte  befindliche,  Lampe  angezfinde(,  danut 
die  Temperatur  innerhalb  derselben  genugsam  ge« 
steigert  werde  ^ur -Erziekng  eines  glflcklichen  Er- 
folgs der  Arbeit,  da  ich  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
be, dafs  beide  Stoffe,  dai  lodin  sowohl  als  das  Sauer> 
stoffgas  4  eine  höhere  Temperatur  besitzen  mOssen, 
wenn  sie  bei  ihrem  Zusammentreffisn  mit  .einander  m 
Verbindung  treten  sollen. 

Wenn  nun  Retorte  und  Röhre  fast  bis  zumRoth- 
glGhen  erhitzt  worden ,  so  druckt  ein  Gehfilfe  die 
Blase  stark  zusammen  und  ein  anderer  trägt  gleich- 
zeitig einen  Löffel  voll  lodin  in  den  Hals  der  Retorte 
ein,  dicht  unter  die  Mündung  der  kupfernen  Röhre, 
aus  welcher  das  erhitzte  Oxygcn  mit  Heftrgkeit  her* 
vorströmt.  Kaum  isr  der  Löffel  mit  de^  lodin  auf 
die  angeführte  Weise  und  an  die  bezeichnete  Stelle  in 
tier  Retorte  angelangt,  so  verwandelt  es  sich  in  vio- 
lette Dämpfe ,   welche  den  Raum  der  Retorte  erf ul- 
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ien,  aber  bald  darauf  wieder  verschwinden,  indeni 
sich  der  Retorteohals  mit  einer  gelben »  durchsichti- 
gen, beinahe  starren  Substanz  überzieht,  die  bei 
fortgesetzter  Operation  dünnflüssiger  wird  und  in.Gen 
stalt  eines  ölartig^n  Liquidums  an  den  Wänden  des^ 
selben  hinabläuft.  Wenn  dann  veilchenblaue  DänH 
pfe  in  zu  grofser  Menge  vorhanden  seyn^  sollten ,  so 
zieht  man  den  Löffel  auf  ein^n  Ai;^enbliok  zurück, 
\7ährend  man  fortfährt,  die  Blase  «usamnoen  zu  drü* 
cken,  bis  jene  gänzlich  verschwunden  sind,  worauf 
man  nun  den  Löffel  von  Nöuem,  wie  vorher, einfährt* 

Die  Substanz ,  welche  man  anfänglich  bei  die- 
ser Operation  erhält;  ist  eben  das  lodinoxyd,  von 
welchem  icli  hier  die  charakteristischen  Eigenschaften 
angeben  will. 

Die  Consistetiz  d^ssel'ben  gleicht  der  eines  star^ 
ren  Oeles ;  der  Geschmack  ist  herj^e,  widerlich,  der 
Geruch  dein  der  iodigen  Säure  ähnlich,  aber  viel 
schwächer.  An  freier  Luft  verflüchtigt  es  Sich  gänz^- 
lichj  ohne  auch  nur  eine  Spur  zuirückzuiassen.  Es 
ist  sehr  leicht  loslich  im  Wasser  tind  im  Alkohol,  dem 
es  eine  schöne  ambragelbe  Farbe  ertheilt«  Wenn  eS 
im  festen  Zustande  mit  ein^r  verbrennlichen  und  trock- 
nen Substanz  in  Berührung  kommt,  so  wird  es  zer- 
legt und  es  setzt  sich  lodin  daraus  ab;  Phosphor  und 
Kalium  entzünden  sich  mit  dem  lodinoxyd.  DasHim- 
.melblau  des  Lackmus  wird  davon  in  Smaragdgrün 
umgeändert,  eine  Eigenschaft,  welche  es  mit  dem 
lodin  gemein  hat,  wo  sie  von  mir  zuerst. bemerkt 
wurde.  Schüttet  man  in  die  wässerige  Auflösubg 
desselben  irgend  ein  Alk/ali,  so  wird  diese  augenr 
blicklich  davon  entfärbt,  verschieden  von  dem,  was 
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sich  tnit  der  iodigen  Säure  zuträgt»  aus  vrel^^her,.  v^ie 
bereits  angegeben ,  das  lodin  niedergeschlagen  wird. 
Diese  Entfärbung  wird  hervorgebracht  durch  die  Ver^ 
bindung  des  Alkalis  mit  dem  todin ,  welche  bei  der 
schiyachen  Verwandtschaft,  die  das  Oxygeki  an  das  * 
lodin  bindet,  augenblicklich  vor  sich  geht. 

Die  angegebenen  Resultate  erhält  man  sämmtlichj 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  auch  wenn  die  Blase 
anstatt  mit  Sauerstpffgas  mit  atniospharisoher  Luft  ge* 
foUt  worden  War. 

Fährt  man  fort  das  Sauerstoffgas  ausströmen  zu 
IftSS^n,  nachdem  sich  der  Hals  der  Retorte  ganz  über* 
zpgen  hat  mit  der  gelben,  halbstarren  Substanz,  dem 
so  eben  beschriebenen  lodinoxyd,  so  wird  die  Bildung 
der  iodigen  Säure  ihren  Anfang  nehmen;  diese  rinnt 
allgemach  dem  Retortenhalse  entlang  hinab,  und  wird 
;;ür  Genüge  sich  ankündigen  durch  die  Rüthung  der 
Lackmustinctur,  vrelche  sie  hervorbringt.  Mit  um 
so  gröfserer  Leichtigkeit  wird  die  Bildung  der  iodigen 
Säure  vor  sich  gehen,  wenn  man  bei  fortdauerndem  Ein- 
strömen des  Oxyg^ens,  statt  des  Bauches,  den  Hals 
der  Retöi^tei  erhitzt^  um  das  lodinoxyd  zu  erwärmen, 
vrelches  dann  mit  jeder  neuen  Menge  des  zugefübrten 
Oxygens  sich  alsbald  zur  iodigen  Säure  verbindet. 

Endlich  erzeugt  sich  stets  lodinoxyd  bei  anbal-^ 
tender  Erhitzung  von  lodin  in  verschlossenen  Gefä» 
fsen ,  jedoch  so  dafs  der  Luft:  Zutritt  gestattet  bleibt« 
Man  wird  dieses  Resultat  erhalten,  wenn>nan  lodin 
iä  eine  Retorte  thut,  an  welche  eine  andere  hermetisch 
aagakittet  worden^   während  man  in  die  eine  dersel« 
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ben ,  und  am  geeignetsten  im  Halse ,  ein  Iiaarfeines 
Loch  anbringt*  Durch  Erhitzung  des  lodins,  einmal 
ums  andere,  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  des 
Apparates,  gelangt  man  naqh  und  nach  dabin i  e& 
gänzlich  in  den  Oxydzustand  überzufahren« 


Nachschreiben   des  Uehersetzers* 

Wenn  gleich  meine  am  Schlüsse  des  letzten  Hef» 
tes  vom  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ausge» 
sprochene  Hoffnung  in  Hinsicht  auf  beabsichtigte 
Wiederholung  der  Semeniim'$chen  Versuche,  vor  der 
Hand  noch  nicht  in  Erfüllung  gehen  konnte,  so  vriü 
ich  doch  nicht  unterlassen  einige  Bemerkungei^  änzu«^ 
scbliefsen,  vtrelche  beim  Durchlesen  der  Abhandlung 
SemeniinVs  sich  mir  aufdrängten. 

Offenbar  steht  das ,  was  Semenüm  S.  105.  über 
die  wahrscheinliche  Ursache  der  Verunreinigung  der 
iodigen  Säure  mit  Chloria  sagt,  im  Widerspruch  mit 
den  entscheidenden  Versuchen  JET.  Dav/s,   Gay-Liis^ 
säe's  und  Thenard's,  welche  Herr  Prof.  CA.  G.  Gmelirt 
(in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VH^N.  R.  S.  487.)  vor  ei- 
nigen Jahren   gegen  Sertürner  wieder   zur  Sprache 
brachte,  und  durch  neue  Versuche  wiederholt  bestä- 
tigte: dafs  nämlich  ausgeglaheten,d.h.  wasserleeren, 
salzsauren  Salzen,  oder  vielmehr  Chlormetallen,  auch 
durch  die  stärksten,  gleichfalls  wasserleeren,  Säurea 
weder  Salzsäure  noch  Chlor  sich  abscheiden  lasse.  Wie. 
9oU  nun  die  ungleich  schwächere  lodinsäure  das  Chlor 
Ton  dem  Chlorkalium  zu  trennen^  vermögen  ?     Und 
'wiQ  man  auch  diese  Substanzen  als  nicht  wasserfrei 
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»sehen ,  so  vrüirde  ja ,  wie.  bekadnt  und  wie  auch: 
,  jene  Versuche  es  ^bestätigen»  salzsaures  und  nicht 
Cblorin-  Gas  sich  entwickeln  müssen«  Nur, der  Fall 
wäre  denkbar ,  dafs  das  Kalium,  bei  deni  gleichzeitig 
aus  dem  cblorsaijten  Kali  freiwerdenden  ^Sauerstoff » 
durch  seine  Verwaiidtschaft  zur  lodinsäure  disponirt 
wfirde,  sich  von  Neue«  zu  oxydiren  und  zu  Gunstexf 
derselben  aus  seiner  Verbindung  mit  (dem  Chlorin  zu 
scheiden.  Naturgemäfser  scheint  es' jedoch  anzunehi» 
«en,  die  lodinsäure  wirke  nicht. sowohl  auf  das  /zer^ 
setzte»  in  Chlorkalium  umgewandelte  chlorsaure  Kali, 
sondern  auf  den  der  Zerlegung  entgangenen  Antheü 
dieses  Salzes  selbst ,  und  die  auf  diese  Weise  freiget 
wordene  Chloirsiure  trete  im  Momente  ihrer  Entwi«: 
ckelung  ihren  Sauerstoff  an  einen  An t heil  lodin  ab,, 
während  ein  anderer  mit  dem  Chlorin  sich  vereinigt; 
Nun  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  hierbei  sich 
iK)rzttgsweise  wiederum  lodinsäure  bikle^  und  so  d^r 
nämliche  Proceüs  sich  immer  von  Neuem  wiederhol«, 
l^is  fast  ^Ues  chlorsaure  Kali  zerlegt  upd  in  iodinsaures 
umgewandelt  worden.  Dazu  kpnirot,  dafs  das  iodin« 
saure  Kali  in  höherer,  Temperatur  eine  ähnliche  Um- 
Wandelung  erleidet,  wie  das  chlorsaure  Kali,  ebenso 
wie  dieses  Sauerstoff  ausgiebt,  (Vgl,  PleischVs  Un* 
tefsttchung  des  Salzrückstandes  in  der  Retorte  Jahrb« 
1825.  IL  ^.  6.)  —  ein  Umstand ,  welcher  durch  das 
überwiegende  Verhältnifs  des  Sauerstoffes  zum  lodiq 
dazu  beitragen  mufs,  die  Bildung  der  Io/lin$äure, 
sobald  dieselbe  nur  einmal  eingeleitet,  im  Verlaufe 
der  Operation  von  Minute  zu  Minute  mehr  und  mehc 
^  begünstige^. 

3o  \^%  $ich  WchWß  (bereits  im  1«  Hefte  des 
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^.Baodeii  Sa  ISB.erwaliBte) Erfahrung  genügend  er- 

kfilfon:,  weiefae  ihmresanlafste^  die  nach  Sementinfs 

Methode  hrereitete  iodige  Sittire  ntfr  fär  ein  mit  lodin 

(tberladenes  Cbloiriod  anzusehen  j   obgleich  nicht  in 

Abrede  zu  stellen  ist,   dafs  die  -Ausscheidung  von 

,  I^in  ganz  fägfich  theilweise  von  der  Zersetzung  der 

ÜKKgen  Säure -arbgeleitet  werde«  kann,  wenn  wir  dsi^ 

^M  Sementim  und  Pleischi  angegebene  Verhriten  der* 

selben  zu  den  Alkalien  berücksichtigen.     Und  selbst 

v^enn  Wähler  die  Analyse  der  mit  Cblör  verunreinigten 

iodigen  Säure    quantitativ  angestellt   hätte ,   konnte 

leieht  der  Fall  eint4reten,dafs  die  Resultate  ^enau  mit 

seiner  Ansicht  tsbeveinstimmten,  da  ein^  Theildes  Im 

diM  aus  der  iodigen  Säuire  ohne  Zweifel  eine  ähtätf 

ehe^  Verärideruhg  erleidet,  wie  das  lodin  de&Chloriods; 

(nämlich  in  lodinsäure  sich  umwandelt}  wenn  beide 

mit  ^ wässerigen  Alkalien  in  Berahirüng  kommen. ,     1 

Fleisches  Ansieht  (a,  a.  0./S.  l50f  der  zufolge  daer 

Iddin  in  dieseiä  Falle  nicht  vollständig  ^  sondern  nuif 

ium  Tkeil  sich  niederschlägt  aüs^  der  iodigen  S&ure^ 

indem  diese  durch  die  Alkalien  -diffponirt  wird^  AeSi^ 

weise,  auf  eigene  Itosten,  in  lodin^äure  sich  umzuwan-^ 

dein'}  ist  unstreitig  die  richtigere  und  iSetnerUini'a  S.  lO^"^ 

gegebene  mysteriöse  Erklärungs weise  sicher  un2ü^ 

lässig.  Warum  unterliefs  er  es,  durchweinen  einfa<ihen- 

Versuch  sich  zu  überzeugen,  ob  wirklich  keine lo«f 

dinsäure  sich  hiebet  gebildet  und  das  ganze  lodin  der 

iodigen  Säure  ausgeschieden  worden?     Und  wdbid^ 

sbllte  der  Sauerstoff  derselben  gerathen  seyn,  da  we- 

d^r  Sementini  .noch  Pleischi  einer  Casentwickelung-^ 

während  dieser  Ausscheidung  gedenkt  ? 

■  '     Auch  die  Srklärung^,  «Wöloho  Sementini  von  der 
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raschen  Entfäifbung  d^s  lodiooxyds  durch  AlkaliM 

S.  109.  giebt^  ist  sicher  ttorichtig.    Was  bewegt  iha 

hier,  Scheidueg  des  Sauerstoffs  vomJodin  «azuDehr 

men  ?  und  woher  dann  die  Verschiedenheit  im  Ver» 

halten  der  iodigen  Säure  und  des  lodinoxyds?   Ist  et 

nicht  wahrscheinlicher,  dafs  es,,  ähnlich  wie  das  lo» 

din,  nur,  was  wohl  z\x  bemerken,  rascher  ilnd  schüft 

bei  gewöhnliclrar  Temperatur,  4o  lodinsfture  «od. 

HydroiodiDsäure   sich  umwandelt  durch  Zerlegung 

^oa  Wasser ;  oder  nach  BerzeiiuSf  dafs  es  mit  den  Alf 

kalien,  durch  theil weise  Reductlon  derselben,  lodinm^ 

talle  und  gleichzeitig  hydrotodinsanre  Salze  darstellt? 

Nicht  besser  steht  es  mit  det  S.  108«  von  Semen^ 

iku  för  sich  in  Anspruch  genommenen  Entdeckung» 

de£s  nämlich  er  zoerst  die  grüne  Färbung  der  Laolü» 

-mustinctur  durch  lodin  bemerkt  habe«     Ohne  Zw#H 

^el  entging  diese  Erfahrung  9mqh  jenen    berühmten 

Chemikern  nicht,  denen  wir  bftid  nach  der  Entdeckung 

ideslodiiis  eine  so  vollständige  und  genaue  Kenntnilüi 

desselben  verdanken ;  aber  sehr  wahrscheinlich  hiel* 

len  sie  diese  Entdeckung ,  auf  welche  Sementini  ein 

besonderes  Gewicht  zu  legen  scheint,  für  eben  so  nea 

und  wichtig,  alsdafsaus  Mischung  von  Blau  und  Gelb 

Grün  entstehet    Und  bekanntlich  dauert  dieses  indil- 

ferente  Verhalten  nur  eine  Zeit  lang,    da  das  lodlo 

eben  so  farbenz^rstörend  wirkt  ^ie  das  Chlorin,  nuf 

weniger  intensiv  und  nicht  so  augenblicklich«     Auch 

die  iodige  Säure  wirkt  mit  der  Zeit  entfärbend ,  wi^ 

Pleisehl  anmerkte  (a.  a.  O.  S«  10«). 

Diefs  genüge,  bis  Semenün^s  Versuche  auch  von  an« 
deren  Chemikern  wiederholt,  bestätigt  pderl)erichtigt 
seyn  werden«  Beiläufig  nur  sey  noch  erwähnt,  dafs 
Sementini  ^m  Schlüsse  seiner  Abhandlung  einige  Bemer- 
kungen über  Entzündlichkeit  des  Natriums  beibringt, 
die  um  so  mehr  da  sie  fftr  deutsche  Chemiker  nicht 
eben  viel  Neues  enthalten,  als  nicht  zur  Sache  gehörig, 
hier  hin  weggelassen  und  zweckmäfsi^er  an  einer  anr 

Jilivbitchd.Chein.a.Phys,  i83  7.tt.i»C^'sR«B*19*Hft.i.)  ^ 
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dern,  passendem  Stelle  (Jahrb.  1826.  III.  S.  467.) 
feeirahrt  wurden.  Angemessener  möclUe  es  seyn,  fol- 
gende Interessante  Bemerkungen  ober  das  Verhallen 
des  lodins  zum  Calomel  an  dieser  Stelle  anzuschlie- 
iien,  welche,  nicht  blols  für  den. Chemiker,, als  Bei« 
tä'ag  zur  Geschichte  des  lodins ,  sondern  auch  für 
iden  Arzt  und  Pbarmae^uten  von  Belange  sind,  als  nicht 
tinwiobtige  Beltrigc  zui:  inediciniscben  Chemie* 

Mehrmals  faUtant  nämlicdi  franzsosiscbe  Aerz* 
teduroh  therapeutisehe  Indicatiooen  sich  v^iranlafst, 
iodin  in  Verbindung  mit  Calomel  in  Salbenform  zu 
vesprdnen.  Bei  der  Mischung,  beider  Körper  zeigten 
sich  aber  einige  auffallende  Erscheinungen,  welche 
die  Herren  Plemdie  und  Soubeiran  ,ewer  genauem 
PifQfang  unterworfen  haben*  Wir  geben  hier  eitun 
kurzen,  aber  vollständigen,  Auszug  ihrer  darOber  aft* 
^[estettten  Versuche  und  mitgetheilten  Erfahruagen« 
(Jdum.  de  Pharmacie  etc.  Dec  18£6.  S.  652.) 

Werden  gleiche  Thcile  möglichst  trocknes  Iodin 
und  durch  Sublimation  dargestelltes,  von  ätzendemSub- 
limat  ganz  freies,  versöfstes  Quecksilber  auf  einein 
Reibsteine  trocken  miteinander  gerieben,,  so  nehmen 
'diese  Substanzen  eine  rothe  Farbe  an,  die  noch  um 
Vieles  lebhafter  wird ,  wenn  man  die  Masse  mit  et« 
'was  Wasser  befeuchtet*  Verdünnt  man  diese  nach 
einiger  Zeit  mit  100  Theilen  destillirten  Wassers,  so 
läfst  sie-  auf  dem  Filter  einen  schön  roth  gefärbten 
Rückstand  I»  welcher  die  Aussüfswasser  durch  seinen 
freien  lodingebalt  färbt,  zurück.  Es  verflQchtigt  sich  ~ 
dieses  freie  Iodin  in  violetten  Dämpfen,  wenn  der 
mit  Wasser  angerOhrte  Rackstand  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt  wird,  worauf  dann  die  Flässigkeit  farblos  durch 
'dis  Filter  hindurch  gebt*  Von  kochendem  Alkohol 
-wird  er  vollständig  gelöst;  schon  beim  Erkalten  und 
ebenso  beim  Verdunsten  des  Alkohols  scheiden  sich 
gelbe,  im  getrockneten  Zustande  ab^r  s6hön  rothge* 
ßrbte,  Krysulle  voii  Doppelt-Iodia«-Quecksilber  aus. 
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Pas  ^rste,  vor  dem  Aussfiiseii  erhalten»,  gleich« 
falls  von  freiem  9  schon  dureb'denO«rueh  erke'bnb«- 
ren,  lodin  gebräunte  Flltret  entfihrbt  sich  zwar  auobt 
virenn  es  bis  zum  Siedpuncte  erhitzt  wird,  nach  weni- 
gen Minuten^  aber  ohne  Entwickelung  von  Iodii{Ml2m« 
'pFeD,tMddie')vorherdisLBckmuspapier  kaum  rötben» 
'de  FlassigkeSt  zeigt  nun  starksaure  Reaotioiu    Bis 
zu  efhem  gewissen  Grade  conoentrirt,  schieden  tfch 
deutliche,  stets  mit  etwas lodinqnecksilber  vermengte» 
Erystalie    von   Atzendem   Quecksilbersablimat   ans» 
Daher  die  röthlicbe  F&rbnng  ifes  Niedereehlages,  wel- 
ichen  Ammoniak  in  dieser  Fiassiglceit  hervorbrachte; 
und  ging  man  bei  dem  Eintrdpfein  ties  Ammoniake 
vorsichtig  genug  zu  Werke,  so  dafs  nur  wenig  auf  ein* 
mal,  und  ohne  dabri  die  Plossigkeit  sehr  zu  erschill« 
tern ,  hineingebracht  wurde*,  <8e  liefsen  sich  deatlieh 
zwei  verschiedene  NiMersoUdge  ontersofaeideo,  vob 
Weifsetai  salzsanren  Amtaoniafc*  Qoecksüiier  und  xo» 
them  lodinqaecksiJben 

Als  nachher  die  von  den  Krystallen  abgegossene 
Miittcilauge  zur  Trockene  verdunstet  ward,  ftilte 
sich  gegen  das  Ende  der  Operation  der  Innere  Raum 
'der  Phiole  mit  veilchenblaaen  lodlndampfen  an,  tmd 
im  Rückstände  blieb  ein  Gemenge  von  Quecksilber» 
Sublimat  mit  etwas  lodingtiecksilben  Hieraus  geht 
hervor,  dafs  das  Wasser  aus  der  zusammengeriebe- 
nen Masse  Doppelt -Chlorin«' Quecksilber  und  vermd* 
gedessed,  etwas  Doppelt- lodin«  Quecksilber  aufge- 
nommen hatte,  aufserdem  aber  mit  lodin  angeschwän- 
gert worden  war,  welches  beim  Erhitzen,  durch 
Zersetzung  des  Wassert,  in  lodin«* und  Hydroiodio- 
säure  übergegangen«  Daher  die  saure  Reaction  der 
vorher  indifferenten  Flüssigkeit.  Bei  der  Concentra« 
tion  derselben  aber  zersetzen  sich  die  kurz  zuvor  ge« 
bildeten  Säuren  gegenseitig  wiederum ,  und  das  frei 
gewordene  lodin  steigt  in  veilehenbiaueh  Dämpfen 
auf.     Kurz  es  geht  aus  diesen  Tbatsachen  hervor, 
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dafs»  wenn  versfifetesiQatftkaHfeer  mi/tmnem  Ueber- 
sehufs  von  lodmigüitieaftgt  wird  %-  ^ie.fi^ise.  ?;wiscliep  ' 
beiden  6lektrbrmga£i»en  ILöcfler  sich  idergestait  v?f* 
tbeik»  dafS'  zu  gleicher  Zeit  Doppelt -sGbtorin»  und 
~Diojpf0ltrIodin«<^p«ei(silber  «sieb  %\M»\*  : 
-  -  Diese  .Ver9aobef:;Wtti;den  .  mehr^erem^lf) .  pot^ 
'7:Weck0iäf8igen  Jlbändemngen  wiederboit«  Zpsbi^* 
isondBre  kam  es  daranf  an,  «u  vtflssan,  wie  die^Ergeb- 
f Bisse. ausfailen,  wenn  roah  den  Calomcl  im'Debei;- 
.schuüs^  mit  lodiarin  Bet Qhrung  bringt^  2m  dem  &»# 
-iafui  W3ii^dea  >beide  SubsUnTen  in  dem:  Vierhakaits 
;iMMi  5 : 1  mitieinander  vermischt  und  wie ^^^  bn* 
'.iiandalt.-  Dib  Maäse  rftth^e  aiab  bidrbaianmder  lel^ 
'*bjift;..das  damit gerabrt»  W'assef 'lief  sogleich  i^hU» 
-dui*Gh  das  Fiker  «utid  verbiete  sich  wie  einje,  {^ö^ng 
mir  Qnecfksilberstiblimat  und  laüngveGksilbef. .  Def 
saaf  deni  Filter  zuraekgebliebene  rötbÜcbeRiHsicslaQ^ 
•wnirdeibeini  KocbeH  nlit  Alkohol  gelb  und  löste  sich 
bei  mebrmahls  wiederholter  Op^aliop  aaeb  u<idrqai;^ 
^"fiSt  g,anz ,'  bisauf  einige  6par.ea  von  nq  verändertem 
«G^omel.  ßeiifi  Erkalten  scbiedea  sich  krystallipische 
^Th^^cfaen  voa(Popj>elt- Jodin -Quecksilber  ausdef 
igWtig^n  Flüssigkeit  ab;  beim  Verdunsten aiberiscbofii- 
.s^n  etwas  gröfeere,  grünlichgelbe,  beim  Trocknen  sich 
j^nipbt  verändernde»  Krystallblättcben  von  einfaehea^ 
JodiaquecksUber  an,  von  welchen  nur  die  erste  Por- 
Lionel?  duro^  geringe  ßeimengong  von  Doppelt*  lodia* 
q^ueoksilbißr  etwas  röthlich  gefärbt  erschienen.  *) 

Auch  hier  hatte  sich  also  SubHmat,  der  gerin- 
gern  Menge  lodinr^fsprephend  aber»  %\xnk  gjpölkten 
Theil  wenfgstens»  nur  einfaches  lodioqiaecksilber  g^ 

*)  Es  ist  demnach  einlrrthum,  wenn  Colin  angiebt,  (vergl 

dtese^  Zeitschr.  alt.  R.  Bd.  XIII.  S.  140.)  das  einfache'gcl- 

.bsft  lodinqaflok^über  löte  sich  nicht  im  Alkohol  —  es  gil^t 

;         diefs  blols  für  kalten.    Ich  hebe  diefs  hier  besondere  üth^ 

•-'<*regen  hervor,  weil  jen6  irrige  Angabe  in  hiehrere,  selbst 
neuere  jnnd  übnffCin«  i|t|sg^ijeiehnet« ,  ehen|i8che  CempeiL- 
dien  übergegangen  ist,  iVergl.  tinter  and^n^cAo/«,  Lehr- 
buch der  Chemie  BdM.  -  S.  '667.)'      -         ^ 
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liildet|''^tet6'(H)d«t  slc{i  d>esem  nämlich  eloe  gröfsere 
oder  gejringerelVleng«  vom  Doppelt* loduiqueeksüber 
beigemengt,  selbst  wenn  der  Oalomel  in  noch  gi^öfse* 
rem  Verliäkr\ifs  i^üni  lo'din  angewandt  und  das  letztere 
nach  und  nacb,ui  kleinen  Portionen,  hinzugesetzt  wird:' 
Attf  solche  Weise  wurden  12  Orammen  Calooiel  oUt- 
S  Or*  lodin  vermischt  und  ßbrigeas  wie  angegebepi» 
behtfifdelt.  Es  (»"gab  sieh  bieblei,  dafs  dennoch  Döp«> 
pelt<-'Iodinqueck«}lber  gebildet  worden,  obgleich  di« 
Mengender  erzeugten  einfachen  Vertnndung  und  des 
jföckstäddlgeti  Calomels  gröfser  wirren,  als  im  vorei^ 
w&bnter>  Vergliche.  • 

)  ^  Die  BiMong  dtf a  Doppelt'  -*  lodinguecksilhers  im' 
fer  Solchen  UmstSnden  erklären  di>e  französlscbdn^ 
Ohemik^r  daraus^  >  dd&  es  ifil<4it  wohl  möglich  seyi 
beide Sttbstaiizen'  somit  einander  zu  vermischen^  daüsr 
nicht  hie  und  da"  das  lodin  in  einem  solchen  Ve/l-bähy 
liife'auf  den  Calomel  wirke,' welcböa  die  Entstehung 
d^  Dc^ppelt- Jodids  begflnstig^.  *  Ist  dieses  einmal 
entstanden,'  so  vermag  auch  der  gröfste  Ueberschufs 
vbHOalomel,'  weder  in  trockenem  Zustande,'noch  it» 
Verbindung  mit  Wa^^^f»  nichts  darauf  einzuwirken! 
titid  es  in  einfaches  Quecksilberiodid  zurückzufulH 
Ten,  wovoasiöh  die  Verfasser  durch  eigendi  ange^tellftf 
Versuche  überzeugten.  Unstreitig  wird  das  in  Reder 
Stehende  Verhütten  auch  noch  besonders  dadurch  ge^ 
fördert,  diifs  das  lodin- vorzugsweise  Neigung  besitzt,, 
^ich  in  doppelten  st(>chiometfJsbben  VerbliUnissen  mit 
dein  Quecksäber  eu  verbindeä,  wofür  mehrere  Er- 
scheinungen sprechen,  deren  Anführung  hier  zu  weit 
Albren  würde  *).  Obgleich  man  bei  diesem  Procefsr 
kaum  Grund  bat,  aa  Gasentwiökelang  zu  denken,  so 
fohlten  sich  die  Verfasser  doch  veranlafst,  prüfende 
Versuche  auq(9  iq  dieser  Hinsicht  anizustellen ,  weil 
sie  in  dem  feuchten  Gemenge,*  während  es  sich  noch 
auf  dem  Reibsteine  befand,  kleine  Erbobung^h  be- 
merliten  i    wie  voa  eiBer>«n4w^iobeAd«n ,  elajstischen 

*)  Vergl.  diese  ZeiÄchrift  alt.  R.  Bd.  XUI.  S.  40L.und  402. 
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FlC63igkeit  empargelrieben.     Das  Resolut  war,  wie 

zu  erwarten,  es  fiode  keine  Gasentwickelung  Statte 

Noch  verstockten  die  französischen  Chemiker  das 

angemessenste  Verhältnifs  beider  Körper,  des  Caloofeels 

und  lodins,  zu  ihrer  Vollständigen  gegenseitigen  Zer** 

Setzung,  durch  Versuche  zu  ermitteln.     Auf  Bestina« 

»ungen  von  grofser  Schärfe  kam  es  ihnen  für  ihren 

Zweck  nicht  ^n ;  auch  hielten  sie  dies^  fQt  nicht  voa  b^ 

sonderem.  praktischen  Nutzen»  da  lodin  und  Calomel 

der  Officinen  nicht  leicht  den  nämlichen  Grad  der 

Trockenheit  besitzen.     Ein  Theil  lodin  und  ändert^ 

halb  TheUe  sublimirter  Calomel  schien  ihnen  das  ge« 

eignetste  Verhältnifs  zur  vollkommenen  Zersetzung 

des  letztern »*}    wobei  ßm  Gemisch  von  ätzendem 

Quecksilbersublimat  und  Doppelt  ^lodinquecksilbec 

entsteht.     Nimmt  man  mehr  lodin,  so  bleibt  der  Ue« 

berscbufs  unverändert  beigemengt;   nimmt  man  we^ 

niger ,   so  erzeugt  sich  noch  eine  entsprechende  grö- 

fsere  oder  geringere  Menge  einfaches  IodiBguecksü-> 

ber , ,  und  es  bleibt  mehr  oder  weniger  Calomel  ^m^ 

zersetzt.  Die  Art,  wie  man  beide  Substanzen  mischt» 

ist  im  lelztern  Falle,,  wie  bereits  oben  angegeben» 

nicht  dhne  Einflufs  auf  die  Zersetzung. .    So  thut  die 

vorherige  Z^rtheilung  des  lodins  in  fetten  Substanzen 

der  Einwirkung  desselben  auf  den  Calomel  einigen 

Abbruch»  obgleich  sie  dieselbe  nicht  ganz  verhinderte 

Wird  gelbe  Iodinsalbe1C48  Th.  Fett  und  1  lodin)  mit 

Calomel  (-^Th.)  lebhaft  zusammenrübrt,  so  wird  sie 

sehr  weifs,    bald   aber  nimmt  sie  einen  rötfaliohen 

^   Schein  an,  der  endlich  in  Rosenfarbe  übergeht»  die 

sich  nicht  weiter  ändert«     Ksiität  Aether  löjst  diese 

Salbe  aufyUnterRocklassung  des  grufsten  Theiles  vom 

^   Calomel  im  unzersetzten  Zustande. 

n — 

.  *)  Wären  beide  Substanzen  vollhanimen  trocken,  bemerken 

die  .f raniösiseben  Chemiker,  ao  würde  die  Theorie  1  Th. 

lodin  auf  1,88  Th.  Calomel  als  passendes  VerhaltniTs  an- 

^        geben;  der  erzeugt^  Aetzanblimat  und  das  Doppelt -Ipdin- 

gueckiilber  wikden  iaan  im.  Verhältnifavon  1:1,66  vof» 
anden  aeyo. 
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Am- Schlosse  werden  noeb^bnlieWe*  Zersetzun* 
gen  d^Sj  dem  eiofacben  filei*  und  Qu^«ksilberpfla- 
stsr  bergemischteo,  byiJroiodinsauren  Kalis  angefobrf. 
Dea  erstem  Fall  beobachtete  Lecanu.  Das  BJaipfiaf 
ster  wurde  augenblicklich  jgelb  von  gebildetem  lodin* 
blei.  Des  andern  Falles  erinnert  sich  UouUay;  4>b- 
schon  aus  dem,  was  er  davon  ^raählt,  eine  solch« 
Zersetzung  nicht  wohl  mit.  Sicherheit  geschlossen 
werden  kann.  Boullay  bemerkt  übrigens  t  .dafsia 
diesen  Fällen  eine  Zersetzung  des  hydraiodin^ajacen 
Salzes  vorhergehen  müsse»  welche  tbeils  durch  die  iaa 
Pflaster  enthaltenen  Harze  und  Fettsäuren,  theiis 
durch  die  unter  dem  aufgelegten  Pflaster  angesam- 
meke  Transpirationsfeucbtigkeit  bewirkt  werden 
könne.  Er  erklärt  sich  für  das  Letztere ,  übersieht 
aber  hierbei»'  dafs  bei  LecuTtu  die  Zersetzung  s^hoa 
.während  der.  Mischung  eintrat. 

Einen  andern  Beitrag  tzur  chemischen  Geschichte 
des  lodins  (der  jedoch  eine  viel  weiter  greifende  Be- 
deutung hat)  liefert  Boullay  in  einer  vorläufigen  brief« 
liehen  Nachricht,  welche  am  11.  Dec.  1826  der  Pa- 
riser Academie  vorgelegt  und  in  dem  Decemberhefte 
.  des  Journ.  de  Pharm.  S.  &38.  öffentlich  mitgetheilt 
wurde*    Wir  geben  sie  hier  in  treuer  Uebersetzung. 

„In  der  letzten  Abhandlung,  welche  Herr  JB^- 
zelius  unlängst  publicirt  hat,  *)  n^acbt  er  zwischen 
Sciiwefel,  Sauerstoff  und  den  andern  negativen 
Körpern  einen  Unterschied ,  welcher  sich  darauf 
grüDdet,lJafs  diese  erstem  das  Vermögen  besitzen  sol- 
leo,  durch  Verbindung  mit  den  Metallen,  Basen  und 
Säuren  hervorzubringen.  Käme  diese  Eigenschaft  eini- 
.  gen  Körpern  aufischiiefßlicb  zu,  so  würden  die}eni- 
gen,  welche  damit  begabt  sind,  sicherlich  auf. eine  ' 
scharf  unterschiedene  Weise  dadurch  charakterisirt 

*)  Die   ao  irlchtig«  AVfaandlnhg  ebei"   ^i»  SchwefeUalze* 
welche  aas  den  Schwed.  akad.  VerfaandL  1825  u.  1826  in    * 
Deggendorfs  Ann.  Hd.  V!.  S.  425  ff.  in  gctmier  Üebcrs«- 

'    tzuiig   autfahrliefa  tniegethetlt  wordte. 
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werden.     Dem  ist  aber  niclit  alstr,  Trenigstens  w^ 
das  Cblonn,  das  lodin  und  das  Fluorin  anlangt.  Die 
Neigung  der  Fluorinverbindungen ,  sich  unter  einan- 
der zu  verbinden »  ist  bekannt  genug.     Durch  Ver- 
suche, welche  unter  den  Augen  und  dem  ratbendea 
Beistande  des  Herrn  Dumas  angestellt  wurden ,  habe 
ich  mich  davon  überzeugt,  dafs  die  lodin^  und  Chlo- 
rinverblndungen  gleichfalls  Zusammensetzungen   er- 
aeugen,  die  zwar  wenig  beständig  sind,  aber  dem? 
ohnerachtet  sehr  bestimmt  ^ausgesprochene ,  cbarak* 
teristische  Merkmale  besitzen.     Als  Proben  lege  ich 
in  dem  Bureau  der  Akademie  Verbindungen  von 
r  Quecksilber  1 
todin  «•   [Blei  1  mit  lodin -Kalium 

[Si^bcr  J  '  ^ 

nieder.  Diese  Zusammensetzungen  und  viele  ändere  . 
analoge  von  lodinverbindungen  negativer  Metallch 
mit  solchen  positiver,  besitzen  die  Fähigkeit  zu  kfy- 
stallisiren,  wenn  die  Lösungen  concentrirt  sind,  aber 
sie  werden  durch  Hinzufügung  vdn  Wasser  rasch 
wieder  zerlegt  und  da$  unlösliche  lodi^  schlägt  sich 
nieder.  Dieselben  negativen  lodinverbindungen  sind 
auch  fähig,  sich  unter  gewissen  Bedingungen  mit  den 
Alkalichloriden  zu  vcrtinden ;  aber  diese  Verbindun- 
gen sind  noch  weniger  beständig.  Als  Beispiele  füh- 
re ich  die  Verbindungen  der  Silber-,  Antimon«  und 
Kupferiodide  mit  den  Alkalichlpriden  an.^ 

,,Ich  bin  mit  det  Analyse  dieser  zahlreichen  und 
sehr  verschiedenartigen  Zusammensetzungen  beschäf- 
tigt, und  suche  überhaupt  durch  vielfältige  Versuche 
die  Charakteristik  dieser  neuen  Basen  und  Säuren 
festzustellen,  in  Bezug  auf  die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  ihre  Gegenwirkung  sich  beschränkt  zeigt. 
Viele  auf  die  Doppel  ^Cyanverbindungen  und  auf  die 
Fluorinverbindungen  bezügliche  Th^sachen  werden 
ihre  Stelle  in  dieser  Abhandluilig  finden,  welohis,  spä- 
Iterbih.  der  Akademie^  zur  Prüfung  vorzulegen',  ich 
die  Absiebt  habe;^  •  i  .    . 
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Wärme. 

.1.  Meteorologisch  Noiize^ ,  insbe&qnder^  über  Bestha* 

nwng,  mitkrer  JTemper&iturmr 

vom 

Professor  Schub  her  in  .Tübingen. 

(Am  eiaeoft  Sebff«iiMn  jk—  Utnm  V«rf«MM«  aa  A«ia  ProfeMor- 

SfiÄw^ig^<rr  ¥oi»  ao.  Febr,  1887.) 

Uer  Winter  hat  steh  hei  uns  mit  gewöhnlicher  Stren- 
ge eingestejlt;  bis  gegen  die  Mitte  des  Januars  hat- 
ten wir  nur  unbedeutende  Kälte,  den  11. Januar  zwi- 
schen 6  —  8  Uhr  Abends  brachen  in  deii  obern 
Neckargegenden  bei  ScHweningen  am  Ursprung 
des  Neckars  und  an  der  alten  Donau  Gewitter  aus, 
welche  an  mehreren  Orten,  unter  Sturm  und  Schnee- 
gestöber,, einschlugen.  Die  stürmiseh^n  West^  und' 
Sadwestwinde ,  welche  in  den  Kasten  Hollands  dM 
15.  bis  17.  so  vielen  Schaden  anrichteten',  brachten 
^nns^  vielen  Schnee,  und  seither  besitzen  wir  grOfsten- 
tbeils  trockene  Winterkalte  abwechselnd  mit  Schnee, 
welche  den  17.nnd  18.  Februar, nach  einem  ^ufsNeue 
gefallenen  Schnee,  zu  einer  in  unsern  Gegenden  un- 
gewöhnlichen Höhe  stieg.  Den  17*  Febr.  stand  das 
Reaum.  Thermometer  in  dem  an  die  St>adt  angren- 
zenden botanischen  Garten  23^  und  den  18.  .Febr. 
selbst  25^  Grade  unter  dem  Eispunct;  auch  Mittags 
«rböhte  sich  die  Temperatur,  bei  völBg  heiterem  Hitn- 
»el,  nicht  aber  l^f  und  IS  Grad^. 

Da  wir  selten  in  unseren  Gegenden  Gelegenheit 

haben,  die  storidlichen  Veränderungen  der  Tempe- 

'YJtur  bei  so  hohen  Kälte«  Graden  zu  beobachten,  und 

ndie  Kälte,  bei  vdlHg  heiterem  Himmel  ^  ruhiger  Luft 

und  nur  wenig  nlch  vei-ä^derndem  Barometer,  wel* 

chjes  1  —  i  Linien  über  seiner  mittlem  Höhe  stand, 
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'  eintrat ,  so  zefr^trate  ich  df er  Temperatur  an  diesen 
2  Tagen  von  Stunde  zu  Stunde  auf;  einzelne  mir^iar 
zwischen  fehlende  Beobachtungen,  so  wie  mehrere 
Stunden  der  Nachts,  sudhte  Ich  durch  Interpolation,  und 
berechnete  nun,  itach  den  von  Schouw  und  Kmntz 
aufgestellten  Sätzen   (  s.  dies.  Jahrb.  18S6;  IL  38'5. 

.u.  III.  1.)  die  mittlere  Temperatur  dieser  Tage*  loh* 
erhielt  folgende  Resultate: 


Mittlere   Temperaturen. 

den  i7tenF«br. 

den  iStenFeW. 

^Wahres  Mittel  aui>243eobacht]iiigeii 

17,93^  R. 

18,1a**  R. 

Mittel  aus  dem  täglichen  Maximum 

und  Minimum      »      »      »      » 

17,60  — 

47,90i  — 

Dieses  Mittel  auf  wahre  Media  re- 

ducirt     »      »      »  .    »      9f      *J 

17,68  — 

17,99  — 

Mittel  aus  3:  Morgens^,  Abends  2' 

und9Uhrangest.  Beobachtungen 

17,66  — 

17,75  — 

Dieses  Mittel  auf  wahre  Media  re- 

' 

ducirt     »»»»»» 

17,80  - 

17,92  — 

Mittel  aas  S:  Morgens  6,  AWends  2 

,  ' , 

u.  10  Uhr  angest.  Beobachtungen 

^  17,86  — 

17.83  — 

Dieses  Mittel«  auf  wahre  M^dia  re- 

\ 

ducirt        39        39     '   39         39         99         99 

17.93  — 

17,92  — 

Wir  ersehen  hieraus ,  dafs .  die  von  Riesen  Na- 
turforschern vorgeschlagenen  Methoden,  die  wahre 

•mittlere  Temperatur  zu  berechnen,  in  unseren  geo- 
phischen  Breiten,  auch  bei  sehr  hohen  Kältegraden 
anwendbar  sind,  ob  sie  gleich  gröfstentheils  aus  mittle- 
ren Temperaturen,  bedeutend  über  dem  Eispunct,  ab* 
gleleitet  wurden;  wenigstens  Jäfst  sich  aus  blofs  zwei«^ 
tägigen  Beobachtungen  keine  gröfsere  Uebereinstim* 
mung  erwarten.  -^  DieReduction  der  Medien  nahm 
ich  nach  Chiminello's  in  Padua  stündlich  angestellt^i 

•  Beobachtungen  vor,  wobei  ich  die  Oröfse  der  Cor- 
rpctionen  nach. dem*  Verhältnifs  des  Unterschieds' d^r 
täglichen  Temperalurextreme  abänderte.  Der'tJn* 
terschied  der  täglichen  Temperaturextreme  war  dtaa 
±jf.  Febr.  8,2**  R.  In  Padita  beträgt  dieser  Ünt«r- 
scbied  im  Mittel  im  Febr.  S,2S^Ky  ich  vergröfserte 
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Mmr  die  OrreeiUtoDeii  im  Verbtiftaifii  ik>o  S,£S:8}S< 
Auch  if]  der  wSnnern  Jabfszeil  finde' ioh  die,  voa 
Sckouw  etis  Chimmdlo's  Beobecbtuogen  abgeleitetes» 
CMrectiooen  tut  uoeere  Gegeoden  nicht  zu  grofs.» 
aa^heitevo  Tagen  vielmehr  zu  klein»  und  auf  jede« 
Falt  dem  Tempereturgang  unserer  Gegenden  enlspre^ 
elender,  als  dieiCdrrectionen,  welche  man  aus  den 
Beobacbtungeti  zu  I^ith  in  England  {unter  5d^  6d' 
nördlicher  Breite)  [erhalten  würde»  wo  die  tagiioben 
und  jabrlicheii  |  Temperalur  «  Uii^rsobiede  weit .  ge« 
rjnger  sind«  Es  dQrfte  dieses  für  die  meisten  Gegen- 
den der  von  Weltmeeren  entfernteren  Theile  Deutsch- 
lands der  Fall  seyn.  Vergleicht  man  die  initiiere 
Temperatur  der^  4  Wintermonate  Dec. »  Jan. ,  Febr« 
und  März  und  der  4  Sommermonate  Juni,  Juli,  Au- 
gust und  Sept.:  so  beträgt  die  Temperatur  »Diffe- 
renz zwischen  Sommer  und  ^Vlnter 

für  Lcith  '  =    7,65 'R 
iür  Padna    =  13,80**  ». 

leb  finde  diese  Temperatur -Differenz 

für  Stuttgart       =  12,67**  n 

für  Regen«barg=  1S.74**  » 

für  Berlin  =  14.63^  » 

für  diese  3  Gegenden  im  Mittel    =  13»64*R. 

Die  Gröfse  derTemperaturveränderungeii  scheint 
daher  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  dem 
Temperaturgang.  in  Padua  weit  ähnlicher  als  dem  in 
Leitb  zu  seyn.  ' 

Verglejchungen  der  mittleren  Temperaturen  ver- 
schiedener Gegenden  sollten  aber  wo  möglich  im-^ 
mer  solche  Beobachtungen  zu  Grunde  gelegt  werdep, 
welche  nab^  hin  in  gleicher  Höhe  über  der  Fläche 
dei:  Thäler  oder  Ebenen  angestellt  wurden ,  und  es 
sollte  nie  versäumt  werden,  den  Resultaten  der  mitt- 
leren  Temperaturen  beizufügen,  in  welcher  Höhe 
über  dem  Boden  sie  angestellt  wurden.  —  Im  bota- 
nischen Garten  zu  Stuttgart  welcher  yrie  der  hiesige 
in  einem  Seitenthal  des  Neckar  258  Par.  Schuhe  tie- 
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ferals  der  botanische  Garten  rm  Tfibii^en  liegt,  ist 
die  TemperatUir  nicbt  nur  Mittags,  sondern  auch-  ki 
der  Frabe  gewöhnlich  höber  als  hier;  Dlis  Stuttgarter 
Thal  bat  im  Mittel  überhaupt,  seiner  tiefen  Lage  ent* 
iprechetid,  eine  höhere  mittlere  Tempdrater,  deati^ 
dbngeaebtet  sinkt  in  dieser  im  Gafizen  müderen  Ge* 
gen^  die  Tempeica^^f  in  der  Nacht  oft  tiefer  als  auf 
der  Höb%  des  hiesigen  Observatoriums,  welches 
4SS  Par.  Schuhe  höher  liegt.  Auch  an  diesen  kalten 
Tagen  des  Februars  sank  sie  daselbst  uml,S^R.  tie- 
fer, als  auf  dem  hiesigen  Observatcnrinm,  sank  jedoch 
nm  1,  2^  Grad  weniger  tief  als  im  Garten  zo  Tai- 
bingen^      - 

Sit  war  im  bot.  Garten  zn  Stuttgart,  750  Par* 

Schuhe  fibar  dem  Meer,     >•        •        •        •    =. —  24!* ,  ^f 
Defsgleichen  im  bot.  Garten  zu  Tübingen, 

"1008  PÄr.Schuhe-^ber  dem  Meer,         .       ;    =  —  25^8**  » 
Defsgleichen  auf  dem  Observatorium  zu  Tfi«^ 

hingen,  1183  Par*  Schuhe  über  dem  Meer,      •    =  —  22:j7*  » 

Ich  erwähne  hier  diesen  Umstand,  weil  er 
bei  genauen  Temperaturbestimmungen  nicht  gej^ug 
beraksichtigt  werden  kann,  vorzöglich,  wenn  diese 
zu  näheren  Berechnungen  der  mittlem  Temperatur 
voq  Gegenden,  so  wie  zu  barometrischen  Höhebestim- 
mungen benutzt  werden  sollen.  Auch  bei  dieser 
trockenen  Kälte,  wobei  das  Erdreich  auf  den  Höhen 
'lixid  in  den  Thälern  längst  gleichförmig  mit  Schnee 
bedeckt  war,  zeigte  sich  die  bedeutendste  Tempera- 
turerniedrigung in  den  Thälern.  Auf  Anhöhen  von 
80 — ^^100  —  200  Schuhen  war  dieTemperatur  einige 
Grade  milder,  diese  Temperaturverschiedenheiten  fin- 
'den  nicht^  etwa  blos  an  einzelnen  Tagen,  sondern 
auch  in  den  übrigen^  lahrszeiten  Statt ;  am  grofsten 
sind  sie  gewöhnlich  bei  heiterem  Himmel,  wie. ich 
mich  durch  wiederholte  Beobachtungen  davon  über- 
zeugte ,  sie  sind  auch  auf  Beretchnun^  der  täglic^dii 
tinct  jährlichen  Mittel  von  Einflüfs.  Ich  finde  häufig 
zwischen  der  Temperatur  des  im  Thal  liegenden  bo- 
tanischen partens  und  meiner  auf  dem  benachbarten 
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«Qhk>fsb6rg,  llftFftü.  Sdiohe  kökewi  Obi«geMfMfrU#> 
'gepdeit  Wobflung»  Moitgens^  bei  Sooiieiuiu%ang  Tem** 
periturtfersohieiiiMlMtiteii  von  i  Ms  ßf  Graden  R.^ 
mm  welche  die  Temperatur  im  Gvteo  tiefer  sinkt » 
fwibreod  sickdU  TemperAter  zur  Zeit  der  grofste» 
'WirmetiesTages,  Necfamittaget im  Tbal in  gieringereaa  ' 
«Verbäitnift  erhöbt,  ao  defi  'eich  dieaa  Temperatuab 
-extreme  nicht  ausgleichen.  Noch  fn.bOherem  Giia^ 
seigt  sieb  tUeses,  wrtin  ibh  die  aef  dem  biesigen.  Ohp> 
«eFvatorrumi  .  .nveiebee  abch  d4  Par.  .Schabe  hÖbfiX 
<ftderl75  Pan  Schöbe  aber  dem  Tbfi  liegt,  gleidlh 
zeitig  von  H.  Prof.  v.  Bohnenberger  angestellten  R^ 
idAiehtupgeD,  damit  .'vtorgleicbe*  Bareebde  ich  die  mitt- 
lere tägliche  und  jäbabofae  Tamper^nreA  lor  4)f 
Jplachedes  Tha^s».  $p  finde  ich  diese  ,.wirklich  etwas 
l^kqnger  üs  £ar  die  Höhe  meiner  Wohj9«ng'Oder  die 
^be  des  Obsetvaferium«.  Deh  17  teq.Fei>r.  war  die 
jniftlere  TemperatuiT  ipi  betanisohen  Garten,  .aus  dem 
täglichen  Maximum  ond  Minimum  lo.ho^Reduction  be- 
cecbnet,  ^)  ^  "^IStTö ;  das  Mittel  aus  den  d  Beobacb- 
tongen,  Morgens .7  und  Abends  2.und9.  Ubr  war=*— 
19»d;  den  19t  tan  lEebr.  war  das  Mittel  ^us  dem  Maxi- 
mum undMinimom::^*— 18,87^ ;au^  dendBeobach* 
tangen  um  7 ,  2>öd  9  Uhr  =  s-*- 19,33  <^ :  auf  jeden 
Fall  also  bedeutend:  geringer  als  in  der  Höbe  meiner 
^tdihufig. .  — <-  Auch  aus  >Pictets  Versucfaen  (siehe  des- 
sen Abhandlung  iibeir  das  Feuer«,  Tübingen  1790  bej 
^otka  und  Bibüo^  universelle  Aug.  1817  pag.  302) 
folgt 9  da(is.  sich  diese  Temperaturverschiedenheitea 
nicht  ganz  ausgleichen.  Nach  seinen  Beobachtungee 
ziBigtep  2  Thermometer,  wovon  das  eine  5,  das  ande- 
re 7d  Schuhe  ^ber  dem  Boden  hing,  erst  2  — <- 
2^  Stunden  nach  Sonnenaufgang  eine  gleiche  Tem- 
peratur; Mittags  stieg  das  Thermom.eter  in  der  Tier 

•)  Der  Xhermonitter,  an  welcham  Axt  Beobachtung«!!  aog«^ 
stelle  worden ,  war  5  Schuhe  Über  der  Oberfläche  dea 
ThWa  «auJißehlingfc    •  ^ 
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-fc  bis  auf  1B  Orad«  höher;  einige  Zeit  vor  Sonneräh- 

tergang  erreichten  wieder  beid^  Themiomet'er  den 

gleichen  S^and,  *  worauf  die  ganxa  Nacht  hindurch 

das  Thermometer  in  der  Tiefe  um  £  Grade  tiefer 

%lieb  uiyl  oft  gegea  das  Ende  der  Dämmerung  noch 

^fer  sank.      Nehmen  wir  als  mittlere  Tageslähge 

12  Stunden,  so  zeigt  das  tiefere  Thermometer  gegen 

14  Stunden  lang  eine  geringere  Temperatur,  wäb* 

yei/d  es  höchstehs  10  Stünden  lang  höher  steht,  ab 

3'a$  obere,    woraus  gleichfalls  .filr  das  tiefere  Ther- 

-Xftometer  im  Mittel  eine  geringste  mittlere  Tempera^ 

tur  hervorgeht.    '  • ' 

Im  Mittel  war  an  den  beiden  Tagen  (vom  17. 

und  18.  Febr.)  die  Temperatur      ^ 

im  Garten'bei  Sonnenaufgang    24,5'.  Abends  2  tJhr    15,14*  Hb 
tn  der  Höhe  meiiier  Wobnun^  näJST  i     n      %     »     t$ä6f  &• 

Die  mittlere  tägliche  Temperatarveränderung  betrug 

daher  In  der  Tiefe  ll,3ß<>  R.,  in  der  Höhe  9,0^'R. 

--^  Ich  finde,  dafs  sich  diese  täglichen  Temperatur». 

Terschiedenheiten  der  Extreme  in  der  wärmern  Jab* 
'  reszeit  besser,  als  in  der  kältern  ausgleichen,  was 

sich  aus  Pictets  Versuchen  erwarten  läfst ,  wenn  wir . 

"die"  verschiedene  Tageslänge  berOcksichtigen. 

In  der  Grofse  der  Kälte  und  Menge  des  Schnees 
•  scheint  sieb  dieser  Winter  am  meisten  dem  Winter 
>    von  1788-^1789  (von  2.19  Jahren)    za  nähern» 

auch  damals  stieg  die  Kälte  in  unseren  Gegenden,  in  , 

Stuttgart  auf  2S^,  im  Breisgau  beiMühlheim  auf  2S-|, 

in  Ta))ingen  auf  22|^^R.;    seit  diesem  Jahr  hatten 

wir  keine  so  hohe  Kälte  mehr* 


2.  Nachschreibendes  Dr.  L. F.  Kämtz. . 
Es  sey  nilr  erlaubt  zu  den  obigen  Bemerkungen 
des  Herrn  Prof,  Schübler  einige  Worte  hinzuzusetzen« 
Dafs  die  Grüfseder  Correction,  welche  zur  Erhaltung 
der  mittleren  Temperatur  nöthig  ist,  in  Deutschland 
weit   einfacher   durch    die    Beobachtungen    in   Pa* 

Digitized  by  VjOOQIC 


hA  Bestimnumg  jniUÜerer  Temperaturen*       lt7 

dua,  als  durch  die  laLeith  angestellten»  gefandea 
werden  kann,  ist  sehr  einlenchtend»  da  der  Gang  des« 
Thermometers  schon  einegroEse  Aehnllchkeit  mit  dem 
fast  einem  Continentalklima  zugehörigen  Padua  hat, 
während  Leith  ein.  ausgezeichnetes  Seeklima  besitzt«. 
Bei  den  meisten  Orten  in  Deutschland  geben  die  voo 
ChimneUo  beobachteten  Thermometerstände  die  Coc^ 
rection  unmittelbar  so,  dals  man  gar  nicht  nöthfg  hat, 
dieselben  zu  ändern ,  wie  dieses  aus  den  von  Herra 
Prof.  Schübier  gegebenen  Temperaturdifferenzen  föc 
Stuttgart ,  Regensburg  und  Berlin  herirorgeht  Will 
man  dagegen  die  noch  in  Chinüneü&s  Tafeln  enthalte* 
i)0n  kleinen  Fiehler  fortschaffen ,  so  ist  es  zweckmä- 
fsiger,  auch  die  Beobachtungen  in  Leith  anzuwenden; 
ich  wenigstens  thue  dieses  gewöhnlich ,  wenn  es  mir 
darauf  ankommt;  die  mittlere  Temperatur  eines- Or«» 

'  tes  scharf  zu  bestimmen.  Ich  reducire  defshalb  die 
in«  Padua  gefundenen  Correctibnen  durch  Division 
mit  1,7  auf  die  zu  Leith  nöthigen^  und  suche  alsdann 
den  lär  jeden  -  Ort  erforderlichen  Co€fficienten  auf, 
um  die  von  dem  Mittel  aus  den  Beobachtungen  die- 
ses Ortes  zu  subtrahirende,  oder  zu  denselben  zu  ad« 
dirende  Gröfse  zu  finden*     . 

Bei  Bestimmung  dieses  Coefficlenten  kommt, 
wie  ich  in  diesem  Jahrb«  1826.  IlL  S.  £6.  gesagt 
habe,,  zunächst  alles  darauf  j^n ,  das  Mittel  zwischen 

^  den  täglichen  Temperaturextremen  aufzusuchen ;  ist 
dieses  bekannt,  so  soll  man  die  zu  Leith  oder  Padua 
gefundene  GrÖfse  mit  der  Verhältnifszahl^  der  an  bei- 
den Orten  erhaltenen  Unterschiede  zwischen  den  Ex- 
tremen multipliciren.  Da  jedoch  das  Minimum  von  ' 
den  älteren  Meteorologen  sejten  beobachtet  worden 
ist ,  diese  Methode  also  nur  in  wenigen  Fällen  ange- 
wandt werden  kann,  so  gab  ich  ein  anderes  Ver- 
fahren an,  indem  ich  glaubte,  dafs  man  den  Unter» 
Schied  zwischen  den  Temperaturen  des  Son^mers  und 
Winters  sehr  zweokmalsig  dazu  gebrauchen  könne, 
VI  . 
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Indessen  i%%  dieser  Weg,  den  Go6ffidenten  zi|  be* 
;[rtimaien ,  weniger  richtig.  Die  Untersuchungen  von 
&r  und  Pictet,  so  wie  mehrere  andere ,  fiberzeugteo 
9iich  schon  vpr  längerer  Zeit »  da(s  dieses  Verfahren 
0Qr  dann  anwendbar  sey»  wenn  alle  Thermometer 
eine  gleiche  Höbe,  haben  und  alle  unter  gleichen  Um* 
ständen  aufgehängt  sind.  llerr  Prof.  Schubler  fahrt 
inehrere  hierher  gehörige  That8ach:en  an.  Selbst  aa 
demselben  .Orte .  bewirkt  ein  Hoiienunterscbied  vom 
mehreren  Fufseo  eine  bedeutende  DllYerenz  in  deii 
Thermdmet^rständen  in  einzelnen  Tagesstunden^ 
während  die  mittleren  täglichen  Temperaturen  sehr 
Bähe  gleich  sind.  Ich  will  hier  nur  an  einen  von  Schouw 
(Pflansengeogr.  S.  74.)  erzählten  Fall  erinnern ,  welr 
eher  zeigt,  wie  wischtig  die  Aufbängungsart  desTberr 
mometers  bei  diesen  Uatersochung^n  ist.  Nach  den 
Beobachtungen  des  Professors  Piazsini  auf  der  Sterop 
warte  zu  Pisa  ist  der  mittlere  jährliche  Unterschied 
zwischen  den  Beobachtungen  beim  Aufgange  der 
Sonne  und  2  Uhr  Abends  4^»35  C,  während  TilU 
im  botanischen  Gart^  neben  dem  Observatorium  zwir 
sehen  den  um  8  Ubr  Morgens  und  2  Uhr  Abends  ao<- 
gestellten  Beobachtungen  eine  Differenz  von  6^,91  C» 
fand.  ^Da  offenbar  die  mittleren  Temperaturen  der 
Jahreszeiten  sehr  nahe  gleich  seyn  werden :  so  zeigit 
dieses  Beispiel  sehr  deutlich  die  Unrichtigkeit  der 
von  mir  gegebenen  Methode  die  Beobachtungen  zu 
fcorrigiren.  .  Ich  glaube  dagegen,  dafs  folgendes  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Correction  sicherer  ist. 

Vergleichen  wir  die  wenjgßn  vorhandenen  Kur- 
ven für  den  Gang  der  täglichen  Temperatur  an  ver^ 
.  sobiedenen  Orten ,  so  zeigt  sich  zwischen  allen  ein^ 
grofse  Aehnliohkeit.  Allenthalben  trjftt  nämlich  das 
Maximum  etwa  um  2  bis  3^  Abends,  das  Minimum 
vor  dem  Aufgange  der  Sonne  ein.  Der  einzige  Un- 
terschied, welcher  sich  zwischen  den  Beobacbtungeo 
an  verschiedenen  Orten  zeigte  liegt  indem  sebnellerp 
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oder  langsameren  Steigender  Kurve,  also  in  fn  dem  . 
Unterschiede  der  Extreme,  oder  wenn  wir  die  Vor- 
stellung von  Tra/7^5  beibehielten,  in  dem  gröfsern  oder 
geringern  Werthe  der  zu  den  Parabeln  gehörigen  Pa* 
rametpr.      Alle  übrigen  Stücke  der  Kurve  scheinen 
sehr  ähnlich  zu  seyn,     und  von  dem  Unterschiede 
zwischen  den  Temperarurextremen  abzuhängen  •  hier- 
nach sind  wir  dann  im  Stande,    die.Gröfse  der'Gor- 
rection  zu  finden,  ohne  dafs  wir  den  Unterschied  der 
Extreme  selbst  kennen.      Es  sey  z.  B.  in  Leith  die 
Differenz  zwischen   dem  niedrigsten    und  höchstea 
Thermometerstande  im  Mittel  3^,44,    an  einem  an-* 
dernOrte  sey  diiese  unbekannte  Gröfse  .r;  wenn  wir 
nun  in  Leith  den  Temperaturunterschied  zwischen 
zwei  beliebijgen  Stunden  mit   {  bezeichnen ,    so  ist 
<  eine  Function   von  3°,44,'  welche   wir/.   8,44 
nennen  wollen;    nehmen  wir  an  einem  andern  Orte 
den  Unterschied  zwischen  den  zu  denselben  Stunden 
angestellten  Beobachtungen  und  bezeichnen  diesen  mit 
if  so  ist  {  ZZfco,    es  hängt  also  /  auf  dieselbe  Art 
Ton  cc  ab ,  als  t  yon  S^,44.      Gesetzt  an  einem  Orte 
sey  der  Unterschied  zwischen  den  täglichen  Tempe- 
ratarextremen 6^,88 ,  betrage  also  das  Doppelte  von 
dem  in  Leith;   es  steige  das  Thermometer  in  Leith 
von  7  Uhr  bis  12  Uhr  von  7°,95  auf  10^,43,  also  um 
2^,5,  so  wird  es  an  diesem  zweiten  Orte  um  2.2^,5 
also  um  5^  steigen.     Dieses  bestätigen  die  Beobach- 
tungen hl  Padua  und  Leith.  Es  ist  nämlich  au  der  an- 
gefahrten Stelle  gesagt,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
den  Temperaturextremen  in  Fadua  1^,7  sey,    wenn 
wir  den  inLeith  als  Einheit  ansehen.  Eben  dieses  Ver-^ 
bältnife  geben  auch  die  Unterschiede  derThermome* 
terstände  zu  andern  Tageszeiten.    Ich  will  hier  die 
Beobachtungen  um  S  Uhr»  7  Uhr  Morgens,  und  um 
10  Uhr  Abeiids  nehmen,  und  alle  von  dem  um  2  Uhr 
{ef^mdenen  Wärmegrade  subtrahiren,  So  verhalten  sidi      ^ 
<Be  Tcunperaturänderupgen  in-  Leitb  und,  Padua : 

*  ;)igitizedbyLjO0QlC 


130  Kämtz  üb^r   Correctionen 

'  von  S^  M.  bis  2H  A*  wie  S^23  :  6*',40  ==  1  :  1,68 
von  7^  M.  bis  2h  A.  wie  2*^,89  ;-4**,$7  =  1  :  1.62 
von  2'».M.  bia  10^  A.  wie  2*,S3  :  4^01  =  1  :  1,72 


^,  Mittel  1  :  1>67 
Es  z^igt  sich  also  hier^wieder  sehr  nahe  dasselbe  Ver- 
häitnifs,  als  zwischen  den  Extremen.  Dafs  übrigens 
die  Unterschiede  zwischen  den  drei  obigen  Verhält- 
nissen ihren,  Grund  noch  in  fieobachtungsfeblern  ha* 
ben,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Eine 
ähnliche  Uebereinstimmung  zeigt  sich  an  andern  Or- 
ten, .wenn  wir  die  einzelnen  Beobachtungen  vergjei^ 
chen«  So  ist  nach  den  von  Hallström  gegebenen  Ta» 
fein  die  Temperatur  zu  Halle  um  8  Uhr  Morgens 
7^06;  um  2  Uhr  Abends  10,92;  um  10  Uhr  Abends 
7°j06.  Nahmen  wir  die  Aendecungen  des  Thermo- 
meters, so  verhält  sich  die  in  Leith  zu  der  in  Qaile 
gefundenen 

,  von  8h  M.  bi9    2h  A.  wie  2',  47  :  3^96  =  l:l,6o/ 
von  SU  M.  bi«  10t  A.  wie  2^33  :  S^96  =^'  1:1,70; 

Selbst  an  solchen  Orten,'  wo  die  täglichen  Tem« 
])eratursch  wankungen  sehr  grofs  sind,  zeigt  sich  die* 
^se  Gleichheit  in  dem  Verhältnisse  der  Aenderungea 
zu  verschiedenen  Zeiten  d^s  Tages.  'Erdmann  theilfc 
in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  Innern  voi^ 
Rufsland  (8.  Riga  1852  Tht  L  S.  tW  iL)  eine» 
Auszug  aus  d^h  meterologischen  Beobachtungen  d«9 
Professor' Bronner  !zu  Kasan  mit;  dieser  Ort  lie^^t 
nahe  in  einer  Breite  mit  Leith,  aber  w^nn  man  die 
mitgetheilten  Tafeln  näher  ansieht ,  so  zeigt  sich  dei; 
Unterschied  der  verschiedenen  Klimate  sehr  aüffal» 
lend.  Während  es  in  England  nach  mehrjährigen» 
Durchschnitte  an  mehreren  Orten  etwa  IdO  Tage 
feinet,  finden  wir  hier  nur  90  Tage;.  , während  iq 
England  die  mittlere  Temperatur  keif>es  Monates 
0  erreicht,  ist  hier  der  Thernrometerstand  mehrere 
Monate  ,unter  0>  während  die  mittlere  Warme  de^ 
Sommers  Weit  gröfser  ist  als  inEngktnd.  Die  gfaaQH? 
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ten  Beobachtungen  Bronners  wurden  im  lahre  1815 
um  7S  12^  und  8S  im  lahre  1817  um  7^,  2J,  und  9^ 
angestellt ;  in  der  ersten  Hälfte  des  labres  18l6  wurde 
zu  denselben  ^^unden  als  18 15, beobachtet,  während 
in  der  zweiten  Hälfte  die  Zeiten  mit  denen  im  lahre 
1817  zusammen  fielen. 

Nehmen  wir  die  Gröfsen,  um  welche  das  Ther- 
mometer von  7^  bis  2**  steigt,  und  dann  von  2**  bis  9^ 
sinkt,  so  ist  die  Summe  der- Aenderungen  120^,1; 
in  Leith  ist  dieselbe  58^,77;  wenn  wir  demnach  die- 
se als  Einheit  ansehn,  so  ist  jene  2,04.  Nehmen  wir 
dagegen  die  an  der  angefahrten  Steile  mitgetheiltea 
Beobachtungen  von  1815  und  der  ersten  Hiilfte  von 
1816  und  suchen  sodann  die  Gröfsen  auf,  um  wel- 
che daä  Thermometer  von  7**  bis  12^  steigt  und  von 
12*»  bis  8^  sinkt^  so  ist  die  Summe  derselbeu  97°,6, 
in Leith  44^,6;  wird  ^ese  gleich  1  gesetzt,  so  ist  jene 
2,19,  was  von  der  obigen  Gröfse  2,04  wenig  ab- 
weicht; im  Mittel  finden  wir  also  das  Verhältnifs  der 
Temperaturunterschiede  zu  Leith  und  Kasan  wie 
1:2,12.  ^ 

Hiernach  wird  es  uns  s^hr  leicht  die  Correctioa 

der  Beobachtungen  zu  finden.    Man  darf  nämlich  nur^ 

die  Gröfse  aufsucheö,  welche  zu  Leith  oder  Padua, 

am  besten  an  beiden  Orten,  zu  dem  arithmetischen 

Mittel  der  Beobachtungen  addirt  werden  mufs;    ist 

*    dieses  geschehen,    so  sucht    man   an  diesen  beiden 

Orten  so  wie  an  dem,   dessen  mittlere  Temperatur 

inai^  bestimmen  will,  die  Aenderungen  des  Thermo« 

^ters  von  ein^r  Beobachtung  bis  zur  folgenden  auf;  so 

giebt  der  Quotient  von  diesen  Aenderungen  denCoet 

ficienten,    mit    welchem    die  gefundene  Correctioa 

,  multiplicirt  werden  mufs. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


132  '  . 

8.     Die  Therm  oh  arm  onika,  ein  neues  musika-^  - 
lisch  -  ahistischei^  Werkzeug  ; 

Vorltufige  Notiz, 

vom 

Professor  Marx  in  Braun  Schweig. 

Im  vorigen  Sommer   (1826)   wurde  ich  durch 
den  sehr  geschickten  hiesigen  Mechanikus  Deiche  ajif 
ein  Tönen  aufmerksam  gemacht,    welches  Glasröh- 
ren von  einer  gewissen  Gestalt  in  der  Flamme  der 
Glasbläser -Lampe  verursachen.     Ich  hielt  diese  Er- 
scheinung sehr  der  Aufmerksamkeit  werth,  und  ver- 
anlafste  Herrn  DeicTce  gemeinschaftlich  mit  mir    die 
besondern  Bedingungen  derselben  genauer  zu  verfol- 
gen.    Wir  sind  dadurch  auf  ein  neues  Princip    der 
Tonerregung  gekommen,   das  in  dem  Umfang  und 
in  der  Manigfaltigkeit   seiner  Anwendung  mit  dea. 
meisten  der  bisher  bekannten  wetteifern  dürfte.   Der 
Versuch,  ein  musikalisches  Instrument  auf  der  Basis 
desselben  zu  erbauen,  ist  bereits  nicht  ungünstig  aus- 
gefallen;   bis  indessen  ein  solches   zur   allgemeinen 
IVIittheilung    gediehen   und  auch   die   physikalische 
Theorie  davon  gehörig  ermittelt  ist,  sollte  durch  die« 
se  Notiz  das  Prioritätsrecht '  vorläufig  gesichert  wer* 
den.     Vielleicht  gelingt  es  auf  diesem  Wege ,  die  al- 
te Fabel  von  den  Säulen  des  Memnoos  zu  entziffern » 
-welche  die  Strahlen  der  Sonne  zum  Tönen  brachte  » 
oder  den  Ursprung  des  räthselhaften  Klanges  aufzu- 
finden, welcher  yon  SeehecJc,  bei  Erhitzung  eines  Krei- 
ses von  Kupfer  mit  Antimon  odeir  mit  Zink,  mit  Ver- 
wunderung gehört  würde.    (Vergl.  dessen  Abb.  über 
die  magnetische  Polarisation  der  Metalle  io  Poggen- 
dojfs  Ann.  d.  Ph.  1826.  H.  3.  S.  269.) 
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Zur  chemischen  und  technischen 
Mineralogie* 

1,     Untersuchung  versteinerter  Nüsse,  '  • 

YOItt 

Prof.  Marx  in  Braunschwcig. 
(Mit  Abbildungen.) 

öeitdem  die  fortschreitende  Wissenschaft  gelehrt 
hat  9  aus  scheinbar  gleichartigea  Stoffen  verschiede* 
ne,  fremde»  ja  heue»  kunstgerecht  kuszusondern » 
hat  sich  die  trOgerische  Hoffnung  früherer  Jahrhan* 
derte,  einen  einfachen  Stoff  in  einen  ganz  andern  um* 
zu  wandeln,  von  selbst  verloren.  Nicht  das  Mögliche» 
sondern  das  Wahrscheinliche»  aus  Schlfisien  und  Er^ 
fahrungssätzen  klar  voraus  zu  ahnende»  ist  der  Ge« 
geostand  ernsthafter  Untersuchung  gewoxdeu»  und 
Schwerlich  möchte  ein  Unterrichteter  noch  an  eine 
Transniutation  der  Metalle  denkien  oder  glaphe^.  In^ 
dessen  giebt  es  eine  Reibe  vod  Erscheinungen  In  der 
Natur  selbst»  welche  uns  zu  der  Annahme  zv  nölhi^ 
gen  scheinen,  dafs  in  den  allgemeines  Bjlduogjükrfif« 
ten  die  Möglichkeit  vorhanden  sey»  einen  dem  Weseil 
nach  verschiedenen  Stoff  Unmitteihajr  ia  eiow  andern 
überzufahren.  Die  Krystalle  ^ou  Que^»»  Faldspath» 
Kalkspath»  welche  sich  in  Speckstein  oderEisenoxyd» 
ohne  eine  Spur  von  Einisinterung,  un^ewandelt  haben» 
die  Versteinerung  vegetabilischer  und  animalischer 
Körper  in  kieselige  und  späthige  Massen »  die  Erzeu- 
gung vegetabilischer  und  erdiger  Substanzen  in  leben> 

Xalubuch  d.  Che«.  ■.  Pliys«  i  Say. H.  •/  (N.  K.  D«  1 9.  Hft.  *.)  Q 
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den  Pflanzen  *)  und  Tbieren  sind  lauter  bisher  un* 
aufgelöste  Räthsel  für  diejenigen »  welqbe  sich  nicht  > 
mit  allgemeinen  Vermuthungen  über  die  näheren 
Grande  einzelner  Natu rthat Sachen  begnügen.  Bis 
nun  ein  glücklicher  .Gedanke  oder  ein  entscheidender 
Fund  das  Endwoft  des  Räthsels  herbeiführt,  mag 
jede  neue  oder  eigentbümliche  Wahrnehmung  als  ein 
Beitrag  gelten »  die  Frage  naher  zu  bezeichnen  oder 
die  Lösung  vorzubereiten« 

Unter  verschiedenen  Fossilien,  welche  ein  Freund 
^der  Ober  •  Stabs  •  Arzt  Pockels)  aus  Irland  mitgebracht 
hatte,  fielen  mir  besonders  mehjere  Haseln ufs  artig» 
Körper  «uf,  bei  denen  bemerkt  \v4r,  dalis  es  in  Car- 
neol  versteinerte^  Nüsse  wären,  welche  im  Meeres- 
sande zu  Carricksergus  in  der  Grafschaft  Antrim  ge- 
funden würden.  Die  Gestalt  derselben  war  die  der 
wildwachsenden  y  reifen  Coiyhis  Avdlana*  '^  B^i  eini-^ 
gen  waren  die  äuf^rn  Schaalen  fest'aneinanderge* 
schlössen,  bei  anderen  (Taf.  L  Fig.  ^•}  klafften  s»ie  , 
oben  etw^s  auseinander.  Ihr  grofses  speclfisches  Ge- 
wicht (es  war  noch  einmal^  grofs  als  das  desreinea 
Wassers^  lieis  .schon  einen  besöndern  Inhalt  verra- 
th^n.  Nach  Wegnahme  der  Schaalen  (deren  häufige 
und  tiefe  parallele  Streifungen  vielleicht  noch  bemerkt 
.werden  dürften}  zeigte  sich  der  Kern  mit  der  brau- 

«)  Ein  interMsaiiter  AuC^ts  bierüb«r  ven  Jamesgn  beBnd^t 
sich  ia  den  Schriften'' der  Werner^schen  n^tnrL  Gesellscb. 
Vol.  IV.  p.  656.  1822.  Hier  wird  unter  Andern  angeführt, 
dafs  im  Innern  des  Stamms  der  Tectona  grandis  sich  so« 
weilen  versteintes  äols  (i0oo^'*4f^on0)  finde.  Eine  Nach« 
rieht  über  das  Vorkommen  ziemlich  grofser  Steine  in  ge- 
wissen Arten  von  Cocos  -  Palmen  von  Lesson,  der  sie  von 
feiner  Reite  mitgebracht  ^  enthält  düa  J^urd.  de  Pkantu 
Apr.  1826*  p,  195. 
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nen,  etwas.fasengcn  Saamenhaut fest  umgeben  (Tat  h 
Fig.  2  a.).'  Diese  entfernt,  liefs  sieb  eine  durchaus  stei-' 
nerne,  aufsen  mehr  weifsh'chilider  bläuliche,  innen 
honiggelbe  Masse  erkennen  (Taf.L  Fig.  2  Ä.),,von 
theils  faserigem,  tbeils  blätterigem  Brüche.  Eine  so 
geöffnete  Nufs  war  im  Innern  ganz  dicht ,  eine  an- 
dere  hatte  von  Aufsen  sich  hinein  erstreckende  Hd*< 
loiigen,die  nOitkleinenErystallen  besetzt  waren.  Die 
genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Tbei|e  gab  nur 
folgendes  Resulti»t.  ^ 

1)  Die  äufsere  Schaale  hatte  ganz  das  Ansehen 
uncf  die  Structur  der  gewöholichen.  In  die  Licbt- 
fiamme  gebalten  entzündete  sie  sich ;  im  Platinloffel 
eingeäschert  binterlieCs  sie  eine  geringe  Menge  ißUh 
lischer  Asche« 

2)  Die  braune  Saamenhaut  verglimmte  über  der 
Flamme  und  verwandelte  sich    bald  in  eine  wei&e  ^ 
Masse  vqn  gleichem  Umgang*     Diese  in  Säuren  -ge- 
worfen lösete  sich  darin  unter  heftigem  AuHuraupen 
gänzlich  auf. 

S)  Der  Kern  lösete  sieh  unter  den  gleichen  * 
Erscheinungen  auf  und  bestand  ebenso  aus  kohleü- 
s^urem  Kalke.  Die  verschiedenen  gelUicben  oder 
bläulichen  Stücke  desselben  wurden  in  d«r  Lüthrohr- 
flamme  schwarz  und  zersprangen  mitl^nister«.  Dia 
geglüheten  Stücke  in  Salpetersaiir^  aufgelöst»  abge*» 
dampft  und  durch  Reagentien  geprüft,  erwiesen  sich  ab 
reines  Kalksalz ,  ohne  eine  Spur  von  Eisen  oder  ei« 
nem  andern  mineralischen  Stoffe# 

Ehe  ich  nun  über  die  Ursachen  dieser  eigen- 
thfimlichen  Umwandlung  eine  Vermuthug  fafste ,  sah 
ich  mich  nach  Angaben  ähnlicher  Fälle  in  neueren 

9   * 
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Schriften,  z.  B.  in  denen  von  Schlotheim,  um ,  konnfö 
aber  keine  hieber  bezQgliche  darinnen  Enden.  Ver- 
steinerte Früchte  fand  ich  hier  und  da  angeführt,  aber 
sie  hatten  mit  den  hier  betrachteten  keine  Achnlich- 
keit.  Eben  so  wenig  zeigen  einige  Analogie  die  fo 
silen  (meist  americanischen)  Früchte,  -welche  auf 
der  Insel  Shepey  gefunden  und  von  Parsons  in  den  phi- 
losophischen Transactioöen  vom  J.  1757  beschrieben 
und  abgebildet  worden  *).  Sie  haben,  wie  mich  ein 
Augenzeuge,  Hr.  Ob.  M.  R.  Blumenbach  versicherte, 
ausnehmende  Verwandtschaft  mit  den  ih  Braunkoh- 
le^nlagern  sich  vorfindenden.  Schon  näher  an  unsern 
Fall  streift  die  Erzählung  Woodward's,  (in  seiher  Na- 
turalhistorie  der  Englischen  Fossilien  Vol.  1.  ,P.  II. 
S.  21.  1728.  Vgl.  meine  Gesch.  der  Krystallkunde 
S,  86)  dafs  Haselnüsse  (Hazel-Nuts)  zum  Theil  noch 
"mit  Zweigen  und  Blättern  an  verschiedenen  Orten 
besonders  auf  der  Insel  Wight  unter  der  Erde  sich 
gefunden  hätten* «  Der  Kern  war  entwede|r  klein, und 
zusammengeschrumpft,  oder  fehlte  ganz.^  Nach  dem 
A.nsehen  und  der  Holheit  der  Nüsse  zu  urtheileii, 
kämen  sie  vom  Ende  Mai's  oder  Anfang  April's,  zu 
welcher  Zeit  (wie  er  in  seiner  Naturgeschichte  der 
Erde  weiter  ausgeführt)  auch  die  aligemeine  Sflnd- 
fluth  begdi;inen  hätte  {and  the  Belüge  began  ai  that  ii^ 
me  qf  the  year).  Ein  ähnlicher  Fund  ist  auch  neuer- 
lich b^i  Bovnijtgton  in  einer  Schlammgrube,  acht  Fufs 
unter  der  Erde,   gemacht  worden  (Vgl.  Notizen  von 

*)  Hier  wird  p^  401  angemerkt,  dafs  n>ir  die  unreifen  Fruch- 
te versteinert  wurden,  da  die  reifen  eher  verwesen:  Fruiet 
<  of  various  kinds  are  found  petrifiedi  but  thh  U  only  in 

thdir  green  State  ^  when  they  are  hard  enough  to   endure, 
tili  they  are  impregnated  witk  uony  ormineral  partioeU» 
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Froriep  Nr.  287.  M«i.  1826).     Hier  war  in  den  Ha- 
sein  usseiV/So wohl  die  Schaale  als  das  Fellcben  darcb* 
aus  unversehrt)  der  Kern  hingegen  (von  welchem  ange- 
jaonimen  wird,  dafs  er  aufgelöst,  zersetzt,  in  Gas 
umgewandelt  und  so  durch  die  Poren  entwichen  sey) 
ganz   verschwunden*     Die   auffallendste  ^  Ueberein«- 
Stimmung  jedoch  mit  unserem  Falle  hat  der^  Bericht 
Aber  versteinerte  WaUnüssey  welcher  in  der  Gescfaicbte 
der  Akademie   cler  Wissenschaften  zu  Paris  vom 
J.  1745.  S.  SS  enthalten  ist,  und  also  lautet:  ,JIerr 
Vixjcher^  Corresponclent  der  Akademie,  Oberwundarzt 
zu  Besangon,  hat  dem  Herrn  Moran  versteinerte  Nüs- 
se geschickt,  welche  das  MerkwOrdige  haben,  dals 
blos  der  Kern  sich  in  Stein  umgewandelt*     Die  dop- 
pelte Hülle  welche  sie  bedeckt,  Sowohl  die  Hülse 
.  (fecaJe),  als  die  eigentliche  Schaale  (Ja  coque)  haben 
sieb  vollständig  in  ihrem  natürlichen  Zustande  erbat 
ten}  der  Sattel  selbst  (7^  zesfe),  welcher  die  Zwischen^ 
räume  der  Kernlappen  einnimmt ,  wurde  keineswe- 
ges  von  dem  Steinsaft  angegriffen,  sondern  befand 
sich  nur  sehr  ausgetrocknet.     Die  Küsse  waren  in 
der  ^rde,  ^hngefähr  dreifisig  Toisen  tief,  zu  Lons<^le 
'  Saunier,  einer  kleinen  Stadt  ii|>der  Francbe-Comte, 
gefunden  worden  y    als  man  die  alten    Saljpbrunnea 
{piüts  de  ealines),  welche  seit  beinahe  150  Jahren  ver- 
lassen waren,  von  Neuem  aufgrub.     Hat  nun  das  mit. 
erdigen  Theilen  beladene  Wasser,  als  eine  Art  St«n- 
Saftes  Qliqueur  lapidifiquey  Hülse  und  Schaale  durch- 
drangen, ohne  da  einen  Eindruck  seines  Wesens  zu- 
rfickzulassen»  odeir  hat  es  nur  sich  in  die  Kanäle  ge* 
zogen  die  allein  zum  Kerne  führen?     U^t  es  sich  in 
diesen  Theil  vermittels):  der  Leiter  des  Nahrungssaf-. 
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tes  (lescqndidis  du  suenoumdtr)durchgt{ttBdeiiy  öder 
hat  es  sich  blofs  durch  die  Poren  in  die  Substanz  ein- 
gedrängt?- Ist  es  endlich  diese  Substanz ,  die  sich 
-wahrhaft  in  einen  kieseligen  Stein  (caillou)  verwan- 
deit,  oder  hat  nut  der  verhärtete  Saft,'  nach  dessen 
Zerstörung  die  von  ihm  vorher  eingenommene  Hö« 
lung  vollständig  ausgefüllt?*  Der  Berichterstatter 
stellt  diese  Fragen  auf,  ohne  sich  weiter  auf  ihre 
Beantwortung  einzulassen.  Eine  entscheidende  AnN 
Wort  möchte  sich  wohl  auch  nur  dann  geben  lassen  , 
*wenn  man  die  Lagerstätte  selbst,  wo  sich  solche  ^ 
Nüsse  vorfinden ,  die  Erdschichten  /  Steinartec ,  so 
tirie  die  Beschaffenheit  des  Wassers  an  Ort  und  Stelle 
untersuchen  könnte.'  Im  Allgemeinen  scheint  die 
Abnahme  die  befriedigendste  zii  seyn,  dafs  die  durch 
irgend  eine  Katastrophe  unter  die  Erde  gebrachten 
Früchte  durch  die  andringende  Feuchtigkeit  erweicht 
wurden,  dals  die  saftigeren  Theilen  allmäÜg  ver- 
westetn  und  sich  verlohren,  die  härteren  mnd  faserigen 
aber  dein  mit  kohlensaurem  Kalke  geschwängerten 
Wasser  durcheile  entstandenen  Zwischenräume  Zu« 
gang  gestatteten,  wobei  sich  nach  und  nach  ein  kry* 
stallinischer  Absatz  bildete.  Wurden  sie  nun  später 
-weggespühlt,  an  die  Luft  gebracht,  so  schlössen  sich 
beim  Eintrocknen  die  Zwischenräume;  wie  denn  bei 
mehreren  der  von  mir  untersuchten  Nflsse  keine  Spalte 
noch  irgend  eine  Qeffnung  zu  erkennen  war«  Ein  un« 
mittelbarer  Uebergang  der  Steinmasse  in  den  Frucht* 
kernläfst  sich  hier  nicht  begreifen ;  ehe^  k&nnte  man 
an  eine  in  dem  Lagergemenge  der  unterirdischen 
Stoffe  eingeleitete  galvanische  Wirkung  denken,  vet^ 
möge  welcher  ja  Körp6r  durch  andere  hiodurob^efahrtir 
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ja  ddl-ch  dichte  tbierische  Blasen  und  Häute  fbrtgelei« 
tet  werden:      £&  ist  zwar  schwierig«   sich  in  diesem  " 
Fälle  hievon  eine  klarer  Vorstellung  zii  verschaffen, 
aber  andere  und  ähnliche  Erscheinungen  dräi^en  uns 
oft  an  die  Grenze  selcj^er  Annahmen  bin.      Bei  den 
Rebberger  KUppeh>  ohnWeit  Andreasherg,  haben  sich 
die  Theiie '  eines   verwitterten  Granits  wieder  mit 
einander  verkittet;   in  diesem  regenerirten* Gesteine 
machte  mich  HerrHofrath  Hausmann,  in  tlessen  lehr- 
reicher Begleitüng'ich  die  fiarzrelse  unternahm,  auf 
eine  Ader  von  Eisenoxyd  aufmerlksam,   die  sich  heu 
gebildet'  und'  ims   dem  aufgelösten  Felsen  ällmälig^» 
man  wei&  nicht  durch  weiche  Kräfte,  züsamnitlig^ 
zogen  hat.  In  dAt  Mineralren  •SaAtmlung,  welche  der 
Universität  Göttingen  gehört,  befindet  sich  eineStu^ 
Beresoil^sehen  Goldes,  wo  der  goldhaltige  Eisenkiei 
sieb  zersetzt  hal^;   man  sieht  diie  Eindracke^^r  "Vel:^ 
schwundenen  Wflrfel,  und  danebek  auf  detrelncn'Setlft 
den  reducirten  Schwefel,    auf  der  andern  das  MSge-^ 
^hiedeoe  GokL  Auch  an.  de&  Gest<)UsteiAel}:49r:lj[olv» 
olen  bemerkt  man  oft  Sieche  Ausscbeiikipgea  u^Ziir 
sammenziehungen  gleichartiger  ^Stoffe^  (z*  B«  y^rv^* 
sen  in  Sandsteinen),   welche,  also  die  ganze  irbrige 
Masse  durchwandert  haben.    3o  sah  ich  in  einer  £i- 
sensau  vom  Mägdespriing  metalliaches  Titan,  welches 
bei  seiner  Keduction  durch  das  ganze  übrige  Metall 
sieb  zu  Einern  ziemlich  grofsenGang  zusammengefun- 
den hatte. 

Wenn  bei  vorkommenden  Versteinerungen  wohl 
zn  unterscheiden  ist ,  ob  man  es  mit  einer  wahrhaf- 
ten Metamorphose,  oder  nur  mit  einer  Epigenese  zu 
himlM^t  so  muls  man  nicht  vergessen,  dafs-wohl 
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auch  eine  Syngeniese  Statt  finifen  könne  ^  wo  mit  ei* 
nem  Bestandtbeile  des  ersten  Körpers  ein  neu  her- 
eintretender  sieb  chemisch  verbindet  Solches  möch- 
te wohl  der  Fall  seyn  bei  den  in  phospborsaures  Ei- 
sen umgewandelten  Muscheln  (gro£sentheils  Terebra- 
teln) ,; welche  ich  in  der  göttingischenUniversitäts- 
Sammlung  undynocb  ausgezeichneter! in  der. des Hrn* 
V.  Struve  zu  Hamburg  (welcher  auch  in  Leohh.  Zeitschr. 
f.  ^in.  Jan.  1625.  davon  Nachriebt  gegeben)  beob- 
achtet habe.  Sie  stammen  aus  ein^m  jEisensteinlager 
yon  jCertscb  in  der  Krimm ,  und  sii(4  besonders  aiß 
Schlosse  mit  den  schönsten  Gruppei^i,  kry$talii$irte.n 
EiSi^pblaues  besetzf.  Hier  hat  wahrscheinlich  daB 
Thier  die  Basis  def  Slure»  die  Umgebung  das  Oxyd 
l^rgegeben ;  abier  immer  wird  e^  oin  bedenkliches 
pnt^rnebmen  seya,  die  erste  Anregung,  d«n  Fort- 
«csl^itt  'und  düs  Gflingen  eini^r  sp  seltsamen  Umge^ 
fitaltuag  za  entwi(4^eln. 


2.  P'ersuche  über  die  Eigenschaft  verschieden^  Basalt -^ 
Trachyt^  imd'Vrapptuff-  uirten  Würtember^s,  den  La- 
ven und  vidhximchen  Cebirgsarten  ähnlich,  nnter 
IFasser  zu  erhärten, 
vom 
Professor  Schübler  in  Tubingen.  ^) 

Die    merkwürdige   Eigenschaft    verschiedener 
vulkanischer  Gebirgsarten  in  pulverisirtem  Zustan« 

'^)  Wir  leg€A  diese  belehrenden  Versuolie ,  die  wir  der  Mit- 
theilung des  Herrn  Prof  efsor  .Sc^üZi/tfr  verdanken,  obgleich 

'  sie  bereits  in  einer  andern  SchHft  dech  Publieum  fiberge- 
ben, auch  hiei*  vor*  theils  deftwegen»  weil  diese  Schrift 
vielleicht  gerade  denen  nicht  in  die  Hände  kommen  dürf- 
(•»  welohe  jene  Thatsaehen  conäehat«  tnteres^ren »  sbe^ 
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de ,  in  Verbindung  mit  reio«in  fettea  .Kalke ,  unter 
Walser  erhärtende  sogenannte  hydraulische  Mörtel 
zu  bilden  9  -welches  die  Pouzzolana  und  der  Trafs  iip 
hohen  Grade  zeigen,  veranlafste  mich ,  verschiedene 
unserer  Trachyt-,  fiasalt-  und  Trapptuff- Gebirgs- 
jarten,  in  Beziehung  auf  diesem  Verhältnifs  mit  Trafs^- 
vnd  andern  Gsbirgsarten ,  einer  vergleichenden  Prü- 
fung zu  unterMrerfen.   —   Ii:h  vermischte  zu  diesem 
^Zweck  von  jedei^  Gebirgsart  einen  Theil,  dem  Vo- 
lumen nach,  im  fein  pulverisirten  Zustande,  mit  ei* 
jaem  Theile  pulverförmig  gelöschten  Kalke  (Kalkhy- 
drat  des    reinen  fetten  Kalkes)  und  ;|,.  höchstens 
^  Theilen  Wasser,   durchknetete  sie  gleichförmig, 
bis  sie  die   gehörige  Mörtelconsistenz   hatten,   und 
bildete  daraus  nach  einer  Form  von^  Holz  gleich  gra- 
tse^   länghche  Stöcke  von  4  Par.  Linien  Höhe  und 
Breite,  welche  ich  nach  2  Stunden  unter  gewöhnli- 
ches Brunnenwasser  Legte«     Nach'  8,  16,/ 24,  48 
und  100  Tagen  prüfte  ich  ihre  verschiedene  Festig^  ^ 
fcelt,  indem  ich  die  Mörtelstacke  so  lange  mit  Ger 
Wichten  beschwerte ,  bis  diese  durch  den  Druck  ei- 
ner stählernen  Spitze »    auf  welcher  die  aufgelegten 

■  ,.       *  ^ 

ttnd  vorxuglicli  defftregeft ,  um  die  Leder  begierig  zu  ma^ 
eben  auf  die  intere»sante  Schrift  selbst,  aj»e  welch  er  «ie  ent- 
lehnt sind.  Sie  ist  betitelt:  »«Die Gebirge  des  Kt5nigreicbt 
IVürtemberg  in  besonderer  Besichnn^  auf  Halurgie«  von 
Friedr.  von  Alberti,  mit  Anmerkungen  und  Beilagen 
vom  Prof.  Dr,  Schubler  in  Tübingen-  Stuttgart  und  Tü^ 
bingen,  Cotia  1826  8^  mit  5  geognostischen.  Karten/'  ' 
Die  Schrift  selbst  befchSftigt  sich  auf  eine  sehr  graodli- 
che  und  anziehende  Weise  mit  den  geognostischen  Ver«^ 
hältnissenAVürtembergs,  mit  ^orzngsweiser  RQcksichtnah- 
ane  auf  diejenigen,  unter  welchen  das  Steinsalz  hier  vor^ 
liommt,  und  mit  detaillirter.  Betrachtung  und  Geschichte 

'  der    einzelnen  Würtembergischen  Salinen.       Die  JSnmW" 

\ongen  und  die  9  besonders  hinten  angehSngteo  Beilagen 
des  Herrn  Professor  Sckubler  sind  theils  geognostischen ; 
theils  mineralogisch -chemischen,  theils  physisch  «geo^ra- 

Ehiscben  Inhalts,  und  (was  kaum  nöthig  noch  besondere 
ervorzuheben)  wie  «jlles,  was  von  diesem  ausgezeichne- 
ten Naturforscher  herfährt,  von  grofsem  Interesse.  Diefs 
wird  genügen,  um  die  Leser  auf  diese  Schrift  aufmerk* 
aam  zur  machen«  Sohw.'Säl» 
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Gewichte  ruhten ,  brachen.*)  Die  Menge  derauf* 
znlegenden  Gctwicbte  diente  mir  als  Mais  ihrer  Fe^ 
Stigkeit.  Als  Einheit  der  Gewichte  wählte  ich  Quent- 
chen. Ich  stelle  hier  die  Resultate  nach  Lothen  zu- 
sammen, mit  Hin  weglassung  der  BrQcheund  geringern 
Festigkeiten,  welche  diese  Mörtel  schon  nach  8  Ts- 
gen  erlangt  hatten. 

Stärke  der  ErJiärtUTtg  unter  TFasser. 


Gebirgtarten« 


lAenge  der  aufzolV 
genden  Gewichte 
e       B        B  (      5 


O    9 

2H 


Traf«  von  Andernach 

Rothlich -graner  Trapptnff  vom  Faitelthal 

bei  Urach 
Klingsteinporphyr  (Phonolith)  Von  Hohent- 

vriel     ^  •  .  • 

Botber  Trapptnff  vom  Jn^ibeit; 
Gelblich-  roth er  Trapptuff  von  Gnttenberg 
Grünlicher  harter  Trapptnff  von  Donn- 

stetten  •  * 

Trafs  von  Pflaumloch,  oh n weit  Bopfingen 
Granlich  ach  warzer  Basalt  vom  Sternenberg 
Schwarzer  Basalt  vom   Eisenruttel 

n  n       von   demselben  Btr^^  . 

weniger  fein  pnlverisirt 
Bläulich -schwarzer  BasaU  vom  Jnsib^rg 
Schwarzer  Trapptoff  von  Linsenhofen 

99  Trapptuff  von  Ehningen 

Grauer  Trapptuff  vom  Jusiberge 

9i  n  von  der  Ülmer  Steig  bei 

Urach        .  • 

99  9%         von  Linsenhofen 

Berf^rystall  fein  pnlverisirt  • 

Feldstein -Porphyr  vom  Schwarzwalda 
Feuerstein,  gelblich.wcifscr,{ein  pnlverisirt 
Gewöhnlicher  Neckarsand 
Feiner  graner  Thonsandstein.  pnlverisirt 
Weifser  Qoarziandstein,  pnlverisirt 
Glimmerschiefer  vom  Schwarzwalde 


Loth 

Loth 

216 

822 

210 

321 

186 

291 

174 

240 

150 

210 

48 

126 

42 

81 

39 

90 

18 

32 

8 

sl7 

7 

18 

24 

39 

26 

61 

9 

19 

8 

16 

7 

12 

2 

4 

2 

3 

2 

3 

B 

4 

1 

1 

1 

2 

1 

H 

Loth 

541 

528 

594 
336 
300 

288 

132 

155 

84 

45 
48 
^ 
96 
52 

44 

2l 

8 

6 

,  4 

S 

2 

2 

•  4 


Lotk  / 


843 

944 
892. 
650 

384 
258 
290 


183 
113 
240 

152 

fl44 

115 

39 

18 

1? 

6 

12 

3 

4 

6 


*)   Die  nähere  Einrichtung   dieses  Instruments,   die  Consi- 
I  swtiz  und  Festigkeit  von  Mcfrtel  und  Erdarten  einer  ver- 

'  gleichenden  Prüfung  zu  unterwerfen,   werde   ich  bei  ei« 

ner  andern  Gelegenheit  mittheilen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


vulkanischer  OelirgsartenunienTF'cuser.       1*8- 

Die  Erhärtung  dieser^  hydraulischen  Mörtel  er« 
folgt  auch  unter  desdllirtem  ^Wasse'r,  jabgeschlossen 
von  allem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft;  sie  kann 
daher  nicht  durch  Absorption  der  Kohlensäufe  aus 
der  Luft  erfolgen ,  wie  dieses  beim  Erhärten  des  ge* 
wöbnhchen  Mörtels  der  Fall  ist.  Die  geringe  Er- 
härtung, welche  bei  diesen  Versuchen  auch  der  mit 
blofsem  Quar^  vnd  Sand  bereitete  Mörtel  unter  Was* 
ser  na6h  und  nach  zeigte,  beruht  theils  duf  dieser 
Absorption  von  Kohlensäure»  theils  aof  der  chemischen 
Verbindung»  welche  die  Kieselerde  hiit  der  Kalker- 
de auch  unter  Wasser  eingeht  j  wie  unbedeutend  aber 
diese  letztern  Mörtelarten ,  in  Vergleicbung  mit  den 
Trafs  und  Ti*apptuffmörteln,  unter  Wasser  erhärten,  ' 
zeigen  diese  Versuche  genügend.  Zerstofsener  Gra-| 
nit  des  Schwarzwildes,  Gneufs,  Glimmerschiefer, 
der  obenerwähnte  Feldsteinporphyr  und  Thonstein 
des  Schwarzwaldes,  bituminöser  Mergelschiefer  vom 
Fufs  der  schwäbischen  Alb,  gewöhnlicher  Thon  und 
Kalktuff  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  deni  ge- 
wöhnlichen Sandstein  ähnlich  }  sie  erhärten  nicht  utf* 
ter  Wasser. 

Ich  prüfte  auf  dieselbe  Art  einige  wirkliche  La- 
va-Arten des  Vesuv's  in  Vergleicbung  mit  verschie- 
denen Trappgebirgs -  Arten ;  §ie  erhärteten  sämmtlich 
unter  Wasser  in  verschiedenen  Abstufungen.  [Ich  be- 
merke hier  nur  die  j^estigkeit,  welche  sie  nach 
100  Tage&  erhalten  hatten ,  woraus  sie  sich  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Verhältnifs  genügend  mit  den  oben 
bemerkten  Gebirgsarten  vergleichen  lassen. 

^     .  .     ^  \.  ^  Festigkeit  aacb 

Gebirgsarten  ^^  «ooTagea 

'  Hälbopal  von  Steialieim  bei  Hanau       »  '         7t    570  Lotbe 
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Oebirg.arten.  F«.tjk.l,..A 

"  loo  Tagen 

Tracliyt  vom  Siebengebirge  am  NiederrBein         f%'  408  Lothe 

Schwärzliche  mandeUteinartige  Lava  von  derEre* 

'    xnitage  am  Vesuv       »  »  »  »  S48      » 

Tracbyt,  die  unter  dem  Namen  Domic  bekannte  ' 

..  Art,  voh  Puy-de-Dome  in  der  Auvergne         n  SS6      » 

Leucit- Lava*  vom  Vesuv  »  »     '  »  288      » 

'Gewöhnlicher  weifsgrauer  Bimstein ,  pnlverisirt  228      ^ 

Dolerit  mitNephelin  v.  Kazenbubkel  im  Odenwalda  216'     » 

Polerit,  mandelsteinartiger,  vom  Kaiserstuhl       99  210      9 

Dunkelaschgraue  Lava  mit  Glimmer  vom  Vetuv  162      » 

'Graue  Lava  della  Scala  vom  Vesuv        9»  9  144  ^^ 

Diese  Gebirgsarten  zeigten  daher  sämtntlich  ein 
dem  Basalt  und  einzeltien  Trapptuffarten  ähnliches 
Erhärten,  welches  bei  längerem  Liegen  unter  Wasser 
gleichfalls  immer  mehr  zunimmt,'  ob  sie  gleich  die 
bedeutende  Festigkeit  der  bessern  Trafs-  und  Trapp- 
'  tuffarten  nicht  oder  wenigstens  erst  in  bedeutend  län- 
gerer Zeit  zu  erhalten  scheinen. 

Um  den  Einflufs  der  Glahhitze  auf  die  Gebirgs- 
arten näher  zu  verfolgen,  liefs  ich  Gebirgsarten, 
welche  im  ungegidheten  Zustande  keine  Erhärtung 
zeigen  (Granit  des  Sckwarzwaldes,  Mergelschiefer 
.des  Gryphitenkalks)  in  einem  gewöhnlichen  Zie* 
gelofen  durchglühen  und  prüfte  dann  ihre  Festigkeit, 
in  Vergleichung  mit  eiiugen  anderen  geglüheten  Kunst* 
producten«     Ich  erhielt  folgende  Resultate : 

Gegiahet.  Stoffe        ^-i^x::t 

Mergelschiefer  aus  der  Gryphiten*  Formation      »  476  Xothd 

Derselbe,  ungegUi.het    »              »              n              »  12  » 

Fulverislrtes  weifses  gewöhnliches  Glas                 99  iSS  n 
Bother  Steinmergel  der  bunten  Mergelformation  . 

(sogenannter  Leberkies}   Thon   und  Bittererde  ' 

haltig             99  -          9»             9»             99              99  %'^\,  » 

Derselbe,  ungeglflbet    99             59             99             99  11  9» 

KflnstUche  Fou^zolan^a  auf  England        «>         .    «  216  *   , 
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Geglühete    Stoffe  F*«i«k.lin.cH 

**  xoo  Tage« 

GewdhnliclierTopfertbop,  geglCIhet  39  39  180  Lothe 

Hocbofenscblaeke  von  Watseralßngea  »  >»  144      f9 

Granit  vom  Wildbad  »^  g«gluhet  9  39  180      9» 

Granit  vom  Wild bad,  nngegldhet  ''39  ^9»         9      ^ 

Ziegelmehl  (palverisirte  Ziegel)  »  99         6      » 

Diese  Versuche  zeigen,  dafs  auch  Granit  und  ge» 
wuhnlicher  Thon  durch  Glühen  etwas  unter  Wasser 
erhärtende  Eigenschaften  erhalten,    jedoch  in  weit 
geVingeremGrade,  als  die  kalkhaltigen  Thonarten  oder 
selbst  kalihaltigen  geschmolzenen  Stoffe*    Der  ange- 
wandte  Schiefer   aus    der   Gryphitenfortnation    ent« 
biek  45  pro  Cent  kohlensauren  Kalk ;  er  liefs  sich 
Bach  dem  Glühen  nicht  wie  gewöhnlicher  Kalk  durch 
Wasser  löschen ;    selbst  verdünnte  Säuren,    welche 
beim  ungeglüheten  Schiefer  den  Kalk  so  leicht  auflö* 
sen,  sind  nicht  mehr  im  Stande  ihn  völlig  aufzulö- 
sen.    Die  Kalkerde  w?r  daher  dtfrch  die  Glühhitze 
mit  der  Kiesel- und  Thonerde  des  Schiefers  eine  enge* 
rc  Verbindung  eingegangen.      Die  künstlichen  Pouz* 
Zolanarten  Englands,    von   Avelchen  ich  mehrere  zu 
erhalten  Gelegenheit  hatte,  bestehen  gleichfalls  aus 
künstlich  geglühetem,  Thon  und  Mergelarten. 

In  genauer  Verbindung  steht  damit,  die  Anwen- 
dung unserer  Dolomit-  und  Steinmergel- Arten  als 
hydraulische  Mörtel. 

Werden  Dolomitarten ,  oder  thonhaltige  Kalk* 
arten,  welche  noch  überwiegend  (über  50 pro  Cent) 
kohlensauren  Kalk  enthalten ,  so  dafs  sie  sich  nach 
dem  Glühen  noch  mit  "V^asser  löschen  lassen,  auf  die 
gewöhnliche  Art  geglübet  und  mit  etwas  Wasser  zu 
pulverförmigem  Kalkbydrat  abgelöscht,  dann 2 Tbeile 

dieses  Pulvers»  dem  Volumen  nach,  mit  einem  Tbeile  ge«^ 
/ 
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vobnlicben  Quarzsand,  ohne  aUen  Zusatz  von  Trafs 
oder  ähnlichen  Gebirgsarten,  z^  Mörtel  verarbeitet: 
so  erhärten  diese  gleichfalls  unter  Wasser.  Sie  sind 
bei  unseren  Technikern  unter  dem  Namen  der  magern 
oder  hydraulischen  Kalkarten  bekannt  und  werden 
in  Ermanglung  von  Trafs  oft  beim  VVasser bau  benützt. 

Bei  der  Vergleichung  einiger  in  dieser  Absicht 
geglühter  Dolomitarten  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

,  ^    '«  .  '  Festigkeit  nack 

Gtbirgtarten.  .ori  T.gea 

Dolomit  der  Mnsclielkalkformation  von  Nagold 
(62  p.c.  kohleasauren  Kalk  mit  15  p.CvThon 
und  18  p.  C.  koblens.  Bittererde   enthaltend)        570  Lothe 

Steinmergel  von  MuCiberg  (58,9  kohlensaure  Kalk- 
erde mit  27«7p.C.  kohlensaurer  Bittarerde  und 
15>4  p.  C.  Thon  enthaltend)  »  m     168     » 

Dolomit  &e$  Muschelkalks  von  Schwenningen  (ent- 
haltend 65  p.  C.  ikoblensaure  Kalkerde  und 
B4p.  C«  kohlensaure' Bittererde  mit  etwas  Thon)      156\   n  i 

tJrdolomit  vom  Gottbard  (5^  p.  C.  kohlensauren 
Kalk  mit  46,5  kohlensaurer  Bittererde  und  »etwas 
Eisen  und  Braunsteinoxyd  enthaltend)  9»     150      " 

Juradolomit  von  Weiler  bei  Blaubeuern  (57,S  koh- 
lensauren Kalk  mit  4l^  kohlensaarer  Bittererde 
und  0,3  Thon  enthaltend)       »  39  »     138      « 

Juradolpmit  vom  Sternenberg  (73,8  p*  C  kohlen- 
sauren Kalk  mit  26»  1  p^C.  kohlensaurer  Bitter-       ; 

.  erde  und  O»!  p.  C.  Thon  enthaltend)  39      7S     ^ 

In  den  Dolomitarten  vertritt  die  Bittererde  zum 
Theil  die  Stelle  des  Thons ,  dem  sie  jedoch  an  Wir- 
kung nicht  gleich  kommt ,  wie  sich  dieses  auch  aus 
dem  verschiedenen  Verhalten  dieser  beiden  Erden  in 
der  Glühhitze  erwarten  läfst.  Manche  der  besseren  uEt* 
serer  hydraulischen  Kalkarten,  wie  die  von  Vahingeo 
auf  den  Fildern,  enthalten  blos  Thon  ohnä  Bittererde 
beigemengt.  Die  Bittererde  ist  daher  für  die  hydrau« 
lischen  Mörtel  nicht  durchaus  nothwendig,  vielmehr 
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erhärten  die  reineren  Dolomitarten  weit  weniger»  als 
die  thonbaltigen«  Die  Festigkeit ,  welche  diese  ma- 
gern Kalkarten  unter,  Wasser  erhalten  >  ist  nicht  nur 
je  nach  ihren  Gemengt  heilen,  sondern  auch  selbst  je^ 
nach  der  verschiedenen  Stärke  des  C^ühens,  sehr  ver* 
schieden;  um  ihnen  die  gehörigen  hydrauhschen  £i-^ 
genschaften  mitzutheilen,  werden  ihnen  oft  erst  noch 
Trafs,  oder  ähnliche  durch  Feuer  veränderte  Gebirgsr 
arten,  bei  ihrer  Verarbeitung  zu  Mörtel  zugesetzt. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  erhalten  vorzQglich 
acht  vulkanische  Gebirgsärteri,  geschmolzen«^  Steine,^ 
kfinstlich  gegtühete  unreine-Kalk-  und  Thonarten  die- 
se unter  Wasser  erhärtende  Eigenschaften ,  \vährerid 
andere  durch  Niederschläge  aus  dem  Wasser,  gebildete 
Gehirgsarten  diese  Erscheinung  nicht  zefigen.  Es  er- 
hält dadurch  die  Ansicht  aufs  Neue  grofse  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  unsere  .Trappgebirgsarten  überhaupt 
vulkanische,  auf  irgend  e\ne  Art  durchs  Feuer  ver«  . 
änderte,  Bildungen  sind.  Noch  verdienten  in  dieser 
Beziehung  manche  geognostisch  zweifelhafte  Gehirgs- 
arten näher  geprüft  zu  werden^  indem  wir  durch 
diese^Erhärtong^v^rsuche  vielleicht  das  einfachste  Mit* 
teel  besitzen ,  vulkanische  Gehirgsarten.  von  neptuni- 
sehen  zu  unterscheiden.  Die  oft  nur  geringe  Festig«* 
keit,  welche  einzelne  dieser  Trappgebirgsarten  in 
Vergleicbung  mit  wirklichem  Trafs  erhalten,  wider- 
Sjnricfat  dieser  Ansieht  nicht,  indem  nach  obigen  Ver* 
suchen  auch  künstlich  geglühete  Steinarten  in  sehr 
verschiedenem  Grade  diese  Eigenschaft  erbalten ,  je; 
nachdem  sie  selbst  verschieden  zusammengesetzt  sind. 
Reine  Quarzarten  erhalten  durch  Glühhitze  keine 
hydraulische  Eigenschaften!    ebenso  scheinen  reine 
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l:*bönarten  diese  Eigenschaft  durchs  Glühen  in  gerih* 
ger^m  Grad  zu  erhalten ,  als  wenn  sie  in  Yerbindung 
zugleich  mit  Kalk  geglahet  werden.  Das  Erhärten 
unter  Wasser  kann  daher  immer  fflr  vulkanische  Ent^ 
stehung  sprechen,  wenn  gleich  das  Nichterhärten 
diese  Entstehungsart  nicht  ausschliefst.  Die  Trapp- 
tuffart^n  in  der  Formation  des  Jurakalks  zeichnen 
sich  vorzflglich  durch  vielen  beigemengten  Kalk  aus. 
Sie  erhielten  vielleicht  vorzQglich  durch  diese  Beimen» 
gung  in  höherem  Grade  hydraulische  Eigenschaften! 
als  dieses  bei  gewöhnlichem  dichten  Basalt  der  Fall  ist* 

8«     Sttonterde  im-  SchaumJoalh,    * 

'aus  theoretischen  Ansichten  Vermuthet  und  auf  expe« 
rimentalem  Wege  nachgewiesen^ 
'  V  o  n- 

August    Breithaupt. 

Den  Schaumkalk,  dessen  Vorkommen  und  aus* 
zeichnende  Charaktere  durch  Hrn.  Bergrath  Freiet 
ieben  hervorgehoben  wurden,^) konnte  ich  ebenfalls 
nie  ipit  der  Species  des  Kalkspaths  vereinbar'findeiiy 
wie  das  von  einigen  mineralogischen  Ciassificatoren 
geschehen  ist.  Die  deutlichen  Spaltungsverhaitnisse 
jenes  Minerals  verweisen  es  in  das  hemirhombiscbe 
Krystallisations- System  und  nicht  in  das  hexagonale. 
Seine  auffallende  Weiche  (kein  mir  bekanntes  krystal" 
linischeSsGebilde  des  Mineralreicbs  ist  noch  weicher) 
konnte  nicht  auf  Zartheit  der  Theile  der  Zuerst  be* 
kann!  gewordenen  Abänderungen  in  Rechnung  kom* 
men,  da  man  die  dicken,  schönen,  derben  Massen  . 
härter  findet.      Ich  schrieb  vielmehr  diese  Weiche  ei* 


«)  ^m  zweiten  Bande  feiner  geognostisohen  Arbeiten. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


über  Stronterde  im  Schaumkalk.  149 

nem  beträchtlichera  Wassergebalte   zu,    und  zvirar 
aus  folgenden  Vergleichuogen* 

Von  der  weickmachenden  Eigenschqfi  des  Wassers 
batte  ich  micb  sattsam  überzeugt.      Man  vergleiche 
Quarz  und  Opal  als  Kiesel  und  Eieselhydrat  die  um 
zwei  Härtegrade  differiren,    ferner  Anbydrit   und 
Gyps  als  seh wefelsaureKalkerde  und  gewässeit  schwe- 
felsaure Kalkerde  die  ebenfalls  um  zwei  Grade,  end« 
lieh  Malachit  und  Kupferschaum   als   kohlensaures 
Kupferoxyd  und  gewässert  kohlensaures  Kupferoxyd, 
welche  um  zwei  bis  drei  Grade  differiren.  Kalkspath 
und  Scbaumkalk  weichen  sogar  um  drei  Grade  von 
einander  ab« 

leb  behandelte  Scbaumkalk  Jn  einer  faalbver- 
schlossenen  Gläsröhre ,  und  während  er  sich  aufblät- 
terte setzte  er  Tropfen  ab  ,  die  auf  einen  beträchtli« 
eben  Wassergehalt  schliefsen  lassen,  obwohl  die  Pro* 
be  .vorher  auf  dem  Ofen  gelind  getrocknet  war. 

Hieraus  erklärt  sich  auch  bei  Behandlung  mit 
Säuren  das  ungemein -starke  Aufbrausen  des  Schaum- 
Icalks,  welches  stärker  als  bei  jedem  andern  kohlen- 
sauren Mineral  ist.  Sc)ibn  Berth'oUet  zeigte,  ^dafs 
ein  starkes  Aufbrausen,  das  ist  ein  schnelleres  Aus*' 
treiben  der  Kohlensäure  aus  den  kphlensauren  Basen, 
dann  Statt  finde,  wenn  Wasser  ins ci^piel  komme. 

Sowohl  dieser  Umstand,  als  auch  das  vollständi- 
ge Auflösen  des  Schffumkalks  ohne  Rückstand  dürften 
beweisen ,  dafs  die  Bucholz'i^che  Analyse  desselben , 
vrelcbe  folgenden  Gehalt 
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61,500  Kalkerde,  ' 
6,716  Kieselerde, 
8,285  fiisenoxyd, 

39.000  KoUensäare, 
1,000  Wasser, 


100,5. 

angiebt,  falsch  oder  mit  einem  Mineral  vorgenom- 
men sey,  was  kein  Schaumkalk  war.  Zu  meinen 
Untersuchungen  bediente  ich  mich  der  ausgezeichne- 
ten Abänderung  von  Wiederstädt  im  Mansfeld'schen. 
Sie  enthält  von  Kieselerde  und  Eisen  nur  zweifelhafte 
Spuren.*— 

Das  Wasser  ist  jedoch  nicht  blos  ein  weioh- 
machender,  sondern  auch  ein  specifisch  leichter  Tna- 
eilender  Mischungstheil  der  Mineralien.  Denn  reiner 
Quarz  wiegt  2,5  "bis  2,6;  reiner  Opal  2,0  bis  2,1; 
ferner  Anhydrit  2,9  bis  3,0  und  Gyps  nur  2,2  bis  2,7; 
endlich  Malachit  3,5  bis  3,9  und  Kupferschaum  nur 
3,0  bis  3,1  *).  In  dieser  Hinsicht  war  es  mir  auf- 
fallend,  dafs  der  Schaumkalk  dasselbe  Gewicht  hatte, 
wie  die  reinen  Kalkspath- Abänderungen ,  nämlich 
2,6  bis  2,7. 

Waren  nun  die  gemachten  Folgerungen  richtig, 
so  konnte  doch  in  demselben  nicht  blos  Kalkerde  als 
Basis  enthalten  seyn,  oder  mit  anderen  Worten'  und 
wenn  ich  mich  dieser  Ausdrücke  bedienen  darf  :\der 
Schaumkalk  konnte  nicht  der  Pfayllit  des  Kalkspaths 
seyn.  Arragon  war  dasjenige  Mineral,  welches  2,9 
bis  3,0  wiegend,  also  schwerei;^^  als  Kalkspath  ist  und 
doch  fast,  ganz  dieselben  Bestandlheile  wie  dieser  hat. 

*)  Man  wird  es  zugleich  einleuchtend  £nden,  dafs  die  pbyl- 
licartige  Beschaffenheit  des  Gypses,  Kupferschaums  und 
Schaumkalks  (so  wie  in  vielen  anderen  Fällen)  ganz  auf 
Rechnung  des  Wasser«  komme« 
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Aber  er  unterscheidet  >sich  in  seiner  Mi^cliung  sjitt- 
sam  durch  seinbn  geringen  Stronterdegehalt,  wie  die- 
ses durch  die  so  gründlichen  Untersuchungen  des 
Herrn  Hofrathes  Stromeyer  aufser  allen  Zweifel 
gesetzt  worden.  Es  ist  dabei  merkwürdig,  dafs,  wie 
.  mir  der  obengenannte  berühmte  Gelehrte  schriftlich 
mitgetheilt  hat,  der  schöne  ^^rragon  vom  Cziczow 
bei  Bilin  in  Böhmen  derjenige  ist,  welcher  die  m«i> 
ste  Strcfnterde  enthält,  da  er  zugleich  die  härteste 
und  schwerste  aller  mir  bekannten  Varietäten  ist.  — 
Nun  folgerte  ich ,  dafs  der  Schaumkalk  der  Fhyllit  des 
uirragons  sey  und  mithin  wie  dieser  Stronterde  enthalt 
ten  werde. 

Diese  hypothetische  Folgerung  ist  eben  sowohl 
'vvie  jene  in  Ansehung  des  Wassergehaltes  auf  experi* 
mentalem  Wege  nachgewiesen  worden^  Gleiche  Ge- 
Wichte  Kalkspaths,  Arragons  und  Schaumkalks  wur- 
den  in  Salzsäure  aufgelöst  und  dann  mit  gleichen 
Quantitäten  Spiritus  übergössen.  Bei  dem  Abbren- 
nen desselben  zeigte  sich  sogar  ein  noch  schöneres 
Roth  über. der  Schaumkalk -als  über  der  Arragon- So- 
lution. Ferner  gab  der  Schaumkalk  vor  dei|i  Löth- 
rohre  auiF  der  Kohle  das  merkwürdige  und  die  Stront- 
erde charakterisirende  phosphorische  Leuchten  schön 
und^stark  zu  erkennen.  —  Nach  diesem  Verbal-  ' 
ten  möchte  ich  sogar  vejrmuthen,  dafs  der  Schaum* 
kalk  mehr  Stronterde  enthalte  als  der  Arragon,  oder  , 
dafs  er  vielleicht  der  Phyllit  des  Strontians  sey.,  Uierü- 
bpr  werden  wir  bald  nähere  Auskunft  durch  Herrn 
Kersten  erhalten,  det  die  Menge  der  Stronterde  im 
Schaumk^ilke  zu  bestimmen,  die  Gefälligkeit  ha- 
ben will* 

10    * 
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Das  Erscheinen  der  Stronterde  in  denjenigen 
Flötzgebirgen, in  welchen  der  Schaumkalk  vorkomnjt, 
ist  übrigens  kein  isolirtes.  Herr  Bergrath  Freies-- 
leben  hat  mich  versichert, dafs neuerlich  indenselben 
Forinationeo  mehrfach  auch  Colestin  aufgefunden  wor- 
den sey. 

Schlöfslich  erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken , 
dafs  man,  in  Folgie  dieser  Ergebnisse,  auch  wohl 
dem  Gedanken  nicht  weiter  Raum  geben  werde,  der 
Schaumkalk  sey  durcl;i  Umwandlung  aus  Gyps  ent- 
standen, welches  man  daraus  hat  folgern  wollen,  dafs 
zuweilen  beide  in  einem  blätterigen  Stücke  mit  paral- 
lelen Axen,  ja  man  möchte  sagen  als  ein  Individuum  ver- 
wachsen vorkommen.  Allein  nicht  zu  gedenken,  dafs 
sich  Schaumkalk  gewöhnlichet  ohne,  als  mit  Gyps 
findet,  läfst  sich  diese  Erscheinung  ganz  anders  erklä- 
ren und  mit  anderen  Fällen  in  Vergleichüng  bringen. 
Herr  Professor  Germar  *)  hat  meines  Wissens  zu- 
erst darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  zwei  ver- 
schiedene Species,  nämlich  Kyanit  und  Staurolith 
mit  Parallelismus  ihrer  blättrigsten,  ihrer  ersten  Spal- 
tungsrichtungen (also  reg elmäfsig)  verwachsen  vor- 
kommen. Durch  Herrn  Professor  Brewster  ist 
seitdem  dasselbe  vom  optisch  einaxigen  und  zwei- 
axigen  Glimmer  dargethan  worden.  Und  ich  habe 
in  gleichem  Verhalten  Glimmer  in  dem  Orthoklas  von 
Bischofsgrün  im  Fichtelgebirge  und  Glimmer  in  dem 
grauen  Epidot  ^Zoisit)  aus  dem  Fichtelgebirge,  end- 
lich Kalkspath  und  Perlspath  vom  Alten  August  bei 
Freiberg  verwachsen  gefunden.  Dergleichen  Zusam-» 
raensetzungen  sind  also  nichts  ganz  Seltenes,  und 
•)  LeonharcCs  Taichcnbüch  für  Mineralogie  XI.  8.  46l4 
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iireoD  auch  schon  manchinal  die  Gränzen  sich  ver- 
vrischen,  wo  die  eine  Species  aufhört  und  die  andere 
anfängt)  so  darf  man  doch,  meiner  Meinung  nach, 
daraus  noch  nicht,  weder  auf  eineUin\yand]ung  noch 
auf  einen  wirklichen  Uebergang  scbliefsen* 
Fräberg  im  Februar  1827. 


4.  Verfahren  vor  dem  Löthrohre  das  Kali 
nachzuweisen;, 

von 
^Eduard    Harkort. 

J^ine  Bemerkung  in  des  Herrn  B.  K.  Rathes  und 
Pro£  Lampadius  Handbuch  zur  chemischen  Analyse : 
sydafsnach  Kirwan  das  Kali  'mit  Nickelkalk 
ein  bläuliches  Glas^  Natron  aber  damit  ein  braU" 
nes  Glas  gebe/^  veranlafstie  mich  zu  einigen  Versu- 
chen, ob  diese  Eigenschaften  nicht  ein  gutes  Mittel 
abgeben  könnten,  um  mit  dem  Löthrobre  diese  AI* 
kalien  in  Mineralien  zu  entdecken.  Mit  dem  Kali 
sind  mir  die  Versuche  vortrefflich  gelungen.  Das 
Blau ,  was  dadurch  entsteht ,  ist  mit  dem  Fijc«  des 
Kobalt^  nicht  zu  verwechseln ,  da  jenfes  ins  Kilchich- 
te  fällt.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich ,  indem 
ich  dadurch  den, geringen  KalJ^- Gehalt  im  Periklin, 
einer  von  dem  Herrn  Professor  Breithaupt  bestimm« 
ten  neuen  Feldspath  -  Species ,  deutlich  entdeckte.  — 
Mit  dem  Natron  ist  mir's  noch  nicht  recht  gelungen, 
denn  das  Glas  wird  zu  schwach  bräunlich, 
Freiberg,  am  18.  Febr.  1827. 
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5.      Chemische  Untersuchung  des  Allophans  von  Gers^ 
buch  im  Schwarzwalde ,  , 

Professor ,  Wa lehn  er  in  Carlsruhe« 
Der  AUophan  von  Gersbach  galt  lange  für  Ei-' 
senvitriol.  Ein  gewöhnlich  darauf  sitzender^Uebcr- 
zug  dieses  Salzes  gab  Veranlassung' zu  der  Verwechse- 
lung. Herr  Facfor  Faul  zu  Schwarzenbach ,  Besi- 
t2ter  der  Grube ,  auf  welcher  sich  rfas  Mineral  findet, 
hatte  die  Güte,  mir  mehrere  Stücke  davon  zu  über- 
senden, von  denen  ich  einige,  besonders  reine,  zur 
chemischen  Analyse  verwandte. 

kh  fand  das  spec.  Gewicht  ZT  1,8  und  die  Här- 
te n  3,5.  Die  Farbe  ist  himmelblau;  bei  unreinen 
Exemplaren  spangrün  oder  braun.  Die  braun  ge- 
färbten Stücke  zeigen  vor  dem  Löthrohre  Eisenreac* 
tion,  und  mit  Soda  behandelt  Heparfarbe.  Die  Fär- 
bung ist  nur  oberflächlich.  Verdünnte  Salzsäure 
nimmt  sie  weg.  Sie  rührt  vom  basischen  schwefelsau« 
ren  Eisenoxyde  her.  Der  Ueber^ug  von  Eisenvitriol, 
welcher  dem  Mineral  eine  spangrüne  Farbe  ertheilt, 
kann  mit  Wasser  abgespült  werden.  Er  bewirkt 
auch  die  braune  Färbung ,  indem  das  schwefelsaure 
"Eisenoxydul  sich  nach  und  nach  in  basisches  Oxyd- 
saiz  verwandelt. 

Das, Verhalten  vor  dem  Löthrohre  stimmt  mit 
dem,  was  Berzelius  *)  vom  Allophan  in  dieser  Be- 
ziehung bemerkt,  so  überein,  dafs  es  überflüssig  ist, 
davon  mehr  anzuführen,  als  dafs. reine  Stücke  durch. 
Glühen  nicht  schwarz,  sondern  nur  blasser  werden, 
-tind  die  braunen  und  spangrünen  sich  rot h  brennen. 

♦)  Uebcr  die  Anwendung  des  Lötbrolirs  S.  207. 
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jinalyse.  \ 

a.  0,730  Gramme  wurden  mit  concentrirter 
Salzsäure  digerirt  und  dabei  vollständig,  ohne  Auf* 
brausen,  gelöst.  Die  Kieselerde,  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  ausgeschieden,  wog  nach  dem  Glahea 
0,176  Gramme  und  war  vollkommen  rein. 

h.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  concentrirt 
und  heifs  mit  Kalilauge  versetzt ,  bis  die,  mit  dem 
Kupferoxydfe  niedergefallene,  Thonerde  wieder  aufge^ 
löst  war.  Das  trockene  Kupferoxyd  wog  0,024  Gram- 
me. Es  wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lö** 
sung  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt.  Da* 
durch  wurden  von  dem  Kup feroxyde  0,007  Gramme 
Thoiierde  abgeschieden,  es  blieben  für  dasselbe  so* 
mit  0,017  Gramme. 

c.  Die  Lösu/ig  der  Thonerde  Jn  Aetzkali  wur- 
de mit  Salzsaure  neutralisirt  und  schwach  angesäuert, 
dann  erhitzt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge« 
fällt.  Die  geglühte  Thonerde  betrug  0,276  Gram- 
jiie,  dazu  kommen  von  (6)  0,007,  es  wurden  also 
im  Ganzen  erhalten  OySSS  Gramme. 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  Ausglühen  be- 
stimmt* Beim  Glühen  einer  Quantität  Allophan,  ob- 
ne  vorherige  Trocknung  desselben,  'wiirdo  der  Was- 
sergehalt zu  36,510  gefunden.  Bei  einem  zweiten 
Versuche  wurde  das  Mineral  erst  bei  +  80^  C.  ge- 
trocknet.'  Es  gab  dabei  eine  ziemliche  Quantität 
Feuchtigkeit  ,  aus ,  .die  ihm  hygroskopisch  anhing. 
Durch  nachheriges  starkes  Ausglühen  wurde  der 
Wassergehalt  zu  35,754§  gefunden. 

Dieser  Untersuchung  zufolge  besteht  der  AUo-  , 
phan  von  Gersbach  aus : 
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Kieselerde  n  24>109  enthalten  Sanerstoff  12,5  »  2 

Thonerde  m  88,7^3          *»                »         18>1  ^  S 

Kupferoxyd  »  2,828          *»                »0,4 

Weiter       »  »  85,754          »               »        81,7  »  6 

100,954. 
Die  qualitative  Untersuchung  gab,  auch  bei  reinen 
Stackchen,  Spuren  voil  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure 
zu  erkennen.  Das  Kupferoxyd  scheint  ein  zufälliger 
Bestandtheil  zu  seyn.  Das  Mineral  zeigt  bald  eine 
hellere  bald  eine  dunkler  blaue  Farbe,  was  nach  den 
angestellten  Löthrohrversuchen  in  der  Veränderlich- 
keit des*  Kupfergehaltes  seinen  Grund  hat.  Die  ge- 
fundenen Sauerstoffquantitäten  machen  es  wahrschein* 
lieh,  der  Allophan  sey  zwei  drittel  kieselsaure  Thon- 
erde mit  5  Antheilqn 'Wasser  ±:  -^Sf-  +5  Aqu. 

Der  Mangel  reiner  StQcke  erlaubte  mir  die  Wie« 
derholung  der  Analyse  nicht.  Sie  weicht  in  manchen 
Stücken  von  der  Zusammensetzung  des  Gräfentbalei^ 
und  des  Schneeberger  Allopbans  ab,  welche  5/ro- 
meyer  und  Ficinus  untersuchten« 

Grafen thaler Allophan  Schneeberger  AUdpfaan 

*nacli5trÖOTeyer.*)  naeh  f/cmuj.  **) 

f  11,8  n  2    Kieselerdeliydrat  30,000 

i5»0  »  3    Thonerdehjdrat   S4300 

86,7  »  7    Kupferoxydhydrat2S,700 

Kohlensaurer 

Kalk  mit  Walser  S>925 
Manganoxyd  ji  1,800 
Kryiullwaater        6,676 

100,400 


Kieselerde 

21,922  ßaueri 

Thonerde 

82.202        » 

VTasser    » 

41,801        4» 

Kalk      Vf 

0,780 

üyps       » 

0,671 

Kohlensaures 

Knpf eroxyd  8»058 

Eisenoxydhy- 

drat      » 

0,270 

100,000 


*)  Untersuchungen  über  die  Mischung  der  Mineralkörpsr 

ßd.l.  S.  808.  ^ 
••)  Schriften  der  Gesellschaft  für  Mineralogie  zu  Vreiden 

B4.  2. 
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Diese  Verschiedenheiten   in  der  Zusammense* 
tzung  des  AUopbans  rühren  davon  her,  dafs  man  ihn 
so  selten  rein  erhält*     Die  Analyse  des  Herrn  Hof*, 
rathes  Stromeyer  stimmt  im  Wesentlichen,  bis  au£  den 
Wassergehalt,    mit   meiner   Untersuchung   überein« 
Die  Farbe  des  Gräfenthaler  AUophan  rQhrt  nach  sei- 
ner Zerlegung  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  hen 
Der  Gersbacher  AUophan  enthält  keine  Kohlensäure. 
.  Nach  ;Herrn  JUemann  *)  findet  sich  das  Gräfenthaler 
Mineral  imUebergangsgebirge,     Der  Schwarz  walder 
Allophan  kommt  im  Urgebirge  von    Der  Schwefel« 
kies  und  Kupferkies,  auf  welche  die  Grube  am  Lehr* 
berge  bei  Gersbach  baut,  bilden  Nester  im  Hangen* 
den  und  Liegenden  ^  einer  den  Granit  durchsetzenden 
Lettenkluft.     Der  Allophan  sitzt  als  traubiger,  oder 
^mehliger  Ueberzug  auf  dem  Gesteine  alter  Verhaue 
und  hat  sich  in  diesem  seit  ungefähr  15^ — 20  Jahren 
gebildet.     Ich  möchte  sagen,  dafs  seine  Bildung  jetzt 
noch,    gleichsam  unter  unseren   Augen  fortdauert » 
und  so  bestätiget  es  sich ,  dafs  er  zu  den  jöngsten  Er- 
zeugnissen des  Mineralreichs  gehört.     In  denselben 
alten  Verhauen  kommt  mit  dem  Allophan  Zinkglaserz 
in  nadeiförmigen  wasserhellen  Krystallen  vor.     Man 
hat  es  lange  für  feine  Quarzkrystalle  gehalten.     Es 
gehört  wohl  auch  dieses  Mineral  zu  den  späteren  Er« 
Zeugnissen.     Ich  habe  das  Zinkglaserz  auf  der  Grube 
Hausbaden  bei  Badenweiler  öfters    gefunden,   wie 
der  Bau  noch  in  den  oberen  Teufen  war.     Jetzt,  wo 
man  in  der  Tiefe  baut  und  sich  überhaupt  die  inte^ 
ressanten  Bleiäalze ,  welche  diese  Gruhe  vordem  lie- 
ferte,   fast  ganz  verloren  haben,    findet  sich  jenes 
•  )  Stromeyer'sVnter$>  über  d-Miicb.  d.  H.  K.  Ba.I.S.512. 
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Mineral  nicht  mehr.  Auch  die  nunmehr  aufgelasse- 
'ne  Grube  bei  Hofsgrund  auf  dem  Schwarzwalde,  die 
Zinkglaserze  von  seltener  Schönheit  lieferte,  war  nur 
in  den  oberen  Teufen  reich  an  diesem  Minerale. 


6.      Untersuchung  des  Küpferindigs  von  der  Grübe 

Hausbaden  bei  Badenweiler , 

von 
D  emselben. 

Die  erste  Nachricht  von  diesem  Minerale,  so 
•wie  eine  gute  Beschreibung  desselben,  theilte  Fr^^Z^- 
ben  im  3ten  Theile  seiner  geognostischen  Beiträge  zur 
Eenntnifs  des  Kupferschiefergebirges  mit.  Es  kam 
1813  nur  in  einer  kurzen  Distanz  im  Sangerhäuser 
Revier  vor,  und  zwar  tjeim  Carolinen  -  Schachte  in 
einer  rQckenartigen  Flötzparthie.  Hier  lag  es  gewöhn- 
lieh  zwischen  Schichten  vop  Kupferschiefer  und  Mer- 
gel, auch  über  dem  Grauliegenden,  seltener  im  rei* 
nen  Kupferschiefer  ►  Flö|;ze.  „Wenn  dieses  Fossil^  be- 
merkt Freiesleben  y  a.  a.  O.  S.  130,  nicht  eine  beson- 
dere Gattung  ausmacht,  so  whrd  man  es  wenigstens 
als  eine  eigene  Art,  entweder  zum  Buntkupfererze, 
oder  zum  Kupferglase  zu  rechnen  haben.** 

'  Breithaupt  fahrte  es  zuerst  unter  dem  Namen 
Kupferindig  im  Ergänzungsbande  zu  Hoffmann' sH^ynd^ 
buch  cler  Mineralogie,  IV.  2.  178.,  als  eigene  Gat- 
tung auf,  und  bestimmte  sein  specifisches  Gewicht 
2u  3,8.  In  der  später  erschienenen  Charakteristik 
des  Mineralsystems,  erwähnt  er  desselben  in  dem 
Verzeichnisse  unvollständig  erkannter  Mineralien. 
Nach  Löthrohr- Versuchen  sah  er  Schwefel  und  Kup- 
fer als  Hauptbestandtheile  des  Minerals  an.   Genauer 
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ist,   soviel  ich  wei&,   seine  chemische  Constitution 
bis  jetzt  nicht  ausgemittelt. 

Auf  der  .Grube  Hausbaden  bei  Badenweiler 
kommt  der  Kupferindig  hin  und  wieder  im  zelligen 
Quarze  oder  als  Ueberzug  auf  Kupferkies  vor;  aber 
nur  in  ganz  kleiner  Quantität  und%  meistens  so  mit 
Quarz,  Kupferkies  und  Bleiglanz  vermengt,  dafs  es 
überaus  schwer  ist,  eine  auch  nur  ganz  unbedeuten« 
de  Menge  rein',  so  wie  man  sie  z^r  Analyse  noth* 
wendig  hat ,  zu  erhalten.  Auch  auf  der  Grube  Her- 
renseegen  im  wilden  Schazbach  habe  ich  das  Vorkom- 
men von  Kupferindig ,  als  Ueberzug  auf  Kupferkies, 
beobachtet. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohre. 

Für  sich  auf  Kohle  erhitzt ,  brennt  er  mit  blauer 
Flamme  und  giebt  schwefelige  Säure  uns«  Im  Kolben 
und  in  der  offenen  Röhre  entwickelt  er  schwefelige 
Säure  und  es  sublimirt  sich  viel  Schweföl. 

Die  geröstete  Massö  schmilzt  bei  stärkerer  Er- 
hitzung auf  Kohle  unter  Aufwallen ,  indem  sie  glü- 
hende Tropfen  ausstöfst.  Sie  bleibt  auch  in  der  in- 
neren Flamme  flüssig,  nur  wird  sie  dickflüssiger  und 
wirft  die  glühenden  Tropfen  noch  weiter  umher. 

Mit  Soda  giebt  das  Geröstete  eia  Kupferkörn. 

Einigemal  bemerkte  ich  beim  Erhitzen  auf  Koh- 
leeinen schwachen  Bleirauch,  und  bei  der  Auflösung 
in  Phosphorsalz  Eisenreaction.  Die  Stückchen  wa- 
ren ohne  Zweifel  unrein. 

Analyse*  ' 

Ich  bemühte  mich  so  viel  .wie  möglich  reine 
Stückchen  auszulesen.  Es  gelang  mir,  1,133  Gram- 
me zur  chemischen  Untersuchung  zusammeuzubrin- 
gen.  Indessen  gewahrte  ich  mit  dem  Vergröfse- 
rungsglase  einzelne  glänzende  Puncte  von  messinggel- 
ber Farbe,  die  wahrscheinlich  von  einer  äufserst  klei- 
nen Menge  Kupferkies  herrührten. 

Das  Mineral  wurde  in  Salpetersäure  aufgelöst 
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und  dip  Lösung  zur  Trockenheit  verraucht ,  wobei 
etwas  schwefelsaures  Blei  zuröckblieb.  Die  Si^hwe^ 
feisäure  wurde  nun  durch  salpetersauren  Baryt  aus* 
gefällt,  dann  der  überschüssig  zugesetzte  Baryt 
durch  schwefelsaures  Natron  entfernt  und  das  Kupfer 
durch  Hydrothion  ausgeschieden*  Das  Schwefel- 
kupfer wurde  durch  Salpetersäure  wieder  aufgelöst 
und'  die  Lösung  durch  Kalilauge  zersetzt.  Die  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  das  Kupfer  durch  Hydrothion 
war  geschieden  worden,  wurde  erhitzt,  mit  etwas  ^ 
Salpetersäure  versetzt  und  gekocht,  um  das  Eisen 
in  Oxyd  zu  verwandeln  und  nach  dem  Erkalten  durch 
Ammoniak  gefällt. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Hausbadener  Kup« 
ferindig  zerlegt  in :  ' 

1  M.  G.  66,67 

1       »       83,33 

100,00 

Dieser  Untersuchung  zufolge  istderKupferindig 
einfach  Schwefelkupfer.  Blei  u^d  Eisen  gehören  nicht 
zur  Mischung,  wie  die  Löthrohr  -  Versuche  zeigten* 
Vertheilt  man  den  Verlust  utid  das,  was  die  fremden 
Beimengungen  betragen-,  unter  die  beiden  Bestand« 
theile,  so  stimmt  das  Resultat  sehr  genau  mit  der  an« 
geführten  Berechnung  überein.  DerKupferindig  wäre 
demnach  dieselbe  Verbindung  von  Schwefel  und  Kup- 
fer, die  man  durch  Fällung  eines  Kupferoxydsalzes 
vermittelst  Hydrothion  erhält.  Ich  digerirte  eine 
kleine  Quantität  mit  warmem  Wasser.  Barytsolution 
,  zeigte  darin  Spuren  von  Schwefelsäure  an.  Es  findet 
wohl  bei  Kupferindig,  wie  bei  künstlichem  ein- 
fach Schwefelkupfer,  an  der  Luft  eine  ajlmählige 
Säuerung  Statt. 


Kupfer         n      64,775 

» 

Schwefel     »     32,640 

39 

Blei       j»      3f       1,046 

Eiien     »     »      0M2 
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Zur  Krystallpgraphie 
mit    Beziehung    auf    Optik^ 

Beiträge 

vom 
f^rofessor  Marx  in  BraunscLweig. 


1.      lieber   die   Krystallform  und   über   das   optische 

Verhcdien  des  wasserJialtigen  Kochsalzes. 

(Mit  Abbildangen.) 

Uieses  Salz  ist  fr Qher  von  Lowitz  und  neuerlich  von 
Fuchs  (vergL  dieses  Jahrb.  Bd.  17.  H.  2.  S.  205.)  un- 
tersucht, eine  genauere  Ent  Wickelung  der  daselbst  an« 
gegebenen  Eigensehaften  jedoch  nicht  überflüssig  ge« 
macht  worden.  Es  verdient  dieses  Salz  schon  deshalb 
eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit,  weil  es  von  dem 
gewöhnlichen  Kochsalz  in  chemischer  physikalischer 
und  geometrischer  Hinsicht  sich  so  auffallend  unter« 
scheidet;  denn  während,  jenes  wasserfrei,  luftbestän« 
dig,  ohne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  einfach 
tessularisch  ist ,  zeigt  sich  das  andere  stark  gewäs- 
sert, so  daüs  es  in  mittlerer  Luft  -  Wärme  wie  Eis 
schmilzt,  ist  von  grofser  optischer  Wirksamkeit  und 
zusammengesetzter  prism/atischer  Form.  Die  sehr 
kalten  Tage  dieses  Winters  (1827)  verschafften  mir 
klare,  vollständig  ausgebildete,  über  Zoll  •  lange  Kry« 
stalle  davon«  Doch  ist  die  Untersuchung  mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  weil  sie  stets  im  Kalten  gesch^ 
hen  mufs ,  und  auch  so  die  einzelnen  Stücke  bei  der 
leisesten  Berührung  mit  der  Hand  leicht  trüb  und  un« 
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durchsichtig  werden.  Einmal  matt  geworden  und 
ihres  Wa-ssers  entledigt,  behalten  sie  auch  in  eiperhö* 
heren  Temperatur  ihre  Form  bei  *);  aber  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  zeigt  sich  dann  ihr  Inneres  aus 
lauter  mikroskopischen  Kochsalzwürfeln  zusammen« 
geset/t.  Ihre  Durchsichtigkeit  verschwindet  auch 
augenblicklich,  wenn  sie  in  concentrirte  Sauren,  vor- 
züglich Schwefelsäure  getaucht,  in  das  Vacuum  ge- 
stellt oder  mit  salzsaurem  Kalke  zusammengebracht 
werden ;  mit  Firnifs  überzogen  behalten  sie  dieselbe^ 
viel  länger. 

Die  Messung  der  Winkel  geschah  mit  dem  ge- 
wöhnlichen und  mit  dem  Reflexionsgohiometer;  die 
ungünstigen  Bedingungen,  unter  denen  sie  vorgenom- 
men werden  mufste,  erlaubte  jedoch  keine  bis  auf  Mi- 
nuten gehende  Genauigkeit,  Der  Form  nach  gehörea 
die«  Krystalle  in  das  prismatische  System  von  Mohs. 
Die  Grundgestalt  derselben,  eine  ungleichschenklige 
vierjseitige  Pyramide  ist  Taf.  I.  Fig.  3.  gezeichnet. 
P  =  i52^  114**;  85J**  .  fl:^':c  =  l:V'S,128:V"  1,812-  -  . 
Einfache  Gestalten  :  P  (P)  i  P+  ex>  (ß);  Pr+oo  (b);   Pr+  oo  (c). 

Charakter  der  Combinationen:  Prismatisch. 


*)  Dieser  Fall  tritt  bei  vielen  verwitterndenf  oder  einen  ih- 
rer Bestandtheile  durcl|  allmählige  Entweichung  verlie- 
renden. Körpern  ein*  So  behalteii  die  Schwefelkiese, 
nach  Verlust  ihres  Schwefels  in  Brauneisen  verwandelt, 
ihre  frühere  Form  noch  bei.  Umgekehrt  sah  ich  Anhy- 
drit-Massen  bei  Bex ,  die,  obgleich  sie  durch  Aufnahme 
von  Wasser  achon  in  Gyps  übergegangen  waren,  ihr  wür- 
felartiges Gefüge  noch  erhalten  hatten.  Wenn  bei  anor- 
gischen  Dingen,  je  von  einem  Gegensatze  zwischen  Lebea 
und  Tod  zu  reden  wäre«  so  müfste  es  hier  seyn,  wo  die 
rein  ausgedrückte  Gestalt  mit  dem  ihr  nun  fremden,  gleich- 
sam leichenühnlichen  SCbff  nur  zuflillig  noch  zusammen- 
hängt. 
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Gewohnliche  Comb.  1)  P.Pr+  oo * Pr+  oo.  (Wenn  hier,  wie 
häufig  der  Fall  ist,  die  beiden  hintern 
FlächenvonP  fehlen, und  der Krystall 
auE  P  r  +  00  aufliegt,  so  l^at  er  die  Ge- 
stalt einer  sechsseitigen  Tafel.' 

2)P;PH70o..Pr+oo  .Pr+oö(t.I.Fife.4). 

Die  Theilbarkeit  ist  besonders  deutlich  nach 
der  Richtung  von  P^.^  +  oo  ,  so  dafs  sich  sehr  dünne 
Blättchen  ablösen  lassen. 

Nach  der  gleichen  Richtung  sind  auch  die  opti- 
schen Verhältnisse  am  leichtesten  zu  beobachten, 
Dünne  Blättchen,  wie  sie  theils  beim  ersten  Anschiefsen 
sich  oft  darbieten  (die  Krystalle  liegen  beinahe  im- 
njcraufder  Fläche),  theils  durch  Spaltung  erhalten 
werden,  zeigea  im  polarisirten  Lichte  die  lebhafte* 
sten  Farben,  ohngefähr  und  in  den  gleichen  Phasen 
wieder  zwelflxige  Glimmer ;  dickere  Krystalle  gebeji 
zwei  Systeme  farbiger  Ringe  zu  erkennen,  deren 
scheinbare  Axen  einen  sehr  grofsen  Winkel,  von  et- 
was Aber  120®  mit  einander  machen,  und  deren  Far- 
benfolge  einem  besondern  Gesetze  zu  gehörchen 
scheint.  Purpur  und  Gelb  herrschen  in  demselben , 
wie  in  den  merkwüi-digen  Krystallen  des  Seignct- 
ten  Salzes  vor. 

Die  ^Krystalle,  welche  zu  vorstehender  Unter- 
suchung gedient  hatten,  legte  ich  wieder  in  die  Salz- 
lauge, aus  welcher  sie. angeschossen  waren,  in  der 
Hoffnung,  einige  Flächen  beim  Fortwachsen  ausge- 
bildeter zu  erlangen.  Wie  ich  sie  am  IQten  Februar, 
an  welchem  Tage  die  Kälte  hier  bis 'auf—  19®  R. 
gestiegen^ Avar ,  wiederum  betrachtete,  bemerkte  ich 
eine  Menge  nadelfurmiger ,  etwa  ^  Zoll  langer  Kry- 
stalle, welche  sich  um  die  vorigen  angesetzt  hatten. 
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Es  waren  regelmäfsige  sechsseitige  Säulen »  ^soviel 
sich  nach  dem  Augenmafse  unter  dem  Mikroskop  be- 
urtheilen  liefs) ,  zum  Tbeil  sechsflächig  zugespitzbt 
Sie  liefsen  sich  senkrecht  auf  (iie  Axe  mit  glatten 
Flächen  leicht  entzweibrechen ,'  verwitterten  in 
trockener  Luft,  zerflossen  in  der  Wärme »  aber  lan- 
ge nicht  so  schnell  und  vollständig  als  die ,  ersteren» 
Aufgelöst  in  Wasser  und  mit  Reagentien  geprüft,^ 
Zeigten  sie  sich  aus  salzsaurem  und  schwefelsaurem 
Natron  zusammengesetzt,  krystallisirten  auch  daraus 
beim  Verdunsten ,  in  Kochsalzwfirfeln  und  Glauber?^ 
Salzsäulen. 

Diese  Beobachtung  dürfte  in  gedoppelter  Hin- 
sicht von  Wichtigkeit  seyn.  Denn  erstens  wird  da- 
durch das  Vorhandenseyn  ^ines  bisher  unbekannten 
wasserhaltigen  Doppelsalzes  des  Natron  mit  ScBwe- 
'felsäure '  und  Salzsäure  dargetham  (Ein  Doppelsalz 
von  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Natron  ist  in 
PoggendoTfs  Ann.  d.  Ph,  182©.  4.  St.  IX.  beschrieben). 
Eine  quantitative  Bestimmung  war  mir  nicht  erlaubt » 
da  der  gröfsere  Theil  der  Nadeln  zur  vorläufigen  Ün- 
teirsuchung  verbraucht  war^  und  bei  etwas  höherer 
Tefnperatur  sich  durchaus  keine  neuen  mehr  bilden 
wollten.  Ip  den  natürlichen  Salzwassern  und  Mine« 
ralquellen  ist  dieses  Doppelsalz  wahrscheinlich  in 
flüssiger  Form  enthalten,  und  mochte  sich  in  concen« 
trirten  Laugen  bei  gehörigem  Kältegrad  dem  aufmerk- 
samen Auge  wohl  öfter  krystallisirt  darbieten.  Dalk 
das  krystallisirte  Glaubersalz  oh  Kochsalz  mechanisch 
eingeschlossen  enthalte,  und  ebenso  umgekehrt ,  ist 
eine  bekannte,  hier  nicht  zu  verwechselnde  Erfah- 
rung.    Sodann  ist  es  auffallei^d,  dafs  aus  dex^selben 
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Auflösung   gewöhnlichen   Kochsalzes,    aus  der  bei 
8—10^  t^äiJ^e  prismatische  KrystaUe  sich  ausschid« 
dcö,  von  der  reinsten  chemischen  Zu^amitoensetiung» 
(nach  der  Beobachtung  von  Fuchs  die  ich  bestätigt 
fand  *),  bei  einer  noch  einmal  so  niedern  Temperatur 
nun  rhomboedristhe  erschienen,  welche  die  geringe 
der  Flüssigkeit  beigepischte   Menge   Glaubersalzes 
sich  angeeignet  und  in  sich  aufgenommen  hatten.     So 
wirkt  das  Spiel  der  Verwandtschaften  eben  so  gesetz« 
»äfeig  in  den  lieferen  Stufen  der  Erkältung,  als  seU 
ae  Thätigkeit  in  gesteigei^en  Hitzgraden,  gesetzlich 
wechselnd  schon,  längst. sich  bewährt  hat« 

2  Merhanirdige  optische  Eigenschaft  des  sa^etersauren 
Natronsm 
Da£5   dieses  Salz   seiner   Form  nach  mit  der 
Orundgestalt  desKalkspathsöbereinstimme,  ist  schon 
von  Andern  bemerkt  worden  und  sicher  ist  diese  Iso- 
Qorphie   eine  sehr   räthselhafte  Erscheioupg;    aber 
neu  und  höchst  überraschend  war»  mir  die  Erfahrung»^' 
welche  ich  kürzlich  an  demselben  machte,  daß  sei-- 
ne  doppelte  Strdhlenhrechung  wohl  noch  einmal  so  stark 
ist,  ab  die  des  Doppelspaths ,  von  dem  man  bisher  an-r 
oabm,  dafs  seine  lichttheilende  Ki'aft  unter  allen  Sub- 

*)  Eine  ahnliolie  Erfahrung  habe  ich  aclion  mebrere  Win- 
ter hindarch  an  dem  l^angan  gemacbCk  Wenn  nämlich 
der  unreine»  käufliche  Braunstein  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht und  die  etwa«  in  die  Enge  gebrachte  Auflösung 
eilier  starken  Kälte  auegesetzt  wird  *  so  schiefsen  daraus 
ivaiserhelle »  oder  schwach  rotblich  gefärbte  Kr jstalle  von 
schwefelsaurem  Manganoxydul  an  s  welche  keine  Spur  von 
Eisen  enthalten.  Auch  die  ForiA  derselben  scheint  mir 
noch  nidat  gehörig  gekannt  .zu  «eyn ,  find  ich  werde  bei 
einer  andern  Gelegenheit  sie  umständlich  beschreibien,  "      , 

Jiiirbiid»d.Ckem^tt.Phyt,i8a7.H.a.(N,R  B^lp.Hfua.)         ,  11 
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stanzen  die  gröfseste  sey.     Durch  mehrfache  Ver- 
suche überzeugte  ich  mich^  dafis  it\  dem  genanntea 
^  Salze,  eben  so  wie  in  jenem  Fossile,  nur  in  einem 
'  stärkeren  (Jrade^  das  Vermögen  der  doppelten  Polari- 
sation  und  der  farbigen  Ringbildung  bei   Schnitten 
senkreqfat  auf  die  Axe,  vorhanden  sey,  und  sobald 
ich  im  Besitz  gröfserer  Krystalle ,  als  mir  bisher  zu 
Gebotestanden,  seyn  werdet  werde  ich  auch  die  nu« 
inerischen  Verhältnisse    aller   dieser  Eigenschaften 
aufstellen.     Da  der  Natrpnsalpeter  genau  dieselben 
und  eben  so   leicht   zu   erhaltende  Spaltungsflachen 
hat  wie  der  Kalkspath,  sich  aber  viel  leichter  schnei* 
den  und  poliren  lafst:  so  ist  hiermit  jedem  Naturfor« 
scher  ein  überaus  einfaches  Mittel  dargeboten ,   sich 
und  andere  von  den  Gesetzen  der  doppelten  Brechung 
und  Polarisation  genau  zu  unterrichten.  Wahrschein- 
lich hätte  diese  Lehre»  wäre  sie  von  der  Beobachtung 
dieses  Salzes  ausgegangen ,  einen  rascheren  Lauf  ge- 
nommen ,   und  anders  hätte  der  Ruf  BarihoUn's  ge* 
klungen,   der,  als  er  sie  zuerst  bei  dem  Spathe  von 
Island  machte,  ausrief*):   „das  sey  fein  Schauspiel 
gänzlich  neu  auf  der  Erde,   welches  in  Island  begra* 
ben  lag,   damit  Griechenland  einst  es  nicht  erriethe  ; 


•)  Vgl.  meine  GeachicHte  der  Kry^tallkuivde  S.  43.  —  la 
mehreren  der  neuesten  ebemischen  Lehrbüchern  wird  an- 
gegeben, dafs  der  Natronsalpeter  an  der  Lnf  t  feucht  wer- 
de; diese  Eigenschaft  wfirde  seiner  Anwendung  zu  opti- 
schen Zwecken. sehr  im  Wege  seyn.  Ich  habe  jedoch  an 
Kryscallen  desselben,  die  'mehrere  Wochen  an  feuchter 
Luft  gelegen,  keine  Spur  von  Wasaeranziehnng  bemerkt» 
Nur  ein  sehr  leichtes  Anlaufen  und  Trubewerden  der 
Oberfläche,  welches  aber  die  Durchsichtigkeit  nicht  st^dr- 
te  und  auch  leicht  entfernt  werden  kann,  schien  Statt 
zu  finden. 
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auf  dafs  die,  welche  alle  Kenntnifs  vqn  den  Sinnen 
hernebmen,  die  Wahrheit  mit  Augen  ergreifen»  wet 
die  sie  mit  dem  Verstände  dicht  fassen  können,  und 
erfahren ,  wie  des  Lichtes  Strahlen  nicht  geschwächt 
werden  im  Norden  durch  die  Kalte,  sondern  vielmehr 
sich  verdoppeln.^  Es  ist  nun  bemerkenswertb,  da& ' 
das  salpeter  saure  Natron  beinahe  im  äulsersten  Sade^n, 
in  Peru ,  in  uoerschöpflicher  Menge  natfif lieh  sich 
vorfindet  "V^).  Vielleicht  dafs  seine  eben  angegebenen 
Besonderlieiten  die  Veranlassung  «sind ,  dafs  es  von 
nun  an  in  den  Fabriken  in  groben  und  klar^  Kry^  . 

stauen  dargestellt  werde.' 

_«  ^  ' 

8.  Vpberdie  Form  der  üockromatischen  Cnrven  in 
den  etn"  unß  zweiaxigen  KrystaBenj  und  über  einige 
mue  Vorricktungen  sie  ^  zu  beobachten* 
(Mit  Abbildungen.) 
Der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Natur  ist  es, 
an  dessen  Ausgleichung  sich  die  Denkerund  Forscher 
aller  Zeiten  abmühen.  Während  wir  die  Natur  in 
uns  aufnehmen,  ihre  unendliche  Mannigfaltigkeit 
übersehen  wollen,  trachten  wir  auch,  unsern  Ver- 
ataod  in  sie  hineinzutragen,  sie  zu  begreifen,  zu  er. 
klären.  Da  nun  der  Geist  sich  hauptsächlich  in  ma- 
thematischen Anschauungen  freithätig,  schöpferisch 
fahlt,  so  ist  er  vor  Allem  geneigt,  diese  Betrachtun- 
gen auf  die  Natur  anzuwenden  und,  gelingt  es  ihm, 
ihrauf  solchem  Wege  etwas  abzugewinnen,  mit  der 
Kraft,  die  in  ihr  lebendig  ist,  sich  gleichsam  zumes- 
sen. Trifft  es  sich  nun,  dafe  die  Geschöpfe  mensch- 
lichen Denkens  mit  den  ewigen  Formen  der  Natur 

•0  S.  dies.  Jahrb.  18»  L  (Bd.  IV.  der  N.  R.)  S.  450. 

11    * 

Digitized. by  VjOOQIC 


168     Marx  über  isochromatische  Curven  in  Krysidllen 

«fibereinkoinfnen ,  und  der  Geist  von  den  Bildern  sei* 
nes  innero  Schaaens  sinnliche  Abbilder  *  in  ihr  er* 
kennt,  dann  ist  er  fröhlich,  eine  leise  Stimme  sagt 
ihm,  hier  ist  die  Stelle,  wo  jener  uralte  Gegensatz 
'friedlich  sich  aasgleicht,  ja  erlischt.  Darum  ist  das 
Reich  der  Krystalle ,  wo  die  Geometrie  sich  gewis- 
serma&en  verkörpert  hat,  eine  so  wichtige,  so  an« 
ziehende  Erscheinung;  darum  ist  es  so  erhebend  zu 
bemerkten,  wie  in  den  Bahnen  der  himmlischen  Kör« 
per  nicht  weniger,  als  in  den  Wölbungen  der  Mee« 
reswellen,  oder  in  den  Biegungen  der  Brennlinien 
spiegelnder  Flächen,  sich  die  Figuren  verwirklichen, 
.die  lange  vor,  und  unabhängig  von  der  Kenntnifs  je» 
ner  Phänomene,  der  «forschende  Geist  erfanden  und 
berechnet  hatte.  Dahin  mtlssen  wir  nun  'auch  diti 
farbigen  Zeichnungen  zählen,  welche  eben  so  lebhaft 
als  regelmäfsig  bei  den  meisten  der  krystallisirten 
Körper  im  polarisirteii  Lichte  sich  darstellen,  und 
deren  Entvtrickelung  nicht  nur  darum  Aufmerksam« 
'  keit  verdient,  weil  sie  einen  der  verborgensten  und 
zartesten  Vorgänge  der  Natur  festhält  und  zerlegt, 
^sondern  weil  sie  zugleich  nachweiset,  wie  auch  hier 
irah  erdachte'Llnien  und  Bilder  der  Geometrie  im  In- 
nern der  starren  Materie  sich  vergegenwärtigen. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  habe  ich  die  An- 
sichten Biofs  Ober  die  mobile  Polarisation  zu  Grunde 
gelegt,  und  setze  die  Kenntnifs  derselben  der  Haupt- 
sache nach  voraus.  Ich  bin  mit  den  Einwendungen, 
weldhe  sich  gegen  sie,  seilest  in^  Frankreich,  erhoben 
haben,  wohl  bekannt,  und  bin  auch  weit  entferntf 
sie  als  die  wahrhaft  gültige,  die  Thatsachen  vollstän- 
dig  erklärende  zu  betrachten  \  ich  meine  vielmehr, 
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dafs  eine  ganz  andere,  aus  einer  anderen  Denkweise 
entspringende,  möglich  sey,  welche  ohne  willkflbr* 
liehe  Voraussetzungen  der  Natur  seli>st  ihr  Geheim-* 
nils  ablauscht ,  und  den  tiefer  Blickenden  überzeugt. 
Bis  jedoch  eine  solche  sich  gestaltet  und  in  Einzelnea 
ausgebildet  hat,  darf  es  wohl  erlaubt  ^seyn,  sich  aa 
eine  Hypothese  zu  halten,  die,  weil  sie  die  Erschein* 
Bongen  an  einen  mathematischen  Faden  zusammen« 
reihet,  bestimmte  Ausdrücke  und  Formeln  znlalst^ 
welche,  einmal  aufgefunden,  sich  leicht  in,  die  Sprache 
einer  jeden  andern  Erklärungsart  übersetzen  lassen. 

Dt6  zum  WQrfelgeschlecht  gehörigen  Erystalle» 
in  welchen  nur  durch  Druck  oder.  Erhitzung  siqh 
vorübergehend  Lichtfiguren  erzeugen,  so  wie  die-Er* 
scheinungen  in  schnell  abgekflhltep  Gläsern  und  or- 
ganischen Substanzen,  bleiben,  ihrer  Unbestimmbar« 
keit  und  Wandelbarkeit  wegen,  von  der  folgenden 
Betrachtung  ausgeschlossen ;  hierdurch  wird  jedoch 
Ihrem  allgemeinen  physischen  Werthe,  so  wie  ihren» 
Einflüsse  auf  eine  künftige  umfassende  Behandlung 
nicht  das  Mindeste  benommen« 

L  Einaxige  Krystalle. 
Alle  regelmäfsig  gebildeten  Salze  und  Mineral- 
körper,  dle^ich  auf  einOuadratoktaeder,  einRhojcn* 
boeder,  ein*  sechsseitiges  Prisma  oder  eine  sechssei« 
tige  Pyramide,  als  Grundgestalt,  zurückführen  lassen, 
zeigen  in  BlSttchen,  die  senkrecht  anf  die  Hauptaxe, 
welche  zugleich  Axe  der  doppelten  Lichtbrechung 
25t»  gescbnittiia  oder  a^elöst  sind,  im  polarisirten 
'  Lichte  eine  Anzahl  von  Farbenringen ,  durch  welche  ' 
sich  ein  schwarzes  Kreuz  hinzieht.  In  der  Richtung 
der  Axe  selbst,. so  wie  in  der  Ebe.te  der  ursprüng- 
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'  '  ' 

liehen  PolarisatioQi  als  in  der  dhrauf  senkrechten » 

ist  die  Depolarisation  nicht  vorhanden»  'daher  das 
schwärze  Kreu2;  da  aber  in  das  Auge  nicht  ein  pa«> 
ralleler  Lichtbfindel,  sondern  ein  divergirender  Strah» 
lehkegel  gelangt »  so  erleiden  die  mit  der  Axe  einen 
Winkel  bildenden  Strahlen  eine  Depolarisation »  de- 
ren Stärke  von  derGröfse  jenes  Winkels,  von  der^ 
Kraft  der  Axe  und  von  der  Oscillation  der  einzelnen 
bomogenen  Strahlen  abhangt«  Die  hieraus  entsprin* 
genden  Färbenringe  sind  kreisrund ,  weil  die  ange- 
gebene Wirkung  gleichförmig  nm  die  ganze  central« 
Axe  eintritt;  aber  die  Farbenfolge  wird  von  ver- 
schiedenen Bedingungen  modificirt  und  £ällt  nicht  im- 
mer mit  der.  Scala  der  Newtoo'schen  Ringe  zusa^i- 
inen.  Diese  Abweichung  wird  in  der  folgenden  Ab- 
theilung noch  bemerkbarer,  und  ich  werde  .in  einer 
besondern  Abhandlung  sie  näher  betrachten.  Die 
Zahl  der  Krystalle ,  an  welchen  sich  diese  Verhält- 
nisse darstellen,  oder  doch  mit  Leichtigkeit  wahrneh- 
mea  lassen,  ist  nicht  grofs.  Von  den  natOrlicheii 
habe  ich  sie  bis  jetzt  nur  im  Doppelspath ,  Quarz , 
Beryll,  Turmalin,  Glimmer  und  Apophyllit;  von 
den  künstlichen  im  unterschwefelsauren  Kalk  *) 
und  Blei  und  salpetersaurem  Natron  beobachtet. 

•)  VgL  dies.  Jahrb.  1826.  II.  S.  242*,  wo  aber; ! durch  ein 
'  'Versehen,  »»auractiv  wie  Bergkrystall"  statt  »»repuliiv 
mit  Kalkspath**  stehe*  Der  ApophyUit  ist  (nächst  deni 
Glimmer)  der  einzige  von  Natur  nach  der  Richtung  der 
Hauptaxe  blatterige»  zu  unserm  Behuf  dienliche,  einaxi* 
^e  Körpen  Die  neuliebst  in  besonderer  Grd£ie  und 
-  Schdnheit  am  Harze  aufgefundenen  lassen  die  beinahe 
schwarzen.  Ringe  in  dickeren  Stücken  sehr  gnt  sehen4 
Unter  den  vielen,  von  Fassa^  Utön,  Faroer*  die  ich  un- 
tersuchte»  konnte  ich  die  Ersoheinung  nidit  wahrneh« 
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Zur  BeobacktuDg  ist  der  TaF.  h  Fig.  Sk 
und  6.  vorgestellte  einfache  Apparat  hinreichend. 
ab  ist  eine  Zange  vo^  MessingUecb >  voa  der  Breite 
eines  Zolles,  c  und  e  sind  zwei  vorn  geschwärzte 
Scheiben  desselben  Metalls »  Ja  welchen  die  Turma« 
ÜDplatten  d  und/ eingefugt  sind  und  zwischen  w^Ip 
che  der  zu  beobachtende  Krystall  gelegt  wird.  Durch 
4lie  balbkrelsförnnigen  Zwingen  g  werden  die  Scheir 
<ben  in  ihren  vertieften  Randern  festgehalten,  dock 
mh  daCs  sie  ziemlich  leicht  in  ihrer  Ebene  umgedreht 
und  nach  Entfernung  der  Zwingen  herausgenommen 
werden  können. 

Da  bei  einer  Umdrehung  der  Scheibe  c  oder  e 
um  90^  die  entgegengesetzte  Polarisation  eintritt, 
so  erscheinen  alsdann  die  Ringe  mit  den  ^rgänzungsr 
färben ,  und  in  der  Mitte  ein  weiSsei  Kreuz.  Beim 
Quarze  zejgt  sich  jedoch  ein  blaues  Kreuz ,  welches 
Ton  den  ihm  etgenthümlichen ,  durch  Drehung  her« 
yo^gebraohten  Farben  herrührt.  Am  schönsten  und 
vollständigsten  lassen  klare  Kalkspathplatten  die  gan^ 
ze  Erscheinung  sehen.  Da  nicht  jeder  Gelegenheit 
,hat,  sich  dieselben  auf  die  gehörige  Weise  schleifen 
und  poliren  zu. lassen,  >so  will  ich  ein  Verfahren  an- 
geben, nach  welchem  man  in  j.edem  kleinen  oder 
grofsen  SpaltungsstQck  ,  ohne  alle  Vorbereitung  ,  die 


meii*  welche  Brewster  (E*dinb.  Pbilot^  Journ.  I.  1.)  von 
den  beiden  erster en  apgiebt,  dafii  sie  nämlich  da«  zusam- 
mengesetzte Ansehen,  wie  Taf  IL  Fig. 9.  zeigen»  und  dafs 
das  Mittelatfick  a  eine  Axe,  die  anderen  Vierecke  b,  h',  b*',  b"* 
jedes  zwei  Axen  hätten  mit  einer  Neigung  von  34^.  Im 
verwitternden  Albin  lasse  sich  zuweilen  das  noch  unver- 
sehrt vorscheinende  Mittelstück  mit  blofsen  Augen  von 
den  anderen  untarscheidenr 

/   Digitized  by  VjOOQ IC 


172     Marx  über  isochromatische  Curven  in  Ery  stallen 

Ringe  hervorbringen  kann.  In  Taf.  L  Fig.  7.  bedeu' 
ten  aa  und  66  zwei  gehörig  gestellte  Polarisation»; 
Spiegel,  ce  eine  unten  mit  einer  ebenen  Glasscheibe 
verschlossene  und  ndit  Wasser^gefüUte  Röhre,  d  der 
an  einem  Stäbchen  e  mit  Wachs  befestigte  KrystalU 
durch  den  man  nach  der  Richtung  der  Axe  fg  das 
Licht  einfallen  läfst.  Während  man  in  den  Spiegel  a 
sieht,  ändert  man,  vermittelst  des  in  der  Hand  ge^ 
baltento  Stäbchens ,  die  Stellung  des  Erystalls  sb 
lange  ab,  bis  er  der  Axe  entlang  sich  ^uf hellt,  dann 
wird  man  zu  gleicher  Zeit  die  herrliche  Farbener«- 
scheinung  erblicken.  Die  Flüssigkeit  ebnet  gewis- 
sermafsen  die  Pole  des  Rhomböeders,  so  dafs  die  mit 
der  Axe  parallel  einfallenden  Strahlen  beinahe  ohne 
Brechung  zum  Auge  gelangen« 

II»  Zweiaxige  Krysialle» 
Hieher  sind  alle  diejenigen  zu  zählen,  als  deren 
Grundgeslalt  man  ein  rhombisch  verzogenes  oder 
schief  gestelltes  Oktaeder,  oder  auch  ein  Prisma  mit 
rautenförmiger  oder  schief  angesetzter  Endfläche  an« 
zunehmen  genöthigt  ist,  Ihre  Zahl  ist  sehr  grofs» 
weil  viele  der  naturlichen ,  und  bei  weitem  die  mei- 
sten, der  kOnstlichen  Krystalle^  zu  dieser  Abtheilung 
gehören.  Sie  haben  zwei  Axen  nach  deren  Richtung 
die  doppelte  Strahlenbrechung  null  ist,  und  nach  wel- 
chen sich  ein'zeln  für  sich  die  angeführten  Farbenbil- 
der entwickeln.  Aber  die  Wirkungssphäre  der  ei- 
nen greift  in  die  der<iandern  hinüber,  und  so  ergiebt 
sich  eine  gegenseitige  Abhängigkeit,  welche  für  die 
Form  und  Farbenfolge. der  Ringe  von  grofsem  Ein- 
flüsse ist.  Um  diesen  Wechselbezug  genau  zu  erfor* 
sehen",  mufs  man  nicht  nur  die  Lüge ,  sondern  auch 
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die  Asolate  Grofse'des  Neigungswinkels  kennen, 
welchen  die  beiden  Hauptaxen  (|die  als  mittlere  an- 
gesehen werden  von  den,  um  Wet^iges  von  einander 
divergirenden,  einzelnen  Axen  der  homogenen  Farben» 
strahlen}  mit  einander  bilden.  Die  mit  manchen 
Schwierigkeiten  verknüpfte  Ausmtttelung  derselben, 
hat  bisher  von  noch  nicht  sehr  vielen  die  genaue  An* 
gäbe  erlaubt.  In  folgender  Tabelle  sind  die  meisten , 
oder   doch    glaubhaftesten    d^r    bereits    gefundenen 


Axenneigungen  zu3ammengestellt. 

*) 

Kohlensaures  Blei      ,      » 

jf 

S^ 

0'' 

» 

Satpecer              »            n 

91 

5 

15 

3» 

Talk      »             »             n 

n 

7 

24 

»      . 

(Perlmutter"        »             »  ' 

n 

11 

28) 

n 

Baryt -Hydrat      »             » 

n 

13 

18 

» 

.Glimmer»  gewisse  Arten 

n 

14 

0 

» 

Arragon  ••)         »»             » 

n 

18 

18 

» 

Blaosanres  Kali                 » 

39 

19 

84 

» 

Cymophan           n             n 

n 

27 

51 

» 

Anbydrit              n             n 

j» 

S8 

7 

» 

Borax     »              »              »^ 

» 

28 

42 

9» 

Glimmer  v.  Zinnwalde 

» 

SO 

28 

20" 

Schwefelsaure  Magnesia 

j» 

87 

24 

» 

Schwefelsaurer  Baryt      3»         ^ 

*  » 

87 

42 

» 

Tinkal                  »              » 

n 

88 

48 

if   ' 

Salpetersaurer  Zink  ohngeffihr 

» 

40 

0 

» 

GEmmer,  russischer        n 

» 

40 

41 

-55 

Scilbit                   »              » 

» 

41 

42 

» 

Schwefelsaurer  Nickel  ♦*♦) 

n 

'     42 

^4 

» 

♦)  Sie  sind  grS&tchtbeils  ans  den  Arbeiten  Von  Sreu/ster, 
wenige  ans  Bio^s^  und  meinen  eigenen  Untersuofatingta 
entnommen.  ^  ^^  "" 

•♦)  J)a  dieser  wohl  immer  nur  in  Zwillingen  vorkommt,  so 
xeigt  er  vier  Systeme  von  Ringen,  wie  ich  in  Poggend. 
Ann,  (1826.)  Bd.VIII.  S.  260.  angegeben  habe. 

•••)  Brewster  {ßdinh,  Thilos.  Jourru  V.  1.  u.  Gilh.  Ann,  d. 
Ph.  IX.  2.  S.  165.)  gicbt  noch  an,  dafa  er  in  einem  Kry« 
stall  den  Suls^ren  Theil  als  einaxig,  den  inneren  alsiwei« 
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n 
n 

n 

39 
39 


Kohlensaures  Ammonium 
Schwefelsaurer  Zink       s» 
Gliminer,  gewisse  Arten 
X«pidolith  s»  n 

Benzoesaures  Anunoniam 
Topas,  weifser  3» 

Schwefelsaures  Ammonium 
Zucker  »  » 

SchwefeUaurer  Strontian 
Schwefelsalzsaures  Magnesia -Eisen 
Schwefelsaure  Ammoniak«  Magnesia 
Fhosphorsaures  Natron  n 

I  Comptonity  ohngefähr    »  » 

GypS    I     J»  39  39  Jf 

Salpetersaures  Silher       »  » 

"Dichro'it  3$ 

Feidspath  39 

Topas»  gelber     » 
Schwefelsaures  Kali 
Kohlensaures  Natron 
Essigsaures  Blei 
Citronen-Sdure 
Weinsteinsaures  Kali 
Weinsteinsaure 

Weinsteinsaures  Kali  -  Natron ' 
ILohlensaures  Kali  39 

Cyanit  »  » 

Chlorsaures  Kali  ,    » 

S^zsaures  Kupfer  n 

Bpidot,  ohngefShr    ,        39 
Pcridöt  »  » 

Uf^terschwefelsaures  Natron 
Bernstein  saure,  obngefähr 
Schwefelsaures  Eisen       39 


f9< 

39 
39 

m 

n 
n 

39 
39 


n 
39 

39 

n 
39 
39 
39 
39 
j» 
39 
n 
39 


4&? 
44 
4S 
•  45 
48 
49 
49 
50 
SO 
51 
51 
65 
56 
60 
62 
62 
63 
64 
67 
70 
70 
70 
71 
79 
«0 
80 
81 
82 
84 
87 
87 
89 
90 
90 


28     n 

0 

0 

8 

1 
42 

0 

2 
16 
22 
20 

0 

0 
16 
50 

0 
14 

Ö 

1 
25 
29 
2b 

0 

Ö 
80 
48 

0 
SO 

0 
56 
22 

0 

0 


n 
39 

39 

20" 
39 
39  ' 
39 
39 
39 
39 
39 
39 
n 
n 
n 
2 

19 

9. 

9 

39 

3» 

39 

39 

39 

39 

39 

39 


axig  mit  einer  Neigung  von  nur  5°  gefunden  habe»  die 
einaxigen  hätte, aber  Fy/e  als  ein  Dbppelsalz  von  Nickel 
und  Kupfer  erkannt.  Nun  geht  aus  den  Untersuchungen 
von  Brooks  und  Haidinger  (Poggend,  Ann.  VI,  2,  u.  Jahrb. 
1826»  II*  ^1)  hervor,  dafs  es  wirklich  zwei  reine,  bcins^ 
begleich  zusammengesetzte,  J^ickelsalze  giebt,  wovon  das 
eine  pyramidal,  also  einaxig  ist,  und  aus  einer  sauren 
Lösung  anschielst;  das  andere  aus  der  wasserigen»  prisma- 
tisch» also  zweiaxig  ist  und  der  Form  nach  fast  gans 
mit  der  des  Zinkvitriols  übereinkommt. 
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Alle  die$e  Körper  zeigen  in  Ebenen,  senkrecht 
auf  einer  cler  Axen»  ein  System  kreisrunder  Farben« 
ringet  durch,  deren  Mitte  ein  duoklei^er  Strich  sich  , 
Jiinzieht.  Qeim  Zucker  iind  .  untersch wefelsanren 
Natron  sind  hiezu  die  natürlichen  tSpaltungsflächea 
hinreichend.  *)  Ist  die  Ebene  etwas  gegen  eine  A^e 
-genügt,  ^wie  z.B.  beim  unterschwefelsauren  Baryt) 
€o  weichen  die  Ringe  von  der  Kreisform  mehr  oder 
minder  ab.  Ist  die  Ebene  senkrecht  auf  die  Zwi« 
schenliniey  welche  den  Axenwinkel  halbirt  (wie  di^ 
Durchgänge  beim  Glimmer  und  Topas)  so  erschei- 
nea  zwei  Systeme  von  Ringen,  deren  Gestalt  vojn  der 
Kreisform  weit  abweicht,  und  mit  deren  Unter-^ 
suohung  sich  ein  eben  so  grober  Physiker  als  IVIathe- 
matiker  beschäftigt  hat.**)  Das  Folgende  ist  gröfs- 
teotb^ils,  ein  Auszug,  aus  derselben«. 

Die  Beobachtung  der  Ringe  geschieht  am  besten 
im'  Salpeter,  weil  bei  einer  mälsigen  Dicke  die  ganz^ 
Erscheinung  sich  in  einem  Felde  von  10^ ,  ohne  stö- 
renden Einflufs  der  Reffaction  und  des  schiefen  Ein- 
» 

*)  Eben  80  beim  chromsauren  Kali,  welches  jetzt  von  dei^ 
Fabriken  in  sehr  grolsen  Krystallen  geliefert  wird.  Die- 
se stellen  gewöhnlich  Zwillinge  vor,  nnd  zeigen  drei  sehr 
deutliche  Durchgänge,  von  denen  der  init  der  breitestes 
fläche  parallel  gehend«  in  mehr  oder  minder  dicken , 
hochroth  durchsichtigen  Blättchen  die  bemerkte  Erschei« 
'       nung  gewährt, 

•*)J^F,lV.Herjtckelon  the  action  of  crystallized  hodiew 
on  homogeneous  light,  Thilos.  Tr ansäet,  for  1820.  I.  p.  45 
^-100.  Die  obige  Untersuchung  ist  hier  S*  79  u.  f«  ent» 
halten»  Da  sie  zwischen  andern,  mehr  theoretisehenSS«* 
tzen  versteckt  liegt,  so  scheint  sie  beinahe  übersehen 
worden  zu  seyn,  so  ein  hohes  Interes^Q  i^e  auch  gewährt« 
Den  andern  wichtigen  Theil  jenes  Aufsatzes  werde  ich 
in  eine  folgende  Abhandlung  aufnehmen. 
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fallens  übersehen  läfsf.     Betrachten  wir  hier  die  Rin* 
ge,  erleuchtet  durch  homogenes  Licht »  oder  dui;iob 
Hälfe  eines  rothen  Glases  bei  gemeinem  Liebte,  so 
ist  offenbar  ihre  allgemeine  Forhi  ein  eingedrücktes 
symetrisches    Oval,   welches  keine  gerade  Linie  in 
mehr  als   vier  Puncten  treffen  kann,  und  welches, 
durch  Veränderung  eines  gewissen  constant^n  Para- 
meters, in  eij!iem  Zustande  gänzlich  concav  ist  wie 
1  in  Taf.  IL  Fig.  10 ;  dann  sich  etwas  verflacht,  wic2 ; 
dann  eine  kleinste  Ordinate  uiid  Puncte  entgegenge- 
setzter Krümmung  erlangt,  wieS;  dann  einen  Kno- 
ten, wie  4;    hierauf  sich  in  zwei  conjugirte  Ovak 
Ireniit,  wie  5;  welche  zuletzt  sich  zu  den  Polen  P,P' 
als    conjugirten    Puncten   zusammenziehen»      Schoii 
dieser  Ueberblick  zeigt  die  grofse  Aehnlichkeit  der 
Formänderung  der  Linie  vierter  Ordnung,    welohe 
'den  Geometern  unter  dem  Namen  der  Lemnücata  so 
'wohl  bekannt  ist.  •)     Ihre  Gleichung  ist 

wenn  der  Parameter  b  gradweise  von  oo  bis  o  ab* 
nimmt,  und  2a  die  constante  Entfernung  zwischen 
den  Polen  ist.  Um  nun  durch  genaue  Messungen  die 
Identität  dieser  Linie  mit  der  der  Ringe  nachzuweisen,, 
wurde  ein  vollkommner  Salpeterkrystall  rechtwinke- 
lig auf  seine  Axe*  geschnitten  ,  auf  einen  gehörigen 
Apparat  befestigt  und  das  System  der  Ringe  durch 
eine  Linse  auf  einen  Schirm  in  ein  dunkles  Zimmer 
projicirt.  Hierbei  können  sie  zu  jeder  Ausdehnung 
vergrufsert,  mit  Mufse  von  mehreren  zugleich  nach 


*)  Vielleioht  .mSehte  es  manchem  bier  angenehm  ceyn»  die 
schöne  Entwiekelang '  dieser  Linie  nachzusehen  in  H*  IV^ 
Brandes  Lehrbuch   der  höheren  Geometrie  I.  S»  170. 
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allen  ihren  Phasen  beobachtet ,  gemessen ,  und.  mit 
äofserster  Genauigkeit  durch  einen  Plnsef  ausgezogen 
werden.  Auf  einem  mit  ebenem  Papier  bespannten 
Kabmen  wurden  nun  die  Oerter  disr  successiven  Maxi« 
ma  far  rothe  Strahlen  sorgfältig  aufgetragen.  Wur« 
de  dann  cler  Schirm  weggenommen ,  sa  war  eine 
Reihe  von  Lemniscaten  durch  Puncte  niedergelegt, 
welche  die  gleichen  Pole  hatten»  und  einen  gemein- 
schaftlichen Punct  in  jeder,  der  da,  wo  die  Farben 
am  entschiedensten  waren,  gewählt  wurde.  Diese 
so  gezeichneten  Linien  fielen  nun  mit  den  geometrisch 
constniirten  zusammen.  Die  graphische  Consttuc- 
tion  dieser  Curven  ist  nämlich  sehr  «rieichtert  durch 
die  elegante  Eigenschaft  der  Lemniscata,  dafs  das 
Rectangel  zwischen  zwei  Linien,  die  aus  den  Polen 
an  irgend  einen  Puncto  der  Peripherie  gelsogen  sind, 
eine  unveränderliche  Gröfse  nach  der  ganzen  Aus* 
dehnung  der  Curve  ist.  Dieses  ist  leicht  aus  ihrer 
Gleichung  herzuleiten,  und  der  Werth  dieses  con« 
Stauten  Rectangels  in  jeder  Curve  ist  durch  a  h  aus- 
gedrückt. Wir  mdssen  nun  untersuchen,  wie  der 
constante  Parameter  h  variirt,  beim  Uebergang  von 
Ring  zu  Ring.  Zu  dem  Ende  entwarf  HmcÄe?  die 
Ringe  wie  zuvor,  aber  blofs  durch  rothes  Licht  be- 
leuchtet;, und  nachdem  er  die  successiven  Oerter 
der  Minima  der  Erleuchtung  ausgezogen,  auch  die 
'Pole  angelegt  hatte,,  fand  er  die  Werthe  von  a6>  in 
deii  Verschiedenen  Lemniscaten,  wie  in  folgender 
Tabelle: 
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Ordaungta 

Beobachtet«  Wer« 
the  von  ah  in 
(JuadiabioUen 

Watthevoa  ah 
berechnet  nack 

AbwetchoBg    d«r 
beobediuWortktt 

der  Minima, 
n 

Uotendiitd« 

ier  Formel  a  6 
=1,59  X  n 

Ton  a  b  von  den. 
berechnetea 

0 

0,00      . 

0,00 

aoo 

1 

1,62 

1,62 

1.59 

— ao5 

2 

.     d»165 

1.545 

3.18 

+  0,02 

8 

4,69 

USiB 

4,77 

+  0,03 

4 

6.87 

1.58 

6.36 

+  0,09 

6 

7.87 

1.60 

7.95 

+  0/)8 

6 

9.56 

1,69 

9,54 

-70,02 

7 

11,09 

1.53 

11,13 

+  0,04 

8 

12,77 

1,68 

12,72 

—0,05 

.    9 

14,33 

1.56 

14,31 

—  0,02 

10 

15,93 

1,60 

15>90 

—0,03 

Mitttl  1,59 

Die  Zahlen  in  der  5ten  Golumne  sind  so  klein', 
dafs  sie  vollkommen  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dafs  (die  Werthe  von  a  h  und  also  auch)  der  Parame- 
ter h  in  arithmetischer  Progression  mit  der  Ordnung 
der  Ringe,  wachse ;  oder  in  andern  Worten  »  dafs  die 
Zahl  der  Perioden  der  alternirenden  Polarisation, 
(oder  Oscillation)  die  vollendet  v^erden  in  einem  ge- 
gebenen Baume  {^1)  durch  ein  Lichtmolecul ,  das 
irgend  einen  Punct  Min  der  Projection  irgend  eines. 
Ringes  bildet,  proportional  [ist  dem  Rectangel  der 
Entfernungen  PA,  F^A  dieses  Punctes  von  den  zwei 
Polen.  Wenn  wir  nun  unsern  Blick  auf  Krystalle 
ausdehnen ,  in  welchen  die  Entfernung  zwischen  den 
Axen  beträchtlich  ist,  so  dürfen  wir  mit  Grund  er* 
warten,  dafs  der  gewöhnliche  Uebergang,  welcher 
Statt  findet  in  analytischen  Formeln  i  von  dem  Bogen 
zu  seinen^  Sinus ,  wenn  wir  von  einer  Ebene  zu  einer 
sphärischen  Oberfläche  uns  wenden ,  sich  gültig  zei« 
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gea  werde:     Ist  dieses  der  Fall »  -  so  Haben  wir  fOr 
ein  und  alle  Mal  *) 

^  (a,  5')  =  sin.  a.ain.  &'. 
Die  Natur  der  isochromatischen  Curve  fQr  di^  n<« 
vollendete  Periode  wird  ausgedrackt  ^yn  durch  die 
Gleichung  ,       .  ' 

iin,3^.sin.5'rr  j^.cos,  f)  rs  »ä*cos«  ^,  :weim  man 
h  für  ^  setzet» 

Ist  die  Platte  senkrecht  auf  die  optische  Axe  ge-: 
schnitten: 

^ cos.  ^  +  cos»  2t 

cos*  (b  m  ' 

2  •  cos.  a 

und  foklidb:  sinu5*sin«S^— «t-t (cos,)^+  co8,;^')i 

^  2A^.cos«a^  '  ' 

Um  diese  Formel  durch  einen  Versuch  zu  prüfen^ 

ward  ein  Blätteben  Glimmer' gewählt  ^dessen  Dicke 

0,02S078  ZoU  betrug,  mit  dem  Brechungsindex  von 

1,50.     Nachdem  dieses  genau  auf  eineifi  eingetheilten 

Apparat  im  Azimuth  45^  befestigt  war,  wurden,  mit 

Hülfe  des  rothen  Glases,   die  Maxima  und  Minima 

des  aufserordentlidhen   Strals   zwischen   den  Polen 

beobachtet», 


*)  Wenn  nSmlich  &,  i^  die  Winkel  bedeuten»  welche  der 
einfallende  Strahl  lüit  beiden  fixen  macht;  k  den  con4 
etanten-  Factor  der  doppelten  Strahlenbrechung;  t  die 
Dicke    der  Platte;    (p  den  Winkel   der  Refraction  (also 

die  L$nge  dea  Weges  im.Krystall):  ao  ist  n  die 


t 


COS.  (p 

Zahl   der   vollendeten   Perioden    ==  -»"^  (^>  ^)> 

cos*,   Cp  y 

worin  der  zweite  Factor  irgend  eine,  noch  unbestimmte, 
FunctiDn  von  i^  d'^aiueigt.  (Vgl*  die  aoges«  Abh.  8^  67.) 
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Ä  wurde  berecboQt  naqh  der  Formel ;r-^  9 

,  7» .cos«  <f) 

und  die  Kleinheit  in  den  Abweichungen  vom  Mittel 
beweist  die  Beständigkeit  dieses  Coefficienteo,  und 
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die  Richtigkeit  der  Annahme:  sin.  B"  X  sin.  $•'  als 
den  allgemeinen  Werth  von  \fj  (^S*,  -S"').  Hiermit 
stimmen  nun  auch  die ,  auf  anderen  Weg^n  gefunde- 
nen, Resultate  jBiof 5  überein,  nach  welchen  für  die 
Geschwindigkeit  des  aufserordentlichen  Strals  ia 
deo  zweiaxigen  Krystallen 

7;^  —  F^  +  X.  sin;  b  X  «in-  ^'• 


Um  nun  die  |linge  und  die  sie  begleitenden  Er- 
scheinungen mit  Leichtigkeit  und  Schärfe  zu  beob- 
achten, habe  ich  den  in  Taf.  II,  Fig.  11.  vorgestellten 
Apparat  eingerichtet  '^  abcdef  stellen  dieselben  Thei- 
le  wie  Taf,  I.  Fig.  6  dar,  nur  dafs  die  beiden  Arme 
der  Zange  hier  auf  dem,  hinten  mit  einer  Handhabe  0 
versehenen ,' Lineale  hh  näher  und  ferner  gestellt 

i  und  durch  die  Schrauben  q,  r  befestigt  werden  kön- 
nen. *)     Die  kleine  Zange,  g-,  welche  den  Krystall 

.  aufnimmt,  leicht  herausgenommen  werden  kann 
und  beim  Einstecken  durch  eine  Feder  unten  ange- 
drückt wird,  dreht  sich  in  der  doppeken  Hülse  5,  *, 
wovon  erstere  an  dem  Lineale  ää,  die  andere  an  ei- 
nem breiten,  vorn  mit  einem  Nonius  m. versehenen 


•)  Auch  hier  kann  man,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe, 
statt  der  Turnialinplatt^n ,  oder  wenigstens  statt  einer, 
Platten  von  Dlchroit  nehmen.  Von  allen  Körpern,  die 
entweder  im  gemeinen  oder  polarisirten  Lichte  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  verschiedene  Farben  zeigen,,  fand 
ich,  außer  jenen  beiden,  besonders  etwa«  dunkeln,  kei- 
nen zur  vollständigen  Pplarisation  geschickt.  In  manchen 
Fallen  warnür  eine  gehörig  geschliffene  doppeltconvexe 
Linse  von  Doppeltspath  überaus  dienlich.  —  Das  Instru- 
ment ist  hier  in  seiner  naturlichen  Gröfse  abgebildet.  Ein 
geschickter  hiesiger  Mechanicus,  Thomas  ^  hat  es  sorgfäl- 
tig gearbeitet,  und  würde  auf  Verlangen  die  Anfertigung 
von  noch  mehreren  übernehmen. 

Jahibuch  d.  Chem.  H.  ms.  iS^?.«.  a.  (N.  R.  P.  19.  Hfl.  a.)  12 
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Radius  h  sich  befindet.  Dieser  Radlas  bewegt  sich 
auf  einem  Halbkreise  ii  dessen  Durchmesser  gegen 
T'  beträgt.  Der  Umkreis  ist  von  &'  zii  &'  einge- 
theilt,  und  der  Mittelpurict  fällt  genau  mit  dem  Mit- 
telpuncte  der  Drehung  von  g  zusammen.  Will  man 
bloS  die  Ringe  beobachten,  so  wird,  nach  vorläufiger 
Stellung  der  Krystallplatte  und  bei  langsamer  Drehung 
an  dem  Stifte  7,  ein  System  nach  dem  andern  zum 

^Vorschein  kommen.  .Bei  starkem  Tageslicht  wird 
auf  die  Röhre  p  noch  «ine  kleine  in  Messing  gefaCste, 
und  an  einem  Stift  befestigte  Scheibe  von  mattge- 
schliffenem Glase,  oder  auch  eine  doppelconvexe  Lin- 
se, deren  Brennweite  nach  ^  reicht,  eingesteckt. 
Vermittelst  letzterer  kann  man  auch,  mit  einer  leicht 
zu  erdenkenden  Vorrichtung  am  Sönnenmikroskop, 
die  Ringe  in  ein  dunkeles  Zimmer  projiciren.     Beini 

"  Beobachten  wird  noch,  zur  Abhaltung  fremden  Lich- 
tes ,  über  a  b  eine  messingene  Kappe  gehängt.  Will 
man  aber  auch  die  Entfernung  der  Axen  messen  i  so 
wird  das  Sehezeichen  n  n  aufge^steckt,  dessen  oberer 
Theil  verschiebbar  ist,  aber  durch  eine  kleine  Feder 
gehalten  wird.  Man  stellt  den  Krystall  so,  dafs 
das  eine  System  der  Ringe  im  Gesichtsfelde  liegt  und 
der  mittlere  schwarze  Strich  gerade  in  die  Mitte  von 
nn  fällt,  zugleich  mufs  der  Nonius,  der  halbe  Mi- 
nuten angiebt,  auf  Null  stehen.  Wird  nun  die  Dre- 
'  hung  bei  ?  so  lange  allmälig  fortgesetzt,  bis  das 
zweite  System  erscheint,  und  der  Mittelstrich  wie- 
der in  nn  eintrifft,  so  wird  die  von  dem  Nonius  auf 
dem  Öalbkrcis  abzulesende  Zahl  der  Grade  den 
scheinbaren  Winkelabstand  der  beiden  Axen  anzeigen. 
Um  den  wirklichen  zu  erhalten,  mufe  noch  der  durch 
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die  Brechung  der  Krystallplatte  entspringende  Win* 
kel  abgezogen  werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
auszuführen^  wie  man  von  kleinen  Bruchstflcken » 
als  womit  man  es  hier  meist  zu  thun  hat ,  den  Index 
der  Brechung  finden  könne;  es  wäre  gut»  wenn 
wir  von  recht  vielen  Substanzen  nur  erst  den  schein- 
baren Axenwinkel  kennten.^  Die  hier  angegebene 
Art  der  Beobachtung ,  mit  deren  Handgriffen  man 
sich  leicht  vertraut  machen  kann,  erlaubt,  wegen 
der  Leichtigkeit  sie  in  Kurzem  zu  wiederholen ,  eine 
ziemliche  Genauigkeit.  Ich  habe  gefunden ,  dafs  sie 
in  mehreren  Fällen  bis  auf  Minuten  mit  andern, 
durch  indirecte  al^er  feinere  Mittel  erlangten,  über- 
einstimmte.*) Bei  ganz  kleinen  Krystallstückchen  be* 
diene  ich  mich  statt^  des  Einsatzes ^^  InTa^II  FiglS. 
In  dem  äufsem  Kreise  b  dreht  sich,  vermöge  deä 
Stiftes  df,  der  innere  c.  Die  kleine  Zwinge  e  geht  / 
in  eine  Schneide  aus,  in  die  sich,  beimHerurAdreheq, 
der  obere  Theil  von  d  hineindrückt,  dadurch  öffnet 
sich  das  Zädgelchen/*,  in  das  man  nnn  den  Splitter 
bringt ,  ihm  die  erforderliche  Stellung  giebt  und  auf 
die  oben  beschriebene  Weise  die  Beobachtung  anstellt. 


'— — *         \ 

*)  Ich  meine  liier  liauptsäcMich  das  Verfahren  Biot*s,,  der 
in   dGnnen  Krystallblattchen ,    welche  die  Axen  in   ihrer 

-  Ebene  enthalten,  die  entstehenden  Farben  bei  einer  be- 
stimmten Neigung  beobachtet,  und, für  zwei  dergleichen 
die  Zahlen,  die  ihnen  in  den  Newto'n'schen  Ringen  zu« 
kommen,  bemerkt  und,  weil  das  Vcrhältnifs  dieser  Zah- 

,  .  ,     .  ,  ,         ,.     ^         ,  k.t.sih.  ^,  ^ 

len  dem  gleich  ist,    welches   die  Formel . 

COS.  <p 
(auf  die  beiden  beobachteten  Einfallswinkel  angewendet) 
giebt,  aus  der  erlangten .  Gleichung  die  Wcrthe  von  ^ 
und  ^'  £ndet.  Hiebei  mufs  nun,  aufser  dem  Index  der 
Brephung,  aqch  noch  die  Dicke  des  Blättchens  e  und  der 
Factor  der  doppelten  Brechung  k  bckajint  seyn. 
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4.  lieber  einen  Gegensatz  in  dem  Verhalten  der  zwei- 
axigen  Kry stalle  zur  Erwärmung.  *) 
Die  besonderen  Erscheinungen ,  welche  unkry- 
stallisirte  Körper  (wie  Glas,  Obsidian,  Kopal,  Gum- 
ini)  durch  heftigen  Drucke  oder  Erwärmung  im  pola- 
risirten  Lichte  zeigen,  liefeen  vermuthen,  dafs  unter 
ähnliqhen  Umständen  auch  krystallisirte  eine  geän- 
derte Beziehung  zum  Lichte  verrathen  würden.  Mit 
dem  Drucke  nun  gelang  es  Brewster'n  bei  ein-  und 
zweiaxigen  (wie Kaikspath,  (^uarz,  Topas)  nicht,**) 
und  dieses  Mifslingen  scheint  ihn  von  Versuchen  in 
erhöheter  Temperatur  abgehalten  zu  haben.  'Als 
ich  vor  einiger  Zeit  Gypsblättchen ,  welche  ein  schö- 
nes Roth  darboten,  erwärmte,  so  fand  ich,  dafs,  . 
bei  zunehmender  Erwärmung,  die  Farben  in  der 
Ordnung  der  Ringe  aufwärts,  bis  zum  Gelben ,  stie- 
gen und  beim  Erkalten  wieder  zur  ersten  Farbe  her* 
absanken.  Ich  schlofs  hieraus  folglich  auf  eine  durch 
die  Wärme  veränderte  Lage  der  optischen  Axen , 
und  als  ich  mehrere  Gypsplatten ,  welche  ich  durch 
den  hiesigen  sehr  geschickten  Mecbanicu$  Blicke 
•senkrecht  auf  die  optische  Zwischenlinie  hatte  schnei- 
den lassen ,  langsam  erwärmend  im  polarisirten  Lieh* 
te  untersuchte:  so  sah  ich  die  beiden  Axen  sich  all- 


«)  Aebnllche  Erfahrungen  machte  unlängst  Herr  Professor 
Mkscherlich  in  Berlin.  VgU  ?oggendorf*s  Ann,  (18260 
B.  VIII.  S.  519.  d.  Red. 

**)  Vgl.  dessen  Abhandlung  in  den  Pkilos,  Transact»  for 
1816-  S  167«  Auch  beim  stärksten  Druck  durch  Schrau- 
ben erhielt  er  nicht  die  leiseste  Veränderung.  1  have  ap- 
plied in  direction  bpth  of  tkeir  neutral  and  depolarising 
axes  forces  so  great ,  as  to  break  the  shouders  qf  all  the 
ckamps' that  were   employed» 

Digitized  by  VjOOQIC 


zweiaxiger  Krystalle  zur  Erwärmung.         185 

mälig  nci^herny  ja  beinahe  endlich  in  eine  einzige 
zusammlenfalleD,  Ebendasselbe  beobachtete  ich  auch 
an  Salpeterplatten.  Der  gelbe  Topas,  hingegen  zeig- 
te ein  umgekehrtes  Verhalten;  denn  hier  gingen  bei 
allmäliger  Erhitzung  die  Axen  aus  einander«  Bei' 
dem  weissen  Topas  jedoch  konnte  ich  weder  die  eine 
noch  die  andere  Veränderung  mit  Bestimmtheit  er- 
kennen. Sicherlich  werden  diese,  an  sich' noch  iso* 
lirten ,  Facta  ein  weites  Feld  zu  interessanten  Unter- 
suchungen und  Schiassen  öffnen  ^  welche  dann  auch 
entscheiden  werden,  ob  sich  wirklich  zwei  Reihen 
convergirender  und  divergirender  Krystalle,  welche 
Gyps  und  gelben  Topas  zu  ihren  Repräsentanten  ha- 
ben, ergeben  werden,  wie  Kalkspath  und  Quar^ 
an  der  Spitze  der  repulsiVen  und  attractiven  Reihen 
stehen.  Zugleich  mit  dem,  Zusammentreten  oder. 
Auseinanderweicfaen  der  Ringe  findet  eine  bemer- 
kenswerthe  Veränderung  ihrer  Farben  Statt,  wor- 
über ich  in  der  oben  erwähnten,  bald  erscheinenden 
Abhandlung  ein  Mehreres  anführen  werde. 
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U  e  b  e  r 

die  progressive  Compression  des  Was- 
sers durch  hohe  Grade  von  Kraft, 

nebst   einigen  Versuchen  über  die  Com^ 
pression  andeYer  Fluida, 

von 
7.      P  e  r  k  £  n  s.  *) 

(Der  KSnigliclien  SocietSc  zu  London  mitgetheile  von  Wi  A* 
Jfollastoni  gelesen  am  15.  Juni  1826*) 

JjsL  der  Apparat  zur  Compression  des  Wassers,  wel- 
eben  ich  in  einer,  am [22.  Juni  1820  der  Akademie 
vprgelegteq,  Abhandlung  angegeben,  nun  vollstän«^ 
dig  ausgeführt  worden ,  so  will  ich  zuerst  seine  Eip- 
rlchtung ,  daijin  einige  damit  angestellte  Versuche  be* 
schreiben.  Taf.  IL  Fig.  1.  zeigt  einen  Durchschnitt 
der  bei  den  Versuchen  gebrauchten  Maschfne.  ^  ist 
«in  Cylinder  von  Kanonenmetall  (^gun  metaf) ,  dessen 
Länge  34^^  und  dessen  äufserer  Durchmesser  1l&^' 
beträgt;  B  ist  der  Recipient  des  Compressionsappa- 
rates  von  1^  Zoll  Durchmesser  und  29  Zoll  Länge; 
C  ist  der  Körper  einer  Stahlpumpe  (jbarrel  of  a  steel 
pump)  von  6^  Zoll  Länge  und  1^  Zoll  Durchmesser, 
auf  dessen  äufserer  Seite  eine  7  Zoll  lange  Schraube 
geschnitten  ist,  wodurch  er  in  de^p  Apparate  be- 
festigt wird.  D  ist  der  Stiefel  der  Pumpe  von  -^  Zoll ' 
Durchmesser  ^und,  mit  Ausnahme  einer  conischen  Er- 
weiterung an  dem  Boden  und  an  der  Spitze  dessel- 

•)  Au$  den  Vhilo^ophical  Transaotions  1826.  Part  III«  S,S4f 
—  347.  übeiaeut  von  JL.  F«  Kämu, 
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ben  allenthalben  yon  gleicher  Weite;  in  dem  Conus 
amBoden  befindet  sich  das  VentilE»  welches  sich  nach 
lonwendig  öffnet.  F  der  istählerne  Kolben  pafst  sehr 
genau  in  den  Stiefel  der  Pumpe  und  ist  an  dem  untern 
Ende]  zu  einer  halb  elliptischen  Schaale  ausgearbeitet^ 
mit  sehr  dünnem  Rande,  durch  dessen  Elastieität 
der  Kolben,  während  er  hinab  gedrQckt  wird,' was- 
serdicht schliefst ,  so  dafs  keine  Liederung  (stuffingy 
Döthig  ist.  Der  Hebel  G, '  welcher  sich  in  dieser  An- 
sicht hinter  der  Pumpe  zeigt,  gehört  zu  dem,  die  Stärke 
der  Compression  anzeigenden  Apparate.  Taf.II.  Fig.2. 
zeigt  einen  Durchschnitt  desselben,  yd  ist  eine  cylin- 
drische  Rubre,  welche  mit  dem  Recipienten  desCom- 
pressioDsapparates  in  Verbindung  steht ,  und  deren 
Durchschnitt  -^  eines  Quadratzolle^  beträgt.  Die 
Anzahl  der  Pfunde,  welche  auf  den  in  diese  Röhre^ 
gehenden  Kolben  vermittelst  des  Hebels  G  drücken  y 
zeigt  direct  die^ Anzahl  der  Atmosphälren ,  welche 
zur  Compression  angewendet  werden.  Da  nämlich  die . 
Arme  des  Hebels  in  d^emVerhältnifs  von  10,zu  1  ste- 
hen und  das  Gewicht  desselben  durch  den  Haken  ' 
0  und  das  über  Rolle  gehende  Gewicht ,  Fig.  t  auf»- 
gehoben  wird:  so  zeigt  jedes  in  die  Schaale  gelegte 
Pfund  eine  10  Atmosphären  betragende  Verstärkung 
des  Druckes  an. 

Um  die  Verminderung  zu  messen ,  welche  das. 
Volumen  des  Wassers  erleidet,  wurde  ein  Glas-Piesi- 
njeter  von  folgender  Einrichtung  angewandt  (Taf.  H; 
Fig. 8).  Ein  cylindrisches  Gefäfe  von  etwa  4  Z.  Län- 
ge und  ^  Z.  Durchmesser  geht  in  eine  gut  calibrirte 
Röhre  von  9  Z.Länge  und  etwa|^  Z.  innerem  Durch- 
messer aus.       Wurde  jdie  Menge  des  Quecksilbers 
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'  abgewogen,  welches  in  dem  vollen  GefäCse  und  welches 
in  einem  gegebenen  Theile  der  Röhre  Raum  fand : 
so  zeigte  sich,dafs  das  erstere  Quecksilber  •Volumen 
so  grofs  war,  alsdasjeniße»  welches  die  Röhre  bis  zu  ei- 
ner Länge  von  190  Zoll  angefüllt  hätte.  Taf.II.  Fig.  4« 
zeigt  einen  Durchschnitt  von  dem  unteren  Theile  die- 
ses Piesimeters  (Druckmessers).  Dist  eine  Stahlplatte^ 
an  welcher  sich  eine  sehr  empfindliche  Feder  befindet, 
(Taf.II.  Fig.  5.)  jedoch  von  hinreichender  Kraft  die  La- 
ge zu  behalten»  in  welche  sie  durch  deniDruck  gebracht 
ist,  so  dafs  siehiedurch  die  GröCse  der  bewirkten  Com* 
pression  anzeigt.  Soll  der  Versuch  angestellt  werden, 
,  so  wird  die  Röhfe  des  mit  Wasser  gefüllten  Gefälses,in 
,   welchem  sich  die  Stahlplatte  und  die  Feder  befindet, 
umgekehrt,  und  in  ein  Gefäfs  mit  etwas  Quecksilber 
gestellt    (Taf.  ,11.  Fig.  6.).     Beide  werden  hierauf 
in  den  Recipienten  des  Oompressionsapparates  gestellt 
und  dieser  mit  Wasser  von  einer  Temperatur  von 
50^  F.  gefüllt.     Hierauf  wird  die  Stahlpumpe  C  fest« 
geschraubt,  bis  ihr  oberes  Ende,  welches  etwas  län- 
ger ist,    als  die  Schraubenspindel  in  eine  Vertiefung 
des  Cylinders  von  etwa  ^  Zoll  Tiefe  tritt,   in  deren 
Boden  sie  sehr  gut  einpafst.     Um  indessen  noch  eine 
bessere  Verschliefsung  zu  erzeugen,  wurde  zwischen 
beide  ein  Stück  Leder  gelegt. 

War  dieses  geschehen ,  so  wurde  das  Gestell, 
an  welchem  der  Kolben  und  der  Schwengel  der  Pum^ 
pe  befestigt  waren  ,  an  den  Cylinder  geschraubt ;  et- 
wa ein  halber  Zoll  von  dem  oberen  Endewar  die  Pum- 
pe  glockenförmig  ausgeschweift  {was  bell --moulhed), 
damit  der  Kolben,  welcher  ganz  aus  der  Pumpe  her- 
vortritt, besser  aufgenommen  werden  könnte.      Da» 
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durch ,  dafs  der  Kolben  bei  jedem  Hpbe  heransgezo* 
gen  wird,  werden  zwei  Vortheile  erreicht:  es  läfst 
sich  dadurch  nämlich  die  Pumpe  auf  eine  sehr  einfa- 
che Art  pit  Wasser  follen,  und  sodann  empfängt  der 
Kolben  bei  jedem  Hube  einen  Theil  des  Oeles,  wel* 
ches  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  in  dem  Gefäfse 
M  schwimmt,  was  bei  hohen  Drucken  einen  grofsen 
Vortheil  gewährt.  Der  Kolben  F  zieht  sich  zusam^ 
men,  hinabgeprefst  in  die  glockenförmige  Mflndung 
der  Pumpe,  welches,  nebst  dem  Drucke  des  Wassers 
auf  das  Innere  des  Kolbens,  macht,  dafs  hier  ein  sehr 
vollkommener  Schlufs  ist.  War  alles  gehörig  einge- 
richtet, so  wurde  die  Pumpe  in  Thätigkeit  gesetzt,* 
und  sobald  sich  zeigte,  dafs  der  beabsichtigte  Druck» 
grad  vermittelst  des  Ventiles  hervorgebracht  worden, 
-wurde  der  Druck  allmälig  wieder  aufgehoben,  in«^ 
dem  man  die  Pumpe  C  losschraubte.  Wurde 
hierauf  das  Piesimeter  aus  dem  Compressionsappa- 
rate  herausgenommen ,  so  zeigte  sich ,  dafs  die  Fe- 
der mehr  oder  weniger  in  der  Röhre  in  die  Höhe  ge- 
stiegen war«  Der  gröfste  Druck ,  welcher  mit  die- 
sem Apparate  angewandt  werden  konnte,  betrug  1000 
Atmosphären«  Um  indessen  (obgleich  mit  geringerer 
Schärfe)  auch  höhere  Druckgrade  zu  versuchen,  nahm 
ich  ein  anderes,  innwendig  vollkommen  cylindrisches 
Piesimeter  von  S.Z.Länge,  welches  an  seinem  oberen 
Ende  durch  eine  eingekittete  Glasscheibe  verschlos* 
scn  war.  (  Taf.  II.  Fig.  7. ).  Diese  Röhre  füllte  ich 
mit  Wasser, und  unterwarf  sie  einem  Drucke  von 
£000  Atmosphären.  Wurde  dieser  Versuch  sehr  oft 
wiederholt,  so  ergab  sich  im  Mittel,  dafs  die  8  Zoll 
lange  Wassersäule  um  ^  Zoll  oder  um  ^s  Ihrer  Länge 
comprimirt  wurde.  •  ^        . 
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Mit  demselben  Apparat  stelle  ich  anch  Beobach- 
tungen über  die  Compression  anderer  Fluida  an.  Das 
merkwürdigste  Resultat ,  welches  ich  fand  ,  zeigt^e 
sich  bei  der  concentrhrten Essigsäure;  war  diese  näm- 
lich durch  ieinem  Druck  von  1100  Atmosphären  com* 
primirr,  so  war  sie  sehr  schön  krystallisirt,  mit  Ans- 
nähme  von  etwa  einem  Zehntel  des  Fluidums ,  wel- 
ches bei  näherer  Untersuchung  sehr  wenig  sauer  .sich 
zeigte.   , 

Ich  gebrauchte  hierauf  diesen  Apparat  zur  Com- 
pression  der  Gase. 

Ein  Gasometer  B  wurde^  zut  Hälfte  mit  Wasser 
angefüllt;  dann  wurde  es  umgekehrt  und  in  eine 
Röhre  A  gestellt  (Taf.  II.  Fig.  8.);  bei  einem 
Drucke  von  dOO  Atmosphären  wurde  die  Luft  sämmt- 
lieh  vom  Wasser  verschluckt,  und  es  entbanc^  sich 
keine  Luft,  wenn  der  Druck  entfernt  wurde  *}• 

*}  Ich  will  hierbei  an  einen  altern  Versach  erinnern,  wo 
die  Luft  ebenfalls  vom  Wasser  absorbirc  wurde,  aber  nach 
Aufhebung  des  Druckes  in  den  gasförmigen  Zustand  zurück- 
ging. Ferotit  welcher  den  Capitän  Baudin  auf  seiner 
Reise  nach  dem  grofsen  Ocean  als  Naturforscher  beglei* 
tete,  fahrte  während  dieser  Expedition,  aulser  seinen 
/egelmafsigen  meteorologischen  Beobachtungen,  sehr  vie- 
le Versuche  über  die  Temperatur  des  Meeres,  sowohl 
an  der  Oberflache,  als  in  der  Tiefe,  ans.  Nachdem  er  sei« 
ne  Untersuchungen  über  diesen'  Gegenstand  fhitgetheilt 
hat,  fährt  er  fort:  {Voyage  ^e  decowvertcs  aux  terrjes  au* 
strales  execute  sur  les  corvettes ,  le  Geographe ,  le  'Satu^ 
r allste  et  la  goelette^^le  Casuarina,  Bartie  hUtorique^ 
Tedige  c/p  partie  par  feu  F.  Peron  et  oontinue  par  Louis 
Freycinet,  4.  Paris  1826»  p«  344.)  „Zum  Schlüsse  dieses 
Theiles  meiner  Beobachtungen  über  die  Physik  der  Erde 
will  ich  noch  von  einer  sehr  merkwürdigen  und,  wie  es 
scheint,  völlig  unbekannten  Erscheinung  sprechen,  wel- 
che ich  bei  dem  letzten  Versuche  zwischen  den  Wende- 
kreisen in  einer  Tiefe  von  2144  Fulii  wahrnahm;    An  dio- 
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Da  ich  vermutbete,    dafs  selbst  Glas  bei  einem 
solcfacB  Drucke  Wasser  durchlasse,  so  nahm  ich  eine 


selbe  Schnur  9"  an  welclie  das  Thernioineter  gebunden  war, 
befestigte  ich  eine  Flasche  von  schwarzem  Glase;  dio 
mitI$Lork  gut  zugestopft  waf  und  welch ei^  sodann  mitSie^ 
gellack  bestrichen  wurde;  das  Ganze  würde  noch  durch 
ein  Stück- getheerter  Leinewand  fester  gehalten.  ^  Ich 
vrfinschte  zu  erfahren»  welchen  Einflüfs  der  ungeheure 
Druck  des  Wassers  in  dieser  Tief  e  ausfiben  würde.  Naph 
dem  Heraufziehen  war  die  Flasche  noch  unbeschSdigC 
aber  voller  Wasser;  ungeachtet  der  von  mir  getroffenen 
Vorkehrungen  war  der  ganze  Stöpsel  nach  innen  getrieben» 
mit  Ausnahme  der  getheerten  Leinewand»  durch  welche, 
das  Wasser  wie  durch  ein  Sieb  hindurch  gegangen  zu  seyn 
schien.  Die  geringe  Temperatur  in  der  Tiefe  des  Mee- 
res gab  sich  auch  beim  Anfassen  dieser  Flasche  ,kund; 
sie  war  sehr  kalt,  und  als  ich  sie  abgetrocknet  hatte« 
schlugen  sich  die  in  der  Atmosphäre  be£ndlioken^Dampfe 
sehr  schnell  auf  den  Wänden  derselben  nieder/' 

„Folgende  Erscheinung  ist  indessen  wohl  die  merkwür« 
digste:  Das  im  Innern  der  Flasche  beEndliche  Wasser 
hatte  weder  seine  gewöhnliche  Farbe,  noch  seine  'ge- 
wShnlitehe  Durchsichtigkeit;  es  war  trübe  und  weifslich; 
endlich  schien  es  wie  mousslre^ider  Champagner  •  Weitt 
au  gahren«  Von  dieser  Erscheinung  überrascht,  gols  ich 
etwas 'von  diesem  Wasser  in  ein  Glas;  nachdem  ich  es 
einige  Augenblicke  geschüttelt  hatte ,  erhielt  es  seine  ge« 
wohnliche  Farbe  und  Durohsichtigkeit  wieder^  Der  Ge* 
schmack  desselben  war  sehr  salzig;  ich  gols  etwas  da- 
von auf  das  Verdeck  des  Schiffes:  der  Erfolg  war 
derselbe,  als  wenn  etwas  verdünnte  SSure  üb*er  einen 
kalkartigen  Kdrper  gegossen  wird.  Ich  stöpselte  hierauf 
die  Flasche  zu  und  schüttelte  das  Wasser  stark:  beim  Oeff« 
nen  wurde  dieses  sehr  lebhaft  zwei  oder  drei  Fufs  weit 
g,eschleudert ,  gerade  so ,  wie  bei  sehr  gutem  Biere.  Ich 
wie,derholte  diesen  Versuch  zum  zweiten  Male:  .das. Re« 
sultat  war  dasselbe,  nur  wurde  das  Wasser  weniger  heftig 
und  weniger  weit  fort  getrieben.  Ich  sehe  mich  veranlafsti 
Bier  zu  bemerken,  dafs  alles  dieses  off entHch ^ auf  dem 
Verdecke,  in  Gegenwart  der  ganzen  Equipage  geschah. 
Die  Verwunderung  der  Zuschauer,,  so  wie  meine  eigene» 
war  sehr  grofs/*     Er  erklärt  sodann  diese  Erscheinung  da* 
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kleine  Ghsflasclie  mit  gut  eiogeschmirgeltem  Stöpsel ; 
nachdem  dieselbe  15  Minuten  lang  einentf  Drucke  von 
.  500  Atmosphären  ausgesetzt  worden  war,  zeigte 
sich  im  Innern  derselben  keine  Spur  von  Feuchtigkeit* 
Bei  einem  Drucke  von  800  Atmosphären  wurde  die 
Flasche  ganz  zerbrochen. 

Während  meiner  Versuche  über  die  Compres» 
sion  der  atmosphärischen  Luft  vermittelst  desselben 
Apparates,  dessen  ich  mich  ^r  Compressioa  des  , 
Wassers  bedient  hatte,  zeigte  sich  mir  ein  merkwür- 
diges Phänomen,  welches  mich  veranlafste,  den  Ver- 
such weiter  auszudehnen.  Es. fing  nämlich  die  Luft 
bei  einem  Druoke  von  500  Atmosphären  an  zu  ver- 
schwinden, offenbar  durch  partielle  Liquefaction » 
wie  daraus  hervorgeht,  dafs  das. Quecksilber  mit  sei- 
ner Oberfläche  nicht  in  gleichem  Niveau  stand.  Bei 
einem  Drucke  von  600  Atmosphären  erfüllte  das 
Quecksilber  etwa  -1  iron  dem  Volumen  der  Röhre ; 
bei  800  Atmosphären  betrug  diese  Gröfse  | ,  bei 
lÖOO  Atmosphären  war  dieselbe  ^  und  es  zeigten 
sich  kleine  Tropfen  auf  der  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers; bei  1200  Atmosphären  erfüllte  dieses  '^  der 
Röhre  und  es  zeigte  sich  ein  schönes  durchsichtiges 
Fluidum  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers,  dessen 
Volumen  etwa  j^^  von  dem  der  Luftsäule  betrug.  *) 

durch,  dafs  das  Wasser  durch  die  Poren  des  Stöpsels  in 
dieFlasche  eingedrungen,  hierdurch  dasEntweicben  der  Luft 
▼erhindert  und  diese«  hei  dem  hoben  Drucke,  vom  Wasseranf* 
genommen  worden  sey.  Aehnliche  Erscheinungen  •  jedoch 
nicht  unter  Anwendung  so  starker  Drucke»  erzahlt  Niels 
Ht  rtzberg  im  Magazin  for  Naturvidenskaberne  1825. 
Heft  I.  p  75— 82.  ^  K. 

•)  Vergl.  hiemit  Varaday*s  Bemerkungen  in  diesem  Jahrbuche 
1826.  L'  p.  225.  K. 
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Sodann  wurde  das  Gasometer  mit  Kohlenwasserstoff« 
gas  gefüllt  und  die  Mündung  desselben  in  Quepksilber 
gesetzt ;  bei  40  Atmosphären  fing  es  an  tropfbar  zu 
werden  und  bei  12Ö0  Atmosphären'  war  das  Ganze 
tropfbar. 

Diese  offenbare  Condensatioa  von  Gasen  wurde 
zuerst^  im  lanuar  1822  wahrgenommen;  Mangel  an 
chemischen  Kenntnissen,  wodurch  ich  verhindert 
wurde,  die  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Fluida  zu 
uhtersuchenV  hielten  mich  von  der  Fortsetzung  der 
Versuche  ab. .  Da  diese  Untersuchung  späterhin  von 
Männern  aufgenommen  wurde,  welche  ausreichendere 
Kenntnisse  besitzen,  iso  bedaure  ich  nicht,  dafs  ich  die 
Versuche  nicht  mit  so  grolsen  Kräften,  wie  ich  sie  an- 
-wenden  konnte,  fortgesetzt  habe. 

Es  war  meine  Absicht  das  Gesetz  der  Conden- 
sation  von  Gasen  bei  hohen  Drucken  zu  bestimmen ; 
da  indessen  der  Apparat  für  die  Compression  des 
Wassers ,  welcher  an  seinem  untern  Ende  sehr  em- 
pfindlich seyn  mufs>  keinesweges  geeignet  ist,  um 
die  höheren  Grade  der  Compresstoa  der  Gase  anzuzei- 
^  gen,  so  ist  erforderlich,  dafs  erst  ein  passender  Appa- 
rat für  diese  Versuche  construirt  werde.  Diese  Unter- 
suchung lioffe  ich  in  Zukunft  mittheilen  zu  kön* 
nen.  *) 

*)  Auch  scbon  gegenwartige  Abhandlung  wird  unseren  Le- 
sern wülkoTnmen  seyn,  in  Bezug  auf  die  analogen  Unter*. 
Buchungen  Oersted^s  in  Bd.  VI,  d.  n,  R.  S^  dd2  u.  If. ;  und 
selbst  für  den  Chemiker  ist  sie  von  Interesse,  da  sie  den- 
Apparat  kennen  lehrt,  durdii  welchen  P^r^zA«  die  so  aa- 
üserst  merkwürdige  Krystallisation  der  Essigsaure  durch 
blofsen  Druck  bewirkte,  worauf  «chon  früher  fid.  IX.  d« 
n.  R.  S»  361«  aufmerksam  gemache  worde.  d.  Red. 
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'  Folgende  Tafel  giebt  die  GrÖfse  der  Compres- 
siön  an  einer  190  Zoll  langen  Wassersäule  für  jeden 
Druck  von  10  Atmosphären. 


Atmosphären 

^-Zoll 

Zoll     - 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

10 

0.176 

0,191 

0,200 

» 

» 

20 

0,350 

0,367 

0,380  . 

0/390 

» 

SO 

0.522 

0,540 

0,550 

0,560 

^ 

40 

0,665 

0,680 

0,693 

0,700 

0,715 

60 

0,784 

.  0,800 

0,810 

0,825 

0,840 

60 

0,927 

0,943 

0,950 

0.970 

0,991 

.       70 

1,026 

1^40 

1,055 

1,067 

1,090 

80 

1,170 

1.190 

1,200 

» 

» 

90 

1,265 

l,ä85 

1,300 

1.327 

1,835 

100 

1.385 

1,400 

1.420 

1.440 

i.46S 

110 

1,485 

1.495 

1,637 

1.560 

» 

120 

1,585 

1,595 

1,617 

1,647 

39 

130 

1,650 

1,670 

1,685 

li700 

1.745 

140 

1,780^ 

1,790 

1,800 

1,830 

S9 

150 

1,880 

1,893 

1,915  . 

1,967 

» 

160 

1.990 

2,0t0 

2.025 

2,040 

2.070 

170 

2,050 

2,090 

2.120 

2,140 

2.160 

180 

2,190 

2.200 

2,233 

2,267  ' 

9f 

190 

2.267 

2,291 

2,360 

2,370 

» 

200 

•  2,895 

2,415 

2,470 

2,4^0 

» 

210 

2,427 

2,495 

-  2.515 

2,5äO 

» 

220 

2,550 

2,570 

2,593 

.  2,630 

2.700 

230 

2,643 

2.650 

2,687 

2,710 

2,76S 

240     - 

2,715 

2,740 

2,750  . 

2,770 

2.78S 

250 

2,800 

2,870 

2,890 

2,977 

99 

260 

2,923 

2,953 

2,970 

2.990 

39 

270 

8,035 

3.050 

3,060 

8.090 

S,10O 

280 

S,060 

3,110 

3,120 

S,150 

S,170 

29Q 

S,157 

sX 

3,230 

3.240 

99 

SOO 

S,297 

3,365 

^  3,373 

39 

sio 

3.420 

^  3,450 

3,460 

S,480 

93 

S20 

S,450 

3,490 

3.500 

S,567 

99 

'        S30 

3,595 

3^15 

S,65ä 

» 

93 

S40 

8.641 

3.650 

3,710 

3.783 

S.770 

S50 

S,720 

3,767 

3.780  . 

3,791 

S,81S 

S60 

3,785 

3,82^ 

3,863 

3.887 

^ 

B70 

3,847 

3,880 

3.895 

3,910 

3,933 
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Zoll 

4,169 
4,2Si 
4.850 
4,456 
4,51S 
4*565 
4.700 
4,795 
4,833 
4,910 
n 
5,160 
5,241 
6.280 

5,500 
5,687 
5,65S 
5,730 
5.865 
6,850 
6,000 
6,126 
6,140 
6.171 
6,258 
6,325 
6,42S 
6,590 
6'620 
6,681 
6,81S 
6.81S 
6,960 
7,040 
7,098 
7,121 
7,224 

,nU  1"°  ?"8?*1'  ^»^0  ■'*"  ^'470.  —  «)  l0t  wohl  5,170. 
5)  Wahrscheinlich  6,430.  —  *)  Wahr»cheinlich  5,483.  »)  Viel, 
leicht  6.670- —  ^)Wohl5,851.—  ^^j  Wohl  6,l40.-->.  Wohl  6,730. 
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über  GoTttpression 

des  Wmsers. 

Atmospliarai 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

880 

8,980 

4,000 

4,800 

4,129 

890' 

4,013 

4,080 

4,140 

4,15b 

400 

4,133 

4,170 

4.210 

4,220 

410 

.4,245 

4,258 

4,268 

4,320 

420 

4,353 

4,365 

4,446 

4,450 

430 

4.360 

4,460 

4,480 

4.470  0 

440 

*  4,490 

4,500 

4,530 

4>555 

450 

4,543 

4.670 

4.585  * 

4«658 

460 

4,660 

4,670 

4,700 

4,730 

470 

4.758 

4.760 

4,818 

4,827 

480 

4,810 

4815 

4.880 

4,900 

490 

4.950 

4,963 

6,010 

6,040, 

600 

5,010 

6.035 

6.11Q 

5,120 

610 

5,110 

6,147 

6,170 

6,180 

620 

6,150 

6,270  ») 

6,255     • 

6,267 

630 

5,260 

,6.276 

6,340 

» 

640 

5,365 

6363 

6,398 

5,413 

650 

6,397 

5,443 

6,491 

.  6.513 

660 

6,530  N 
5,510  ^ 

5,583*) 

5.620 

5,635 

670 

5,545 

5,570  *) 

6,650 

580 

5,680 

5,700 

5,765 

5,830  0 

690 

'  5,710 

6,737 

6,751  •) 

6,820 

eoo 

5,831 

6.860 

6,913 

5,930 

610 

6,897 

6,940 

5.965 

6,991 

'     620 

6,960 

6,013 

6,070 

6,100 

630 

5,977 

6.020 

6,040  0 

6.145 

640 

6,160 

6,186 

6,230 

6,247 

650 

6,170 

6,193 

6,280 

6.310 

660     ^ 

6,280- 

6,330 

6,397 

6,410 

670 

6,383 

6,421 

6,440 

€.470 

J680 

6,400 

6.491 

6,568 

6,600 

690 

6,500 

6,556 

6,627 

6.648 

700      ' 

6.653 

6,670 

6,718 

6.747 

710 

6,720 

6,740 

6,781 

6.795 

720 

6,725 

6.750 

6,770 

6,870 

730 

6,855 

'  6.880 

6,951 

6,965 

740 

6,900 

6,980 

7,037. 

7,080 

750      . 

.  6,961 

6.991 

7,040 

7,080 

760 

7,050 

7,110 

7,177 

7,211 

196     Perl 

hin 8  über  Compression 

des  Wassers. 

Atraosph'iten 

ZoU             ZoU 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

770 

7.187 

7.209 

.7.216 

7.275 

7,343 

780 

7,247 

7.280 

7,32« 

7,350 

7.460 

790 

7.370  •) 

7,400  ') 

7,460 

7,470 

7,550 

800 

7,350 

7.375 

7,450 

7,491 

7,445 

810 

7,410 

7,480 

7,497 

7,570 

7.627 

820 

7,540 

7,587 

7,610 

7.690 

7,745 

880 

7,563 

7,590 

7,737 

7,745   « 

7,015 

840 

7,723 

7,760 

7.840 

7,857 

7.940 

850 

7,775 

7,810 

7,867 

7,885 

7.920 

860 

7,843 

7.860     , 

7,943 

7,955 

7,990 

870 

7,870 

7.920 

7,940*^) 

8,033 

8,160 

880 

8,027 

8,005 

8.130 

8.160 

8,180 

890 

8,050  »} 

8,040 

8.080 

8,147 

8.17S 

900 

8,110  . 

8,170 

8,260 

8,290 

8,385 

'  910 

8.237 

8,247 

8,277 

8,360 

8.393 

920 

8.377, ') 

8.350 

8,400 

8,443 

8,460 

930 

8.327  *) 

8,420 

8.490 

8,5?5 

8,580 

940 

8,500 

8.ä40. 

8.690 

8,627 

8,640  u.  8,67C 

950 

8,480  ') 

8.550 

8,637 

8,660 

8,660 

960 

8,650 

8,680 

8,710  / 

8,767 

8,880 

,    970 

8,710        y 

8,736 

8.800 

8,870 

8,900 

980- 

8,800 

8.825 

8,890 

8.940 

8,970 

990 

8.847 

8,880 

8,938 

g;ooo 

9,100 

1000 

8,835 

8,973 

9,005 

9,076 

9,100 

Bei  manchen  Drucken  sind  in  der  obigen  Tafel 
nur  die  Resultate  von  drei  oder  vier  Versuchen  ange- 
geben; diesem  rührt  daher,  dafs  in  diesem  Falle  zwei 
oder  mehr  Versuche  übereinstimmten ,  und  dafs  ich 
nicht  aufzeichnete,  welches  diejenigen  Compressionen 
waren ,  die  ich  mehrmals  erhielt* 


«)  WoM  7.310  oder  7.270,  ^  .        , 

a)  Wohl  richtiger  als  8.500  de»  Original«, 
n  -Wahrscheinlich  ist  8.317  oder  8.277  zu  lesen. 
^)  Wohl  8,427,  *  )  Wohl  8,580.    .        *)  Wohl  8,040. 

')  Wohl  7,300.  —  Binige  andere  wahrscheinliche,  aber  we» 
niger  ie.deutende,  Druck-  (oder  Beobachtung«-?) Fehler  blie- 


ben unangezeigt. 


d.  Re4* 
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^  ' 

Zur  medicinischen  und  Zoochemie, 


1.     Analyst  ungewöhnlicher  menschlicher  Blasensteine, 

vom 
Geh«  HofratJb  und  Ritter  Dr,  Wurzer  in  Marburg. 

In  Marburg  iind  des$en  Umgegend  smAHamsteine  seU 
ien;  die  Concretionen ,  wovon  indeb  hier  die  Rede 
ist  9  kommen  aus  d«r  Leiche  eines  ^nglacl;Iichea » 
aus  dem  3  und  eine  halbe  Stunde  von  hier  entfernten 
Städtchen  Rauschenberg,  welcher  seit  seinem  8.  Jahre 
hieran  litt,  und  (i^^  ^^^  1826)  unter  namenlosen 
Schmerzen,  im  26.  Jahre  seines  Lebens»  daran  ge-  ^ 
sterben  ist.  Ich  verdanke  diese  Steine  der  Gate  des 
Herrn  Dr.  jidam,  welcher  die  Section  der  Leiche 
vorgenommen  hat«  £s  befanden  sich  in  der  Blase 
ibrer  zwei ;  der  gröfisere  wog  8  und  der  kleinere 
fast  4  Loth»  als  sie  hera,usgenommen  wurden.  Das 
Oewicht^  beider  hatte  sich  aber  vermindert ,  als  ich 
sie  er:hielt.  Sie  solleniraher  weich  und  n^it  'einem 
Käsemolken  ähnlichen  Schleime  bedeckt  gewesen 
^eyn.  Der  gröfsere  (untere)  Stein  hatte  die  Form 
des  untern  Tbeils  der  Blase  angenommen,  und  stand 
über  der  Symphysis  oss.  puJbis  und  dem  Bogen  der  bei- 
den Schambeinknochen  (wovon  der  Stein  ganz  den 
Eindruck  hatte)^  Zollhoch.  Auf  dieser  Erhöhung 
lag  der  kleinere  Stein  völlig  passend.  Die  Vereini* 
gungsflächen  waren  ganz  glatt;  die  äjufsere  Fläche 
beider  war  aber  rauh,  und  beide  waren  gelblich-  weifs. 
Ckemiscke  Untersuchung. 
1)  Vor    dem  Lothrohre    wurden  sie  gelblich, 

Jakrl»  d.  Cliem*«.  Phyi,  1 8»?  *  H.  a.  (N.  B»  II-  1 9.  Hft.  a«)  j[3 
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200     Wurzer's  Analyse  menschlicher  Blqsensteirie. 

leter  Schleim ,  'welchem  eine  Spur  von  JSf^en  und  meh- 
rere Körnchen  Kieselsand  beigemischt  waren.   ' 

9)  Um  mich  von  des  letztern  Natur  mit  Bestimmt- 
heit zu  fiberzeugen ,  stellte  ich  damit  noch  folgende 
LöfÄroÄr- Versuche  an:- 

ja)  Von  Phosphorsalz  ward  derselbe  in  sehr  ge- 
ringer Menge  aufgelöst ,  und  das  Glas  blieb  bei  der 
Abkühlung  klar. 

b)  Von  dem  Natron  wurde  derselbe  unter  star* 
kern  Brausen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst. 

c)  Mit  Kobaüsoluiion  gab  er  eine  schwach -hläu^ 
hche  Farbe»  die  durch  einen  gröCsern  Zusatz  von  Ko 
halt  dumkelgrau  wurde. 

Der  größere  Stein  bestand  aus 

7bo$pfaoraanreni  Kaik  n  » 

PhosphorsauFem  Talk- Ammoniak 
Kohlensaurem  Kalk        ,      »  n 

Ki^selsand  »  »  5» 

Eisen         »  »  »  » 

Harz  s»  ?>  9»  9» 

Eiweifsstoff  tincl  Schleim»  mit  einer  Spur  salz- 

tauren  Salzes  s»  s»  99 

Animaliscbem,  in  Wasser,  Alkohol  undSaurea 

unauflöslichere  Stoff  » 

Feuchtigkeit  »  9  99 

99,ioa 
In  dem  kleinem  Steine  fanden  sich  dieselben  Be- 

standtheile;  aber  nicht  ganz  in  demselben  quantitati- 
ven Verhältnisse.  Diefis  mag  wohl  in  den  Steinen  selbst 
nicht  seltep  der  Fall  seyn ,  und  daher  können  viel- 
leicht zuweilen  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten 
eintreten,  je  nachdem  man  dieses  oder  jenes  Stück 
eines  Steins  zur  Analyse  wählte«  — 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  eines  mensch* 
liehen  Blasensteins,  wie  diese  waren,  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden. 


9» 

86.024 

99 

25,980 

n 

4,240 

99 

0,320 

99 

0,188 

99 

0,844 

lalz- 

99 

1,141 

iren 
9» 

24,296 

» 

6,067 
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2.     Bemerkungm  über  die  'Steine^  welche  in  mensch-»' 

liehen  Saamenbläschen  gefunden  werden, 

V  o  a 

Dollar d  de  Martigny^  ^ 

(A,  d,  Jouf^n.  de  Chimie  midie,  März  1827.  S.  ISS.  überiet2( 

von  Fr,  W.  SchweiggevSeidd») 

JVIsiD  stöfst  zuweilen  auf  Concretionen  in  den 
Saamenbläschen,  wovon  Vanderwiel,  MecTcel,  Va^ 
Jenün^  Hartmaniis,  Blegny  u.  a.  m.  interessante  Bei» 
spiele  berichten;  aber  mir  ist  nicht  bekannt,  dafiß 
man  bis  jetzt  jemals  die  chemische  Natur  derselben 
fitudirt  habe.  Da  ein  Mitglied  der  anatomischen  G&' 
Seilschaft  mir  einige  solcher,  noch  in  ihrem  natfirU? 
eben  Behälter,  dem  Saamenbläschenj  befindlicher  Con- 
cretionen zukommen  liefs,  so  habe  Ich  n;iich  mit 
deren  Untersuchung  beschäftigt. 

Es  waren  sieben  an  der  Zahl ,  verschieden  in 
Gestalt  und  Gröfse;  der  gröfste  Theil  derselben  war 
sehr  klein ,  unregelmäfsig  gestaltet,  pyramidale,  ab« 
gestumpfte  Polyeder  mit  3,.  4  bis  7  Seitenflächen  von 
ungleicher. Gröfse  bildend ;  die  grufseste  war  fast  von 
der  Gröfse.  einer*  mittelmäfsigen  Erb$e. '  Das  Trock- 
nen verminderte  ihr  Volumen;  siebesafsen  eine  brau- 
ne Farbe,  waren  geruchlos  und  von  fadem  Geschmack, 
halb  durchsichtig,  ziemlich  hart,  sehr  wen^g  elastisch, 
leicht  zerbrechlich,  von  glasähnlichem  Bruche  und  ei» 
nem  specifiscben  ^Gewichte ,  welches  dasjenige  des 
destilliften  Wasser  etwas  übertraf. 

Eine  dieser  Concretionen  auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  schwoll  auf  und  stiefs,unterHihterlassung  ei- 
ner voluminösen  Kohle,  einen  starken  Geruch  nachyer-> 
branntem  Hörne  aus,  woraus  ich  folgerte,  dafs  sie  zu  ^« 
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nem  grofsenTheile  aus  einem  thieriscben  Stoffe  beäta^' 
hen.  Drei  Tagelang  in  kaltem  Wasser  li^end,  wurden 
diese  Concretionen  weich»  undurchsichtig  und  schwol« 
len  ein  wenig  auf.  Als  sie  nach  einander  mit  kochen- 
dem Wasser,  Aether,  kaltem  und  siedendem  Alkohol 
behandelt  wurden,  widerstanden  sie  der  Einwirkung 
dieser  Agentien  gänzlich.  Ein  Theil  derselben,  wel« 
eher  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  unterworfen 
wurde,  'schien  sich  nicht  darin  aufzulösen;  dagegen 
löste  er  sich  leicht  im  kaustischen  Kali  auf. 

Aus  diesen  und  einigen  anderen  Versuchen,  de* 
ren  Anfahrung  zwecklos  seyn  würde,  glaube  ich 
Schli^fsen  zu  dürfen,  dafs  diese  Saamehsteinchen  aus 
ieiner  geringen  Menge  Eiweifs,  aus  eingetrocknetem^ 
festge wordenen  Mucus  und  einigen  Spuren  von  Salzen 
|)estehe ,  deren  Natur  bei  einer  so  geringen  Menge 
dieser  Substanzen  schwierig  zu  bestimmen  ist« 

S.    Chemische  Untersuchung  der  im  BüclsenmarTcskanale 
hefindUchen  Flüssigkeit^ 
von  , 

(Nach  den  Ann":  de  Cliim.  et  de  Vhys.  Dec.  1826.  S.  440.  und 

dem  Journ*  de  Chim.  medic.  Jan.  1827«  S.  11.  mitgetheilt 

von  Fr.  W.  Schweigger* Seidel.) 

In  einer  Abhandlung,  welche  Magendie  vor 
wenige^  Monaten  dem  Institute  vorlegte,  bewies  er, 
gegen  die  Meinung  vieler  Aerzte,  dafs  die  Flüssig-* 
keit ,  welche  bei  der  Section  kurz  zuvor  an  Krank- 
faeiteh  verstorbener  Menschen  häufig  im  Rückenmarks- 
kanale  sich  vorfindet ,  kein  patbologische$  ^roduct 
sey*  sondern  auch  bei  plötzlich  Verstorbenen  Men« 
sehen  und  beiThieren,  die  man  in  dieser  Absloht  ge- 
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€6dt6t,  aDgetroffeo  werde;  und  zwar  in  um  so  gröfse» 
rer  Menge,  je  sebneller  dem  Tode  die  Untersuchung 
folge  y.  während  nach  einem  gröfseren  Zeiträume  je« 
ne  Flüssigkeit  gänzlich  absorbirt  worden  zu,  seyn 
schien.  In  einer  andern  am  4ten  Dec.  1&26  gehat 
tenen  Vorlesung  erklärte  sieb  dieser  Physiolog  übef 
den  Nutzen  dieser  FlasSigkeit  und  Ober  die  Dienste» 
inrelche  sie  in  der  thierischen  Oekonomie  leistet« 
Zum  TJnter^hied  von  den  übrigen  thierischen  FlüSv 
sigkeiten  nannte  er  sie  Hirn  -  Rückenmarks  -  Flüssige 
keit  (H^de  c^phah-rachidien^y  ein  Name,  welcher 
die  Theile  des  Organismus  bezeichnet »  in  weichet« 
sie;  sich  befindet* 

Als  Magendie  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache 
von'Nepem  därthat  an  einem  Pferde,  in  der  königlf 
Veterinärschule  von  A^rty  ia  Gegenwart  dner  gro- 
£sen  Menge  von  Zöglingen  dieses  Institutes,  sammel« 
te  er  ungefähr  2f  Unzen  dieser  Flüssigkeit,  welche 
er  uns  zur  qhemischen  Untersuchung  zustellte. 

Thy sieche   Eigenschaften» 

Diese  Flüssigkeit  ist  ungefärbt,  wasserhell,  ge- 
ruchlos und  von  schwach  salzigem  Geschmscke.  Sie 
wiqgt etwas  schwerer  als  destillirtes  Wasser,  denn 
seine  Dichtigkeit  betrug  bei  +  9  ,5  C.  1,0065,  die, 
Dichtigkeit  des  Wassers  als  Einheilt  genommen« 

Chemische   Eigenschaft eiu 

Sie  bjäuet  das  vorher  geröthete  Lackmuspapier> 
was  ihriB  alkalischen  Eigenschaften  beweist.  Bei  Hin- 
zufügung einiger  Tropfen  Salpetersäure  trübt  si«  sich 
schwach;  vom  Galläpfelaufeufs  wird  sie  gefällt,  und 
mit  den  salpetersauren  Silber;-  undQuecksilberoxydul- 
salzen  giebt  sie  ziemlich  reichliche,  weifse  Niedcr- 
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«chläge«  Die  QueoksilbersublimatlösuDg  bringt  m* 
fänglich  nur  eine  leichte  Trübung  und  nach  einiger 
Zeit  \veifse,  nicht  eben  reichliche  Flocken  hervor. 

Dienach  diesen  verschiedenen  Versuchen  übrig« 
gebliebene  Flüssigkeit  wurde  sorgfältig  gewogen 
und  in  einer  zuvor  tarirten  Glasschale  abgedampft » 
um  auf  diese  Welse  die  Quantität  der  iuNdieser  Flüs- 
sigkeit enthaltenen  wässerigen  und  fixen  Theile  so 
genau  als  möglich  bestimmen  zu  können.  Die  Schei- 
dung der  fixen  Theile  bewerkstelligten  wir  mittelst 
<ler,  bei  Arbeiten  dieser  Art  üblichen,  HülfsrnkteL 
Wir  liefsen  nämlich  auf  den  nach  der  Verdampfung 
gebliebenen  Rückstand  SOgrädigen  Alkohol  (nach 
Baume^^  dann  kaltes  Wasser  u.  s.  w.  wirken »  und 
verfuhren  sonst  auf  die  bekannte  Weise. 

Diesen  Untersuchungen  zufolge  enthielt  diese 
Flüssigkeit:  .  . 


"Wasser        n 

» 

f» 

m  , 

)» 

98,180 

OsmazQin    « 

9 

• 

» 

» 

1.104 

Eiweifsttoff 

n 

» 

.  » 

» 

0,035 

Chlornatrium 

» 

9» 

5» 

s» 

0,610 

KohlcnsSucrlicHes  Natron 

» 

» 

» 

0>060 

Phosphorsauren 

Kalk  mit  Spuren  von  kohlensaurem 

• 

0,009 

/  99,998. 

Weder  Gehalt,  von  freiem  Phosphor,  noch  von 

löslichen  phosphorsauren  Salzen,  liefs  sich  darin  nach* 
weisen ,  wie  diefs  in  den  übrigen  festen  Theilen  des 
Nervensystems  der  Fall  ist.  Es  nähert  sich  die  Flüs* 
sigkeit,  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach^der 
wässerigen  Flüssigkeit  des  Auges.  Chevreid  ist  beauf- 
tragt worden,  die  Analyse  der  nämlichen  Flüssigkeit 
aus  einehfi  menschlichen  Körper  zu  unternehmen,  de» 
ren  Resultate  wir  zu  seiner  Zeit  mittheilen  werden. 
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4*    Einige  Versuche  -über  die  Conservatiotk 

der   Medusa    aurita    {Ocyrrhoe    rosea) 

und  ähnlicher  Schleimthiere, 

vom 
Professor  Z,  Hilnefeld  in    Greifswalde. 

Wie  schwierig  es  sey,  diese  uod  ähnliche  Schleim« 
tbien  längere  2kit  unverändert  aufzubewahren,  ist 

'  hinlänglich  bekannt.  Sind  auch  hie  und  da  in  Museea 
einige  ziemlich  erhaltene  Exemplare  solcher  Thier» 
gattuogen  anzutreffen»  so  lassen  sie  doch  noch  immer 
Manches  zu  wünschen  übrig»  und  es  schienen  mir 
daher  in  der  Absicht  angestellte  Versuch,  die  Aufbe- 
wahrung jener  thierischen  Körper  zu  einer  höheren 
Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  nicht  ganz  übet» 
flüssig  zu  seyn.     Ich  glaube  bei  denselben,  nach  man« 

^  chem  Fehlgriffe,  endlich  zu  einem  günstigen  Resultate 
gelangt  zu  seyn,  das  zum  wjsnigsten  Aufmerksamkeit 
verdient  und  vielleicht  Veranlassung  giebt  zu  anderen 
Versuchen  der  Art,  zu  noch  mehrseitigere):  Bear- 
beitung dieses  Gegenstandes  und  voUkommnerer  Erzie* 
lung  der  gelwünschten  Resultate.  In  dieser  Beziehung 
dilrfte  auch  es  nicht  ohne  Nutzen  seyn,  dem  gelunge- 
nen Versuche  diejenigen  in  gedrängter  Kürze  voraus* 
zusenden,  welche  dem  beabsichtigten  Zwecke. nicht 
entsprachen.  ^  % 

In  Erwartung  nämlich,  ob  vielleicht  der  Salimok^ 
den  gewünschten  Erfolg  haben  möchte,  wurde  eine  be« 
reits  leblose M^d^i^^a auritain  eine  ziemlich  concentrirte 
Salmiaksolntion  gel^egt;  bald  aber  war  diese  gänzlich 
verschwunden ,  bis  auf  einige  weifslich  -  rQtfaliche , 
späterhin  ganz  weifs  werdende  Flocken,  Ueberbleib- 
sel  von  dem  rosenrothen  Gefäfsnetze^  den  Wimpern 
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des  Randes  und  den  Eierkanälen ,  welche  in  der  h^ 
tnogenen,  schleimigen  Auflösung  umherschwammen» 
Bei  jedem  Grade  der  Concentration  der  Salfniaklö* 
sung,  wie  auch  bei  verschiedenen  Graden  der  Tem- 
peratur, zeigte  sich  stets  dasselbe  Verhalten.  *) 

Versuche  mit  wässerigen  Lösungen  vom  AUmn  und 
vomKochsalz  gaben  kein  günstigeres  Resultat.  In  der 
erstem  zerflofs  die  Meduse  bald,  wie  in  der'Salmiaklo« 
sung;  auch  bemerkte  ich,  selbst  bei  lebenden  Tfaieren» 
keine  auffallende  Zusammenziehung  dabei.     In  Koch* 

*)  Fast  liefs  sich  dieser  Erfolg  vermnthen»  wenn '  [das  be^ 
kai^nte  Verhalten  des  Salmiakt  zum  tl^ierischen  Schlei- 
me berQcksichtigt  wird»  wodurch  ^ch  schon  früher  auf  die 
Idee  geleitet  worden,  den  Salmiak  zur  Unterscheidung 
det  Schleimes  vom  Eiter,  zur  sogenannten  Eiterprobe,  zu 
benfltzen»  (VgL  meine  physioL  Chemie  Th.I.  S.291«  und 
späterhin  Th»II.  Art.  Eiter.  Von  anderen  chemisch  the- 
rapeutischen Beziehungen  des  Salmiaks  zu  thierischeni 
Concretionen »  welche  gewissermafsen  hiermit  in  Verbin* 
düng  zu  setzen  »  habe  ich  in  Horn*^  Arohiv  1826«  May  iu 
Juni  S,  604—687.  gesprochen.)  * 

Noch  will  ich  hier  anmerken «  dafs  be2  gelinder  Erhi- 
tzung der  Meduse  mit  Salmiaklosung  ein  Wasser  überging 
▼on  ausgezeichnetem  Seegeruch,  welches  die  salpetersau- 
re Silberlösung  auf  ahnliche  Weise  färbte,  wie  Hermh» 
^iädi  diefs  bei  der  Seeluft  bemerkte.  (Vgl^Ber^elius  J«k- 
resber.  IL  60.  u.  IIL  68.  Bie  Zusammenstellung  der  Ver- 
handlungen über  diesen  Gegenstand  s.  Jahrb.  1826*  U« 
467.)  Diese  vorsichtig  überdestillirte  Flüssigkeit  bewirkt« 
iiberdiefs  auf  den  empfindlicheren  Xheilen  der  Haut  ein 
gelindes  Jucken,  und  besafs,  wie  die  Meduse  selbst,  ei- 
nen, obwohl  kaum  merklichen,  Geruch  nach  Phosphor- 
wasserstoffgas, woraus  sich  vielleicht  vermuthen  Heise  • 
dalis  der  scharfe»  flüchtige,  thierische  Stoff,  welchen  die 
Medusen  an  sich  tragen,  phosphorh altig  sey  und, durch 
,  seine  Zersetzung  Veranlassung  gebe  zur  Bildung  von  Phos- 
phorwasserstoffgas (vgl.  physich  Chemie  Th.  I.  S.  153*  u» 
166.  und  Art.  Phosphorescenz).  Der  Hauptsache  nach 
bestehen  ^ie  Medusen  wohl  nur  aus  thierischem  Schleime, 
vrenigea  albamiac^seaXheUea  und  diesem  flfichtigeu  Stoffe» 
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Salzlösung  von  mittlerer  Concentration  hielt  sich  das 
Thier  einigeTagelang  recht  gat, dann  aberlöste 6s sich. 
Wie  oben  erwähnt,  nach  und  nach  bis  auf  einige  weifs« 
liehe  Flocken  darin  auf.  Noch  schneller  geschieht  diefs 
in  einer  schwächeren  Lösung  und  im  See  wasser ;  in  ei« 
aer  sehr  concentrirten  zieht  es  sich  kugelig  zusam« 
men ,  und  verliert  nach  und  nac^  seine  organische 
Beschaffenheit  durchaus.  In  Erwägung ,  dafs  diese 
Zusammenziehung  vielleicht  ein  Lebensact  sey  --* 
schwerlich  aber  ein  Vörtheil  für  unseren  Zweck  zu 
erwarten  stehe  von  dem  natürlichen  Absterben  des 
Thieres,  bevor  es  in  die  Gonservationsflassigkeit  ge- 
bracht wird —  tödete  ich  dasselbe  zuvor  durch  einen 
Tropfen  Blausäure.  Zwar  gab  dieses  Verfahren  in 
vorliegendem  Falle  kein  günstigeres  Resnltat,  doch 
schien  es  mir,  als  ich>  auf  einem  andern  Wege  hierzu 
gelangte,  immerhin  ein  der  Berücksichtigung  werthes 
Präparativ  zu  seyn. 

Auch  rectifi^irter  Weingeist^  und  etwas  schwä* 
cherer,  (wie  er  gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  anato- 
x^iischer  Präparate  angewandt  wird)  zeigte  sich  dem 
Zwecke  nicht  entsprechend«  Selbst  wenn  die  Meduse 
zuvor  in  concentrirte  Salzlösung  gelägt  worden  war, 
blieb  das  Resultat  dasselbe.  Einige  Zelt  nämlich 
hielt  sich  das  Thier  ganz  gut,  dann  aber  verschwand 
die  organische  Ausdehnung ,  die  Wimpern  fielen  ab, 
Eiergänge  und  Gefäfsnetze  wurden  unscheinbar^  und 
die  Gestalt  desThieres  verwandelte  sich  in  eineopale, 
flache  Scheibe,  vermöge  der  durch  den  Alkohol  be- 
wirkten Entwässerung  der  schleimigen  und  Verhär- 
tung der  albuminösen  Theile  der  Meduse.^} 
*)  Vgl.  pbysiol. Chemie  Th.L  Art.  Albomeo*  -<-*  ist  derWein- 
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Da  ich  bemerkt  hatte,  dals  sich  die  Substao; 
der  Krystallinse  in  Phosphorsäure  zwar  zwiebelartig 
zertheilt,  *)  sonst  aber  doch  darin  sehr  sebön  und 
klar  sich  conserviren  läfst ,  so  dalüs  man  deren  ana* 
tomische Structur  sogleich  nachweisen  kann:  so  wiu> 
den  dem  für  eine  Meduse  hinreichenden  QuantuiQ 
Alkohol  10 — 12  Tropfen  Phosphorsäure  binzuge* 
fügt;  al^er  bald,  zog  sich  das  Thier  knäuelartig  zusaxa^ 
men  und  wurde  ganz  unkennUich.  Dasselbe  gilt 
von  der  Fssigsänre  und  es  läfst  sich  daher  vom  Holz^ 
essigMein  günstigerer  Erfolg  erwarten.  **) 

Auch  rectificirtes  Terpentin^  und  SteinÖl  zeigten 
sich  unbrauchbar  für  diesen  Zw^ck.  Zwar  hielt  sich 
das  Thier,  namentlich  in  ersterem  und  besonders » 
wenn  es   aufgehängt,    von  allen  Seiten    davon ^  um« 

geist  nicht  rein»  jondern  bat  er  aus  dem  Fasse  etvras 
Gerbestoff  aufgenomtaien,  so  wird  die  Meduse  nach  nndr 
nach  schwarzlicb  davon ,  besonders  in  ihren  albuminösea 
Theilen»  was  ohne  Zweifel  von  einem  ^geringen  Eisenge* 
baU  des  Seewassers»  und  folglich  auch  des  Thieres,'  her» 
i'ührt.  Schon' defswegen  sind  .  daher  gerbestoffhaltige 
FlSssigkeiten ,  als  Gallosinfusum,  Eichenhndenabkochung 
n.  s.  w.  keine  zweekmäfsigen  Conscrvationsmittel  f  ur~sol- 
cb^  Seethiere,  zumal  sie  sich  nicht  anderweitig  als  sol- 
che zu  bethatigen  schienen,  obgleich  Rosenthal  nicht  ab- 
geneigt scheint,  sie  dafür  anzusehen.  Der  Brantweih 
selbst  ist  zuweilen  eisjenbaltig.  Ist  auch  gar  kein  Eisen 
im  Spiele,  so  giebt  schon  der  Bittererdegehalt  des  See« 
Wassers  zur  Verdunkelung  der  Medusensubstanz  Veraa* 
lassung;  denn  nach  Pf  äff  belinden  sich  in  1,79S  ProcSal* 
zen  aus  100  Th eilen  Ostsee wasser  0»025  kohlensaurer« 
0*195  salzsaurer,  0>200  schwefelsaurer  Talk,  aufser  dem 
O>007  salzsauren ,  0>034 schwefelsauren  Kalk  und  1,308  Koch- 
salz. (Vgl.  H.  C  *aan  der  Smisse  riy  aquae  maris  balti^ 
ci  analysh  chemiea,  Kiel.  1824f  u.  dies.  Jahrb.  ld;25.  HI* 
878  u.f,) 

*)  Vgl.  physiol.  Chem.  Th.  2.  Art,  Krystallinse. 

**)  Vgl.  auch  a«  «.  O,  Xh.l.  An,  Schleim. 
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spüUt  -v^rtärde,  einige  Zeitlang  recht  gut;  allein  Sf»ä- 
terhin  trat  eine  weifslicbe  Trübung  ein,  und  die  al* 
buminusen  Theile  blieben  nicht  kenntlich  genug. 
Auch  die  yprherige  Tödtung  des  Thieresmit  Bläusäu- 
re, wie  das  vorherige  Einbringen  desselben  in  Kochn 
Salzlösung,  oder  das  Abwaschen  der  Meduse  mit  sehr 
verdfinnter  Phosphorsäure,  machte  den  Erfolg  diesem 
Verfahrens  nicht  günstiger. 

Diese  Versuche  wurden,  zum  Theil  schon  nach 
meiner  Abreise,  von  einem  meiner  Schüler,  einem  jun* 
gen, zuverlässigen  Chirurgen,  Herrn  Kindorf j  den  von 
mir  hinterlassenen  Anweisungen  zufolge,  angestellt; 
*  seiner  Bemühung  verdanke  ich  auch  folgendes  Verfah- 
ren, welches  allen  Anforderiingen  zu  entsprechen 
scheint ;  denn  jetzt,  nach  bereits  7  Monaten,  hat  sich  die 
demselben  gemäis  präparirte  Meduse  in  ihrer  gaijizen 
Klarheit  und  Frische  und'ohne  die  geringste  Störung 
ihrer  organischen  Beschaffenheit  vollkommenerhalten  , 
■^  und  ich  glaube  hqffen  zu  dürfen ,  dafs  dieses  gün« 
stige  Verhalten  von  Dauer  seyn  werde. 

Alkohol  von  70 — 80  pn  C,  wird  mit  Kochsalz 
digerirt,  dann  filtrirt  und  nach  völligem  Erkalten  die 
noch  lebendige  Meduse  hin  eingesetzt«  Sehr  wahr- 
scheinlich beruht  das  günstige  Resultat,  welches  die* 
se  Methode  liefert,  darauf,  dafs  die  vom  Alkohol  aufge- 
nommenen Antheile  des  Kochsalzes,^)  indem  sie  in  die 
Substanz  des  Thieres  eindringen,  gerade  ausreichen  das 
zur  organischen  Integrität  derselben  nöthige  Wasser 
zurückzuhalten  und  so  zu  verhindern ,  dafs  sie  nicht 
vom  Alkohol  entwässert  werde ,  welcher  daher  nur 


*)  100  Weingeist  von  0>900  lösen  nacb  Kirwan  in  mittlerer 
Temperatur  5*5  Kochsalz^  von  0,834  aber  nur  0*5  auf. 
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seine  conservirende  Thätigkeit  ausfiben  kann,  indetn 
er  den  zersetzenden  Einflufs  des  im  Tbiere  selbst  ent* 
baltenen  Wassers  wiederstebet,  welcbes  fiberdiefs> 
aucb  abgesehen  von  der  geringen  Menge  jdesselben  s. 
durch  die  Verwandtschaft  zum  Salze,  in  einer  fortwäb«; 
rend  günstigen  Spannung  erhalten  wird.  *} 

Nachschrift  des  Dr*  Schweigger-^Seideh 
So  verschieden ,  wie  die  Grundmasse  der  örga^ 
m'schen  Substanzen,  werden  auchxlie  Modificationen 
des  Verfahrens  seyn  müssen ,  welche  man  zu  ihrer 
Erhaltung  anwenden  mufs.     Auch  treten  dabei  noch 
manche  '  andere,  NebenrOcksichten  ein.     Darum   ist 
eine,   selbst  nur  auf  anatomische  Präparate,    aUge-  * 
mein  anwendbare  und  allen  Anforderungen  genfigende 
Conservations- Methode  kaum  denkbar.     Wer  Gele* 
genheit  hat,  vergleichende  Versuche  in  dieser  Hin- 
sicht anzustellen,  würde  dadurch  sicherlich  den  Dank 
der  Anatomen  und  Zoologen  sich  verdienen,  denen 
die  Mängel  der  bisher  üblichen  Methoden  oft  recht 
fühlbar  werden.      Als  berücksichtigungswerthe  Bei- 
träge zu  solchen  Untersuchungen  mögen  defswegen 
noch  zwei,  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagene  und  durch, 
ihre  Wohlfeilheit  sich  empfehlende  Verfahrüngswei- 
sen,  hier  einen  Platz  finden. 

Die  erste  ist  die  von  dem  Herrn  Professor  JHu- 
nefeld  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  schon  berührte, 
seinem  speciellen  Zwecke  aber,  wi^  es  scheint,  nicht 
entsprechende  Methode,  über  welche  in  der  Ann,  de 
Chim.  et  de  Phys.  (  T.  XXL  S.  223:)  folgende  kurze 
Notiz  mitgetheilt  wurde. 

*)  Vgl,  Macartney^s  Aufbewal^rung  anatom«  Präparate  mit- 
telst Alaun-  und  Salpeter^olutioa  (Bcrselius  Jahrciber. S» 
S.  207.) 
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„Dn  Macartney,  Mitglied  der  Universität  zii 
Doblin^  wendet  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Prä* 
parate  ^ine  Auflösung  von  Alaunr  undSdpeter  an.  Er 
entdeckte  bei  derselben  .nämlich  die  Eigenschaft,  dafs 
si^  das  naiarliche  Aasehen  der  meisten  Tfaeile  thieri« 
scher  Körper  viel  besser,  erhalt,  als  Weingeist  oder 
irgend  eine  andere  zu  diesen  Zwecke  bisher  ange-^ 
wandte  Flassigkeil*  Das  quantitative  Verhältniis  bei- 
der Salze  zu  einander,  und  die  Stärke  der  Auflösung 
überhaupt,  sind  nach  Umständen  verschiedentlich  ^b* 
zuandern ;  und  damit  die  anatomischen  Präparate  ganz* 
lieh  davon  durchdrungen  und  damit  angeschwängert 
.werden  mögen:  so  mufs  man  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  erneuern.  Diese  Lösung  besitzt  eine  so 
gtofse  antiseptische  Kraft,  dafs  sie  den  Geruch  in  der 
Fäülnifs  schon  sehr  weit  vorgeschrittener  thierischer 
Scriistanzen  binnen  wenigen,  Tagen  zerstört.^* 

Die  antiere  Methode  rührt  von  Braconnot  her» 
In  einer  am  5ten  Febr*  1825.  in  der  Soc.  acadeni.  zu 
Nancy  und  am  26teaFebn  in  der  Soc.  royal  de  m^dec, 
gehaltenen  Vorlesung,  welche  im  Jotim.  de  Chim.  mi^ 
dia.  T.  I.  S.  170.  mitgetheilt  worden,  stellt  er  dieseK 
,be,  als  in  mehrfacher  Beziehung  äufserstempfehlungs- 
werth,'dar. 

'  „Von  allen  Ingredienzen**,  Sügi  BracöHrwi,  „wel- 
cb^  bisher  zur  Conservirung  thierischer  Körper,  und 
ihrer  welchen  Theile  insbesondere,  angewandt  wor- 
den, sind  bekanntlich  die  Arsenik-  und  Quecksil- 
bersublimat ^Lösungen  die  wirksamsten^  Die  Gefah-^ 
ren  aber ,  denen  diejenigen  beständig  ausgesetzt  blei- ' 
ben,  welche  jene  furchtbaren  Gifte  anwenden,  ha« 
ben  mehr  als  einmal  die  Hülfe  der  Chemie  angerufeuj 
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um  eia  minder  schädliches, Präservativ  aufzufinden.^ 
Uebrigens  wird  der  Gebrauch  des  mit  glücklichem  Er« 
folg  von  Chmissim*  empfohlenen  Sublimats»  ohne  aa 
und  fQr  sich  sehr  theuer  zu  seyn.»  dennoch  mit  der 
Zeit  ziemlich  kostbar,  insbesondere  virenn  er  zur  Auf* 
bewahrung  grofser  Thiere  angewandt  wird«^ 

„Das  neue  von  mir  vorzuschlagende  PräservatiViL 
ist  schwefelsaures  Eisenoxyd,  eia  Salz  von  geringe^» 
Werthe,  welches  adstringireode  und  antiseptische  Ei* 
genscbaften  im  höchsten  Grade  besitzt.  Mit  der  grö£5« 
t^n  Leichtigkeit  tritt  es  miit  allen  Fiflssigkeiten  und  den 
weichen  Geweben  der  thierischen  Körper  in.  Verbin* 
düng  und  schützt  sie  vor  Fäulnifsund  vQr  zerstörendea 
Inseoten.  Schon  früher  hatte  ich  die  Ei  genschaft  dieses 
Salzes  entdeckt,  in  einer  Auflösung  von  Gallerte  eia 
sehr  reichliches  Magma  hervorzubringen,  und  i4;h 
schöpfte  daraus  die  Hoffnung,  es  würde  unter  gewis- 
sen Umständen  die  Stelle  anderer  adstringirenderStaf* 
fe  in  der  Gerberei  vertreten  können^  '^)  Wirklich 
wurde  ein  für  diese  Operation  zugerichtetes  Fell,  wel* 
ches  bereits  einen  fauligen  Geruch  zu  verbreiten  an- 
fing, gegerbt,  durch  den  einige  Stunden  langen  Auf  ent« 
halt  in  einer  ziemlich  verdünnten  Auflösung  vom 
schwefelsauren  Eisenpxyd.  Dieses  Teil  wurde  ge- 
trocknet und  nachhei:  mehrere  Monate  lang  im  Was- 
ser liegen  gelassen,  ohne  dafs  es  die  geringste  Veir« 
änderung  erlitten  bätte.^ 

„f  in  Gehirn ,  welches  drei  Monate  lang  in  der 
nämlichen  Auflösung  gelegen,  nachdem  man  das  eben 
erwähnte  Fell  herausgenommen  hatte,  bedurfte  ziun 
Trockenen  (in  einem  heilsen  Treibbapse}  beträcbtli- 

•)  ^Aruu  de  chim,  et  de  phys.  T.  VIII.  S.  245.'* 
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ehe  Zeit ,  ohne  jedpch  nur  die  leisesten  Zeichen  von 
Fäulnifs  geben.    Hierauf  wiederum  in  Wasser  gelegt» 
hat  es  sich  seit  geraumer  Zeit  darin  wohl  erhalten ,  ^ 
aber   seine  urspröngh'ch   weiche  Consistenz  hat    es 
nicht  wieder  angenommen.^  ' 

^\h  der  Ueberzeung ,  dafs  eine  geringe  Menge 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zur  Bewahrung  weicher 
thierischer  Theile  hinreiche,  legte  ich  zu  Anfang  des 
Sommers  Muskeln,  Stücken  von  einer  Lunge,  einer 
Leber  und  einer  Milz  in  eine  Lösung  dieses  Salzes  von 
8^  Baume;  nach  fünf  Monaten  habe  ich  alle  diese 
,  Organe  in  bester  BeschaiTenheit  gefunden  und  theil- 
weise  noch  von  natürlicher  Färbung,  obgleich  die  über- 
stehende Flüssigkeit  nur  sehr  geringe  Spuren  desscbwe» 
feisauren  Salzes  zurückhielt.  Ohne  Zweifel  kann 
dieses  (|dher  mit  gröfstem  Vortheil  zurElnbalsamirung 
von  Leichen  und  zur  Auf  be Währung  anatomischer  Prä<» 
parate  benützt  werden.  Das  Auftragen  seiner,  nach 
Umständen  mehr  oder  minder  concentrlrten,  Losung, 
vermittelst  einer  Bürste,  auf  Thierhäute,  welche 
zum  Ausstopfen  bestimmt  sind ,  wird  dasselbe  auch 
für  dleTaxidermie  sehr  schätzbar  machen.  Uebrigens 
hege  ich  den  Wunsch,  dafs  die  Aerzte  dieses,  durch 
seine  antis^ptische  Eigenschaft  ^o  ausgezeichnete.  Mit. 
tel  auf  Wunden  von  bösartigem  Oharakter,  und  selbst 
innerlich,  versuchen  möchten.^* 

„Die  Bereitung  dieses  Salzes  ist  sehr  einfach. 
Man  braucht  nur  gewöhnlichen,  grünen  Vitriol,  wie 
er  im  Handel  vorkommt,  in  einem  Tiegel  zu  erhitzen, 
bis  derselbe  eine  röthliche  Farbe  angenommien.  .  In- 
dessen finde  ich  die  Anwendung  eines  gufseisernen 
Topfes  zu  dieser  Calcination  noch    zweckmäfsiger; 

Jalub«did.Cb«m.a.Ph7S.  i8>7.H.a.(N.B,  B.  19.Hr1.al)  ^A     , 
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dieser  wird  bis  auf  -|  oder  ^  seines  Rauminhalts  mit 
dem  Salze , angefüllt,  und  man  begnügt  sich  mit  einer 
DunkelrothglühhJtze,  weil  bei  höherer  Temperatur 
nicht  allein  ein  Tbeil  des  rothen  schwefelsauren  Ei- 
sens sich  zersetzen,  sondern  auch  das  darin  erhaltene 
Tritoxyd,  wo  es  mit  dem  Cufseisen  in  Berührung 
kommt»  Entstehung  von  leicht  schmelzbarem  Deuter- 
oxyd, und  solchergestalt  Durchlöcherung  des  Gefäfses^ 
iperanlassen  würde/* 

Ob  die  in  neuerer  Zeit,  ihrer  faulige  Geröcbe 
zerstörenden  Kraft  wegen,  mehrfach  in  Anwendung 
gesetzten  Chlorin  -  undchlorinsauren  Alkalien  aucb^ 
Conservationsmittel  anotomischer  Präparate  b|rauch« 
bar  seyn  dürften ,  darüber  ist  mir  keine  Erfahrung 
bekannt"-^ auch  ist  Grund  genug  vorhanden,  an  einem 
günstigen  Erfolge  zu  zweifeln.  In  Beziehung  auf  die 
vom  Hrn.  Prof.  Hüjiefeld  erwähnte  Zurichtung  der 
Krystallinse  für  anatomische  Demonstrationen  aber» 
will  ich  noch  an  Mocaire^'«  Vorschlag  erinnern,  undurch- 
sichtige animalische  Stoffe  (z.  B..  kleine  Insecten)  für 
mikroskopische  Untiersucbüngen  vorzubereiten,  durch 
Einschliefsen  derselben  in  mit  Chioringas  angefüllten 
Flaschen»  Sie  sollen  meist  binnen  einigen  Tag^n 
weifs  und  halbdurchsichtig  werden,  ohne  dafs  die  Or^ 
gane  dabei  eine  Zerstörung  erleiden.  Vergl.  BibJioth. 
univcj^s.  März  1821.  und  dies.  Jahrb.  1821.  HL  (Bd.  5.. 
d.N.R.)  S.  117.  ' 
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Phytochemie. 

1.     IJeher  den  Gehalt  des  Bernsteins  an  Honigsteinsäur^^ 


von» 


Professor  Z.  Hiinefeld  in  Greifswalde« 

JOei  Versuchen  9  welche  ich  über  die  Aufiöslichkeit 
des  Bernsteins  in  verschiedenen  Medien  anstellte,  (In 
der  noch  unerreichten  Absicht,  ein  Verfahren  auf- 
zufinden ,  den  Bernstein  zu  entfärben  und  aus  klei? 
neren  Fragmenten  ansehnlichere  StQcke  darzustellen) 
digerirte  ich  Bernsteinpulver  unter  andern  auch  mit 
Salz-  und  Salpetersäure,  welche  vorher  mit  ihrem 
gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  worden  waren* 
Säure  und  Bernstein  wurden  gelblich  gefärbt;  der 
Bernstein  setzte,  sich  gröfstentheils  unverändert  auf 
dem  Boden  desGefäfses  ab,  über  einer  nicht  unbedeu« 
tenden  Sandschicht,  die,  zu  einem  Theil%  \f enigstens, 
nur  zufällig  seyn ,  und  von  dem  Präparirsteine  her-  . 
rühren  mochte»  Die  Säure  hatte  eine  gelbliche  Farbe 
und  einenGeruch  nach Bernsteinol  angenommen ;  übri* 
gens  aber  schwammen  darin  noch  zarte,  krystalUni- 
sche  Nadeln ,  welche  meine  ganze  Aufcnerksamkeit 
^  rege  machten. 

In  der  Hoffnung ,  es  werde  sich  eine  gröfsere 
Quantität  dieser  krystalUnischen  Substanz  ausschei- 
den lassen,  wurde  die  saure  Flüssigkeit  langsam  ver- 
dunstet; man  erhielt  eine  sehr  weiche,  krystallini« 
sehe ,  im  Wasser  gröfstentheils  lösliche  Masse  von 
säuerlich  -  bitterlichem  Geschmacke,  die  beim  Ein« 
trocknen   eine  gelbliche  Farbe  annahm.      Bei  der 

14   * 
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Behandlung  mit  Wasser  blieb  ein  geringer  geschmack- 
loser Rückstand ,  der  aus  basisch  salzsaurer  Tbon- 
erde  zu  bestehen  schien.  Die  wässerige  Lösung  roch 
nach  Bernsteinöi  nnd  gab  beim  Verdampfen  eine  der 
eben  beschriebenen  ähnliche,  krystallinische,  säuer- 
lich bitterliche,  nac^  Bernsteinöi  riechende  Masse, 
der  offenbar  noch  Salzsäure  anhing;  während  des 
Verdunstens  bildeten  sich  kleine  Oehi  ähnliche  Tro- 
pfen auf  der  Flüssigkeit.  Die  wässerige  Lösung  die- 
ser krystallinischen  Substanz  wirkte  nicht  auf  die  Ei- 
Sensalze;  mit  Ammoniak  versetzt,  lieferte  sie  eine 
kleine  Menge  eines  krystallinischen  Sediments,  wel- 
ches, auf  einem  Platinablech ,  mit  Kobaltlösung  be» 
handelt,  eine  feuerbeständige,  fleischrothe  Verbindung 
hinterllefs.  In  der  Hitze  flofs  diese  wie  Ocl  und  aa 
feuchter  Luft  zog  sie  Wasser  an. 

Ich  hatte  nur  mit  äufserst  kleinen  Quantitäten 
gearbeitet,  und  suchte  mir  nun  eine  etwas  gröfsere 
Menge  der  problematischen  Substanz  zu  verschaffen. 
Indem  ich  elnLothBemsteihpulver  mit  Salzsäure  (die- 
sesmal  ohne  Zusatz  von  Salpetersäure)  zu  einem  dün- 
nen Brei  anrührte,  welchen  ich  nach  einigen  Stunden 
mit  Wasser  verdünnte  und  bis  zum  gelindep  Sieden 
erhitzte.  Das  Resultat  dieses  Versuches  fiel  wie  beim 
vorigen  aus,  jedoch  mit  dem- Unterschiede,  dafs  ich 
in  dem  Filtrate^die  erwähnten  zarten  Nadeln  nicht 
entstehen  sähe;  dagegen  setzte^sich  in  den  kalten Ge^ 
fäfsen  sehr  bald  ein  weifses,  aus  kurzen,  nadeJförmigen 
Kryställchen  bestehendes,  Pulver  ab.  Die  Flüssigkeit 
wurde  gelinde  zur  Trockne  verdampft,  wiederum  auf- 
f:elöst  u  nd  mit  Ammoniak  versetzt,  welches  einen,  gröfs* 
tenthellsaus  eisenhaltiger  Thonerde  b(^te^eDden,Nie- 
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derscblag  damit  bildete«  Beim  wiederholten  Verd«m* 
pfei)  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  erschienen  zarte  weifse 
xiadelformige  Krystalie,  welche  nach  mehrmaligem  Ab* 
spülen  mit  Weingeist  folgende  Eigenschafteil  zeigten : 

a.  Sie  besafsen  einen  schwach  säuerlich -bitter* 
liehen  Geschmack. 

b.  Sie  reagirten  auf  Lackmus  zwar  sauer,  jer 
doch  schwach. 

c.  Im  Wasser  waren  sie  ziemlich  leicht  löslich. 

d.  Der  trockenen  DestilIa.tion^unterworfen,sub« 
limirten  sie  nicht,  sondern^  obschon  sie  etwas  mehr 
als  die  übrigen  organischen  Säuren  der  zersetzenden 
Einwirkung  der  Hitze  widerstanden,  so  wurden  sie 
doch  bei  Steigerung  derselben  endlich  schwärzlich 
imd  entliefsen  einen  grauen  Rauch  ohne  merklichen 
GerMch— •  alles  Eigenschaften,  welche  der  Honig- 
steinsäuYe  zukommen.  Es  blieb  ein  kleiner  Rück- 
stand, welcher  wie  Oel  flofs,  beim  Erkalten  des  Ge* 
fäfse^  endlich  erstarrte,  bald  aber  wieder  an  der  Luft 

^zerflofs.  Bei  genauerer  Untersuchung  desselben  er» 
gab  sich  jedoch,  dafs  dieser  grofstentbeils  «us  Balzsau- 
reir  Kalk*  und  Talkerde  bestanij,  welche  den'Kry- 
stallen  noch  angehängt  hatten. 

Die  von  diesen  Untersuchungen  übriggebliebenen 
Krystalie  neutralisirte  ich  vollständig  mit  Ammoniak 
und  stellte  damit  folgende  Reactionsversucho  an : 

.  a.  Salpetersaures  Kupfervocjid  würde  dadurch 
grib  gefällt,  der  Niederschlag  war  dicklich,  beinahe 
gallertartig. 

h.  In  schwefehaurei'  Eisenoxyduloaydlösung  bil- 
det^ sich  ein  isabellgelber ,  immer  heller ,  endlich 
weifs  werdender  Niederschlag,    während  die  über« 
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stehende  Flüssigkeit  ganz  schwach  grün  gefärbt  er- 
schien. Nach  1  —  2  Stunden  hatte  sich  der  Nieder- 
schlag bis  auf  einige  weifsliche  Flocken  zii  Körnern» 
Nadeln  und  Schuppen  umgebildet. 

c.  Schivefelsaures  Manganoxydul  w^rde  unmerk- 
lich getrübt;  der  unbedeutende  weifsliche  Nieder- 
schlag nahm  nach  und  nach  eine  rosenrothe  Farbe  an> 
wie  die  überstehende  Flüssigkeit. 

•      d.  Chromsäure  Kalifiüssigkeit  wurde  tbeilweis  ge- 
fällt in  gelblichen  Flocken. 

e,.  Salzsaure  Platinlösung  würde  nicht  merklicli 
getrübt. 

/•  Salzsaures  Goldoxyd  lieferte  einen  gelblichen 
Niederschlag,  welcher  nach  1—2  Stunden  ver- 
schwunden war,  an  seiner  Statt  aber  seidenartig 
glänzende,  farblose,  zarte  Nadeln  zurückliefs,  die 
nach  einigen  Tagen  sich  gleichfalls  nicht  mehr  zeig* 
^  ten*  Die  Flüssigkeit  hatte  nun  eine  schwache  gelb- 
liche Färbung  angenommen. 

g.  Salpeiersaures  Silberoxyd  wurde  weifslich  ge- 
trübt. Auch  hier  änderte  sich  das  Sediment  nach  und 
yiach  in  zarte  nadelförmige  Krystalle  um. 

h.  Salpetersaure  Kobaltoxyd'hösung  nsihm  unter 
Absetzung  eines  schmutziggelbeti  Niederschlags  eine 
dunkele  Maderafarbe  an. 

'^  i.  Schwefelsaures  Quecksüheroxydul ,  essigsaures 
iBleioccyd,  die  salzsauren  Baryt-  Sirontian^  und  Kalk-- 
valz^  gaben  sämmtlich  weifse,  im  Wasser  nicht,  aber 
in  Salpetersäure  agflösliche  Niederschläge. 

Die  Mutterlauge ,  aus  welchen  die  ersterwähn- 
ten Krystalle  herauskrystallisirt  waren,  wurde  bei 
dem  Verdampfen  tur  Trockene  gelblich,  setzte  vor- 
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Ler  in  der  Kälte  noch  einige  weifse9  seidenglinzeDde» 
blätterige  KrystallscbQppcbea  ab,  (weiche,  wahr- 
scheiolich  vermöge  der  nocb  anhangenden  Salzsäure, 
sehr  leicbt  auflöslicb  waren)  und  gab,  durcbReagen- 
tien  geprüft,  einen  Gebalt  von  Tboperde  und  Eisen> 
von  etwas,  vielleicht  nur  zufällig  vprhandenem,  Kupfer 
(welches  durch  einen  Eisenstab  aus  der  mit  Ammo- 
niak übersetzten  Losung  ausgeschieden  wurde}^  und 
geringe  Spuren  von  Kalk-  und  Talkerda  zu  erken- 
nen* Auch  etwas  honigsteinsaures  Eisen  schien  sich 
abgeschieden  zu  haben» 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,    dafs  der  Bern- 
stein, wenigstens  häufig,  zusammen  gesetzter  ist^odei^ 
^-wenigstens  mit  mehreren  Substanzen  vermengt  vor«- 
kommt,  als  man  gewöhnlich  angiebt.     Maii  lä£st  ihn 
bestehen  aus 


Kohlenstoff  , 

n 

s» 

m 

80.5^ 

VTasserstof^ 

99 

i) 

n 

7,S1 

Sauerstoff 

99 

i) 

n 

6.73 

Kalkerde  ^    n 

m 

» 

^»^ 

1,54 

Thonerde 

9 

n 

» 

1,10 

Kieselerde 

1» 

n 

» 

0.63* 

Die  letzteren  drei  Bestandtheile  sind  sicherlich 
nur  als  zufällig  zu  betrachten  und  der  quantitive  Ge- 
halt derselben  mag. bei  verschiedenen  Sorten  verschie* 
den  ausfallen.  Bei  allen  denen,  welche  ich  untersuch- 
te, fand  ich  übrigens  einen  constanten  Eisengebalt. 
Meiner  Ansicht  nach  sind  die  basischen  Stoffe ,  wel* 
che  der  Bernstein  enthält,  sämmtlich  an  die  Säure  ge» 
bunden,  welche  ich  ausgeschieden,  und  die  ich,  nach 
Vergleichung  mit  Klapproth's  *),  und  KauqueZn's  **) 


«)  Beiträge  !!•  8.  w.  Bd.  III.  S.114. 

«•)  Scfierers  Journ.  u.  s.  w.  Bd.V.  S.566* 
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UotersttcbungeD,  fflr  Honigsteinsäure  glaube  ansehen 
zu  dürfen. 

Bestätigt  sich  meine  Ansicht  durch  fernere  Un* 
tersuchungen ,  so  wirft  diese  vielleicht  einiges  Licht 
'  auf  Natur  uud  Ursprung  des  Honigsteins»  in  welchem 
sie  lediglich  bisher  gefunden  wurde.  Sehr  wahr- 
scheinlich haben  Honigstein  und  Bernstein  einen  glei- 
chen Ursprung  *) ;  vielleicht  auch  entstand  die  Ho* 
pigsteinsäure  im  Schbofse  der  Erde  erst  durch  spätere 
Umbildung  des  Bernsteins,  [etwa  durch  die  disponi- 
nirende  Einwirkung  der  in  ihrer  Nähe  befindlichen 
basischen  Stoffe,  wofar  Schühlei^s  ^^)  Versuche  und  die 
Verhältnisse,  unter  welchen  der  Bernstein,  nament- 
lich neuerdings  bei  Paris  gefunden  wurde  ***)>  sp'^^* 
eben]  oder  auch  der  Bernsteinsiäure ;  vielleicht  ging 
'  diese  Umbildung  sogar  erst  wänrend  der  Operation 
vor  sieb,  und  wir' gelangen  durch  fortgesetzte  Untere 
suchungen  dahin,  beide  Säuren  nach  Belieben  in  einan- 
cfer  überzuführen,  wie  Jahn  ja  auch  bereits  die  Bern- 
steinsäure künstlich  darstellte  f )  durch  Destillation 
des  essigsauren  Kalks  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefelsäure,  was  mir  jedoch  nicht  glücken  wollte. 

Doch  darüber  steht  erst  von  fortgesetzten,  nach 
mehreren  Richtungen  hin  verfolgten,  Untersuchungen 
befriedigende  Antwort  zu  hoffen,  und  ich  begnüge  mich 
vor  der  Hand  damit,  schlüfsllch  nur  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Salzsäure  neben  der  Honigstein-  zwar 
auch  noch  Spuren  von  Bernsteinsäure  auszieht ,  aber 

•)  Vgl.  dieses  Jpurn.  Bd-  80.  S.  114.  n.  Bd.  54.  S.  27S. 
••)  Berzeliui  Jahresber.  IV.  S.  77.  u.  Jahrb.  B.  VIII. S.  141  u. ff. 
•♦♦)  ßcrzc/ftt*  Jahrcsber*  IV.  S.167.  ^ 

t)  Berlin.  Jahr^i    für  Pharmacic   1S18.  S^  158.    —  Man  vef 
gleidie  die  folgende  Abhandlung. 
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äufserst  geringe.  Ob  die. Spuren  von  Säure,  welche 
Gehlen  durch  längeres  Kochen  des  Bernsteins  mit  Was* 
ser  erbalten,  wirklich  blofs  Bernsteins^ure  gewesen^ 
und  nicht  vielleicht  ganz,  oder  zum  Tbeil  wenigstens, 
auch  Monigsteinsäure  —  wage  ich  für  jetzt  nicht  zu 
esitscheiden« 


27      Versuche   über    künstliche  Erzeugung  der 

Bemsteinsäure,  * 

'  ..von  \  , 

Jacoh   TünnerTnann  zu  Hanai;, 
Compagnie- Wundarzt  Iter  Klasse  im  Kurh essischen  Sten 
Linien  -  Infanterie -Regiment. 

Schon  vor  3  Jahren,  noch  wahrend  meiner  Stu- 
dien in  Marburg;  beschäftigte  mich  die  Lösung  der 
durch  stochiometrische  Betrachtungen  ^zu  welchen 
ich  mich  jederzeit  vorzugsweise  hingezogen  fühlte) 
nahe  gelegten  Au%ab'e,  einen  Weg  aufzusuchen, 
auf  welchiem  die  theure  BernsUinsäure  kanstlich 
(4urchcheniische  Umwandlung  eines  änderen,  wohlfei- 
lem, organischen  Grundstoffes)  praktisch  vortheilhaft 
$icfa  darstellen  lasse.  Die  durch  John  bestätigte  Er- 
fahrung des  Apothekers  Beissenhirtz  über  diesen  Ge* 
geostand  war  mir  damals  noch  unbekannt ;  auch 
schlug  ich  einen  andern  Weg  zur  Erreichung  meines 
Zweckes  ein. 

Bez55^7iAirtz  setzte  bekanntlich  ein  Gemisch  "aus 
Hopig,  Brod,  Johannisbrod  {siliqua  dulcis),  Essig, 
Brandt  wein  in  saure  Gährung,  neiitralisirte  den  er- 
haltenen Essig  mit  Kalk,  und  destillirte  den  auf  die- 
se Weise  erhaltej^en  essigsauren  Kalk  mit  -^^  Braun- 
stein und  ^  Vitriolöl.  Es  soll  hiebei ,  naghdem  die 
Essigsäure  überdestillirt,  bei  verstärktem  Feuer  die 
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Bernsteinsäure  subliniiren.  In  der  silicfua  dificis  fand 
Jolin  keine  Bernsteinsäure,  eben  so  wenig  dOrfte  sie 
in  einer  der  and^n  Substanzen  jenes  wunderlichen 
Gemisches  sich  befinden.  Auch  kein  Froduct  der 
Gäbrung  kann  sie  seyn,  weil -ciann  die  Säure,  bei 
Neutralisation  der  Flüssigkeit  mit  Kalk,  zum  grüfsten 
Theile  hätte  ausgeschieden. werden  müssen.  Nur  als 
ein  Froduct  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  kann  sie  demnach  angesehen  werden»  '  , 
Aus  stuchiometrischen  Gründen  sciiien  mir  das 
Stärkmehl  der  geeignetste  Stoff  zu  Erreichung  meines 
Zweckes  zu  seyn;    denn  es  bestehet 

*•       -  eotsprecLend  den  . 

_J^     ,        eil  cm.  Aequivalentcn 
Drapicz        (Wa„cr»toff=l.) 
«      45,23      »        8.6    :ä   4S 
»  -    S,97 
»      60,60 


die  Berasteinsäare     nskck 
Berzelius 


aus 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
ßauerstoff 


47,600 

4,512 

47,888 


4.1    =     4 
6.8    =    48 


dasStärkmehl 
aus 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


100,000 

nach 

Berzelius 

I»  43,481 
»  7,064 
»      49.455 


100,00     . 

Cay  -  Lussac 
u*  Thcnard 

48,55 

6,77 

49,68 


(2AeqO  =  100 

*  Thdr.  V. 
Saussurc 

»   .    45,39 
»  6,90 

»        48,31  *) 


100,000 


100,00 


99,60 


und  in  chemischen  Aequivalenten  ausgedrückt: 

nach  i/7,  Omelin^s  u.  Döbereiner* s  Berechnung 
Kohlenstoff  7    .6=42  od.  43,52    .  ;3    .12=36 
Wasserstoff   6,5.1=  6,5  »     6,74       4,5.  1=  4,5 
Sauerstoff      6  «8=48     »  49,74      4,5  •  8=36 

96.6  »  100,00  76,5 

Stöchiometrischen  Betrachtungen  (welche  ich  in 

einer  eigenen  Schrift  ausführlich  dem  Publicum  vot- 

2ulegen  gedenke}  und  der  Zusammensetzung  des  — 

wie  mai\  sfagen  möchte  —  $tarkesauren  Bleioxyduls 

•)  und  O»40  (wohl  nur  saf alligen)  Stickstoff» 
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•zufolge»  bin  ich  geneigt  Döbereiner's  Berechnung  für 
die  der  Natur  entsprechendere  zu  halten^  und  hierauf 
gestutzt,  nahm  ich  die  chemische  Constitution  des  Stär- 
kemehls folgendermafsen  an: 

Kohlenstoff  -         »      .    8.6,024  =  48,192  oder  47»16 
Wasserstoff  ».         6.1        '=     6,000     »T      6,88 

Sauerstoff  »  6.8        =;:  48,000      »     46,96 

(2Aequiv.)  =102,192  »9  100,00 
Hiernach  würde  1  Aeqüival.Amylon  entsprechen 
1  Aequ'ival.  Bernstfiinsäure  +  ^  Aequival.  Wasserstoff, 
und  es  käme  nur  darauf  an ,  zu  versuchen,  ob  dieser 
überschüssige  Wasserstoffgehalt  der  Starke  zu  ent- 
ziehen sey,  ohne  das  chemische  Verhältnifs  der  übri- 
gen Bestandtheiie  gegen  einander  zu  stören. 

Diese«  Zweck  versuchte  ich  bis  jetzt  auf  drei 
verschiedenen  Wegen  zu  erreichen,  indem  ich  die 
Stärke  nämlich  der  Einwirkung  von  Salpetersäure y 
der  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Braunstein  und 
Schwefelsäure  und  endlich  der  Einwirkung  eines  (3e* 
xnisches  von  Braunstein  und  Salzsäure  unterwarf. 
Sämmtliche  Verfabrungsweisen  schienen  die  dämli- 
chen Endresultate  zu  liefern.  Am  längsten  beschäf* 
tigten  mich  vor  der  Hand  die  Versuche  mit  der  Sal- 
petersäure, bei  welchen  ich  mich,  theils  darum,  theils 
weil  sie  die  entschiedensten  Resultate  lieferten,^auch 
hier  am  längsten  verweilen  werde,  jedoch  mit  allei-, 
niger  Hervorhebung  dessen,  was  in  nächstei*  Bezie- 
hung zu  dem  tregenstande  meiner  Untersuchungen 
stehet.  ^ 

I^     Behandlung  der  Stärke  mi^  Salpetersäure^ 
Anfangs  digerirte  ich  51  Th.  Stärke  mit  23  Tb. 
concentrirter  wasserhaltiger  Salpetersäure  von  1,55 
spec^.  Gewicht,  ein  Verbältnifs  von  Säure,  welche«  ich 
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nach  stöchlotnetrischer  Berechnung  fflr  hinreichend 
hielt  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Wasserstoffs, 
in  der  (durch  den  Versuch  sich  späterhin,  nicht  ganz 
bestätigenden)  Voraussetzung,  dafs  die  Salpetersäure 
bei  diesem  Processe  vollständig  in  Stickstoffoxyd  und 
Sauerstoff  zerfallen,  und  letzterer  sich  ausschliefslich 
mit  dem  Wasserstoff  der   Stärke  vereinigen  werde. 
Das  hierbei  gebildete,  selbst  nach  einigen  Tagen  noch 
'  fortwährend  Salpetergas  entwickelnde,  dickliche  Mag* 
ma  löste  sich  aber  nicht  vollständig,  als  ich  es  mit  sei- 
nem Q-^  Siechen  üewichte  Wasser   verdünnte  und 
bis  zum  Sieden  erhitzte;  ich  sähe  mich  daher  geno- 
thigt,  während  des  Kochens  nbch  so  viel  Salpetersäure 
hinzuzusetzen,  bis  die  Lösung  voUständijg  vor  sich  ging. 
Da  jedoch  beim  Verdampfen  derselben  nur  eine  v^ei- 
fse,'  zähe,  gummiartige,  nach  vorsichtigem  Trocknen 
zerreibliche    Masse   gewonnen    wurde,   aber   keine 
Spur  krystallinischer  Substanzen:  \so  fügte  ich  .noch 
so  lange  Salpetersäure  hinzu,  als  sich  Salpetergas  ent- 
wickelte,   wozu    S  Theile   concentriter   Säure    auf 
1  T|ieil  Amylon  erfordert  wurden.   Aufser  einem,  je» 
'  doch  Viel  geringerem ,  Antheile  von  der  so  eben  be- 
schriebenen Masse,  bildeten  sicli  nun  beim  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  Krysta]le,theils  von 
Nadelform,  theils  in  Gestalt  kleiner  glänzender  Blätt- 
chen, welche  sich  wie  Sauerkleesäure  verhielten,  der 
jedoch  noch  eine  andere,  bald  näher  zu  betrachtende, 
Säure    von    eigenthümlichen    Eigenschaften    beige« 
mischt  war.  y 

Ich  gemerkte  nämlich,  dafs  sich  mit  dem  ent- 
weichenden Salpetergas  gleichzeitig  ein  concreter 
Stoff  verflüchtige  y  und  wiederholte  daher  den  nam* 
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Jichen  Versuch  in  einer,,  mit  einem  Sicherheitsrohr 
versehenen;  geräumigen  Q  nur  zu  einem  Drittel  von  ^ 
dem  zu  bearbeitenden  Gemenge  angefüllten )  Glasre- 
torte, indem  ein  halbes  Pfund  kaufiichei^  Stärke  und 
9  Pf.  käuflicher  Salpetersäure  von  1,295  spec.  Gew. 
(die  vorher  mit  1  Pf,  Wasser  vermischt  worden  war) 
der  Destillation  unterworfen  wurde.  Die  Reactioa 
yvsLV  anfangs  sehr  heftige  daher  wurde  nur  schwa* 
ehes  Feuer  gegeben,  und  dieses  erst  verstärkt  als  die 
Einwirkung  schwächer  geworden;  dann.aber  die  De* 
stiliation  bis  zur  Verkohlung  des  Rückstandes  fort* 
gesetzt. 

Das  sich  hierbei  entwickelnde  Salpetergas  enthielt 
viel  Kohlensäure  beigemengt;  der  kohlige  Räckstand 
in  der  Retorte  war  sehr  geringe.  Nur  an  der  Mfln* 
düng  des  Retortenhalses  fanden  sich  einige  weiche,  von 
empyreumatischen  Stoffen  gelb  gefärbte  Krystalle« 
Auf  dem  klaren,  weingelben  Destillate  schwamm  eine 
'talgartige  Masse,  wie  Rahm  auf  der  Milch,, dere(n  Bil- 
dung bei  diesem  Processe  schon  von  Scheck  und  Vau^ 
quelin  beobachtet  worden,  auf  welche  ich  aber,  als  . 
Dicht  zu  meinem  Z  weeke  gehörig,  nicht  weiter  Rock« 
sieht  nahm,  sondern  mich  damit  begnügte,  sie  durch 
das  Filtrum  von  dem  Destillate  zu  trennen. 

Das  Destillat,  welches  noch  eine  bedeutende 
Zeit  hindurch  Blasen  von  Salpetergas  entwickelte» 
konnte  erst  zwei  Monate  spSter  (wo  diese  Gasentwi« 
ckeluhg  ihr  Ende  erreicht  zu  haben  schien)  genauer 
untersucht  werden.  Dec  Geruch  desselben  elich  ei- 
nem Gemisch  von  Salpeter-  und  Essigsäure ;^  es  rea- 
girte  stark  sauer  und  gab,  mit  Wasser  verdünnt,  bei 
Vermischung  mit  essigsaurem  Bleioxydul,  einep  wei- 
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fsen  Niedersclilag.     Es  wurde  in  zwei  Hälften   ge- 
theilt,  von  denen  die  eine  bei  mäfsiger  Wärme  in  ei* 
ner  Porcellanschale  allmäiig  verdunstet  ^   die  andere 
aber   mit   kohlensäuerlichem  Kali    neutralisirt    und 
dann  mit  essigsaurem  Bleioxydul  gefallt  wurde.     Der 
drei  Drachmen  schwere,  gelblich weifse  Bleinieder-» 
schlag  wurde  hierauf  mit  einem  \Drittel  seines  Ge- 
wichtes concentrirter,  zuvor  mit  30  Th eilen  Wasser 
verdQnnter,  Schwefelsäure  24  Stunden  lang  ih  gelin* 
der  Wärme  digerirt>  die  tief  weingelbe  Flüssigkeit 
von  dem  gebildeten  schwefelsauren  Blei  durch  das 
Filtrum  getrennt,    bis  auf  etwa  ^  Unze  verdunstet 
und  zut:  Krystalli^ation  abgekühlt.     Die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen ,  von  djer  gelbbraunen  Mutterlauge 
gefärbten  Krystallej  wurden  dann  durch  wiederhol- 
tes Umkrystallisiren  gereinigt,  upd  so  von  ziemlicher 
Weifse  erhalten*     Sie '.betrugen  gegen  1  Drachme« 
Ungefähr  eben  so  viel  an  Gewicht  und,  wie  sich  aus 
der   Späteren   Untersuchung   ergab,   Krystalle    von 
durchaus  demselben  chemischen  Verhalten  wurden 
aus  dem  lediglich  verdunsteten  Destillate  erhalten. 
Die  Krystallisation  trat  in  diesem  Falle  erst  ein ,  als 
die  Flüssigkeit  bis  auf  wenige  Drachmen  eingeengt 
worden  war.     Diese  KrystaDe  reagirten  sehr  sauer 
und  bildeten  mit  den  alkalischen  Basen  neutrale  kry* 
stallisirbare  Salz  Verbindungen ,  wovon  nachher  aus« 
fährlicher. 

Bei  der  geringen  Menge  dieser  Substanz  konnte 
die  CharaktjBristik  derselben  vor  der  Hand  natürlich 
nur  noch  unVollkommen  ausfallen  j  doch  will  ich  mit- 
theilen,, was  sich  mir  aus  den  in  dieser  Beziehung 
angestellten  Untersuchungen  ergab. 
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A,  Eigenschaften  der  sauren  Krystalle* 

a.  Es  sind  weifse ,  theils  stralige ,  theils  blatte- 
rjge  Erystalle  von  angenehm  saurem  Geschmacke, 
Die  Form  derselben  scheint  sehr  veränderlich  zu  ^eyn« 
Wiederholtes  Umkrystallisiren  der  aus  dem  Bleinie- 
derschlag abgeschiedenen  lieferte  dieselben  einmal 
in  der  Form  abgestumpfter  sechsseitiger  Pyramiden« 
Die  durch  blofse  Verdunstung  des  Destillats  erhalte- 
nen glichen  ganz  denen  der  Benzoesäure  und  bilde« 
ten  häufig  rhomboidale  Tafeln,  .welche  aus,  neben 
einander  gelagerten,  nadelförinigen  Krystallen  zu  be- 
stehen schienen. 

6.  In  einem  Glaskölbcben  gelinde  erhitzt,  schmel«* 
zen  diese  Krystalle  anfangs,  bilden  aber  bald  eine 
trockene  Masse,  die,  bei  stäi'kerem  Erhitzen,  stechen* 
de,  zum  Husten. reizende  Dämpfe  ausstöfst,  welche 
sich  an  den  Wänden  des  Gefäfses  zu  einer  krystalli- 
nischen  Masse  verdichten.  Es  bleibt  hierbei  ein  weifs- 
grauer  Rückstand  auf  dem  Boden  des  Kölbchens  zu- 
rück ,  der  sich  fast  gänzlich  in  Wasser  auflöst ,  ge- 
gen Pflanzenfarben  sich  völlig  indifferent  verhält,  mit 
mit  den  Lösungen  von  salzsaurem  Kalk  aber  und  von 
essigsaurem  Blei  weifse'  Niederschläge  hervorbringt, 
welche  sich  unter  Gasentwickelung  in  verdünnter 
Salpetersäure  auflosen.  Die  geringe  Menge  jenes 
Rückstandes  machte  eine  weitere  und  genauere  Un- 
tersuchung desselben  unmöglich«  Fast  aber  möchte 
man  sich  versucht  halten,  denselben  für  die  Verbin- 
dung eines  durch  Zersetzung  jener  Krystalle  gebilde- 
ten sogenannten  organisch -basischen  Stoffes  mit,  auf 
gleicbfe  Weise  erzeugter',  Kohlensanre  anzusehen. 
Noch  mufs  hervorgehoben  werden »    daä  bei  jeder 
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Wiederholten  Sublimation' der  sublirairten  kryslallini- 

schen  Masse  ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  sich 

'zeigten;    auch  scjiien  diese  in  chemischer  Hinsicht 

völlig  identisch  mit  den  nicht  sublimirten  Krystallen. 

c.  Im  Wasser  lösen  sich  diese  Krystalle  leicht; 
in  gewöhnlicher'  Temperatur  sind  etwa  20 »  in  der 
Siedhitze  kaum  S  —  4  Theile  davon  nöthig. 

d.  Auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  wer- 
den sie  mit  Hülfe  der  Wärme  aufgelöst,  jedoch  unter 
theilweiser  Zersetzung;  denn  es  findet  dabei  Gas^ent* 
-Wickelung  Statt  und  braune  Flöekchen  setzen  sich 
ab  aus  der  Flüssigkeit,  welche  übrigens  mit  Aetz- 
ammoniak  neutralisirt,  alle  E]gei;ischaften  eines  Ge-« 
misches  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  der  Ver- 
bindung der  in  Rede  stehenden  problematischen  Kry- 
stalle mit  Ammoniak  zeigen« 

V  e.  Die  stark  sauer  reagirende  wässerige  Lö- 
sung schlägt  eine  selbst  ziemlich  concentrirtö  Lösung 
von  sälzsauremKalk  nichi  nieder—  enthält  demnach 
keine  Kleesäure. 

/•  Eben  so  wenig  wird  salzsaurer  Baryt  davon 
getrübt. 

g.  In  der  Lpsung  des  essigsauren  Bleioxyduls 
bringen  sie  augenb  cklich  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor.  Auch  d  Lösung  des  Salpetersäuren  Blei- 
öxyduls  wurde  ge  übt;  aber  die Tr&bung  verschwin« 
det  selbst  bei  geringer  Verdünnung  mit  Wasser  so- 
gleich wieder,  sogar  bei  überschdssige^  Bleisalze. 
Mitsalzsaurem  Bleioxydul  giebtdie  wäfserige  Lösung 
der  Krystalle  einen  weifsen  in  überschüssiger  Säure 
löslichen  Niederschlag. 

fi.    Auch  die  Salpetersäure  Q.uecksilberoxydul-< 
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Lösung  wird  davon  weifs  gefällt,  die  salzsaure  und 
salpetersaure  QuecksilBeroxyd  -  Losung  bleiben  hin« 
gegen  selbst  nach  einigen  Stunden  noch  unverändert» 
Wie  bereits  oben  erwähnt,  geht  die  problemati« 
ische  Säure  mit  den  alkalischen  Basen  neutrale  kry« 
stallisirbare  Salzverbindungen  ein.  Bei  meinem  ge* 
ringen  Vorrathe  an  Säure  konnte  loh  nur  das  Kali« 
Natron-  und  Ammoniaksalz  darstellen,  und  auch  die* 
S6  nur  in  so  geringer  Metige,  dafs  ich  keine  ganz  voll« 
ständige  Charakteristik  derselben  zu  liefern  im  Stande 
bim  Es  ergab  sich  jedoch  Folgendes  aus  den  damit 
angestellten  Versuchen* 

B»  Eigenschaften   der  Salzverhindungen    der  prohlematischen 

Säure  mit  Kaliy   JSatrqrk  und  Ammoniak*  / 

a.  Vom  Kalisalz  erhielt  ich  vierseitige,  1  ^ — 2  Li- 
nien lange  Prismen  mit  zugespitzten  Endflächen,  wel« 
che  im  Wasser  leicht  löslich  und  von  bitterlich  salzi« 
gem  Geschmack  sind.  In  warmer  trockner  Luft  ver* 
wittern  sie  oberflächlich  etwas,  in  kalter  feuchter 
zicihen  sie  (obschon  nur  eine  geringe  Menge)  Wasser 
an.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen,  knistern  sie  et- 
was ,  schmelzen  später ,  und  verkohlen  endlich. 

b.  Das  Natronsalz  bildet  ähnliche  Krystalle,, 
nur  sind  sie  im  kalten  Wasser  schwerer  löslich,  auch 
ist  ihr  Geschmack  etwas  bitterer.- 

d.  Das  Ammoniaksalz  besitzt  die  Eigenschaft 
der  meisten  übrigen  Ammoniaksalze ,  dafs  nämlicb 
die  neutrale  und  selbst  mit  Ammgniak  übersetzte' Lö» 
sung  beim  Verdunstea,  durch  Annnioniakverlust,  sau- 

.re  Reaction  annimmt.  Di,e  aus  dieser  sauren  FIüs-^ 
»igkeit  anschiefsenden ,   nad eiförmigen,  im  Wasser». 

^  Jeicht.iöslichen  Krystallesind  aber  vollkottlmen  neu? 

.     Jshibttch  d,  Ckem..m.  Phyi.  1 8  a  7.  H,  a,  (N.  R,  B,  1 9,  Hfl.  ^J)  15  \ 
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tralJ  Die  Lö^og  besitzt  abri^eas  noch  das  Eigen- 
^hfimliche,  dafs  sie  sich  beim  Verdunsten  ,  auch  in 
der  gelindesten  Wärme,  bräunt  durch,  tbeilweise  Zer- 
setzung des  Salzes, 

Mit  den  Losungea  dieser  drei  Salze  erhielt  ich 
folgende  Reactionen: 

.  *  d*  sahsqure  ^EisenoücydlösUng  (welche  zuvor  so 
lange  mit  Aetzammoaiak  versetzt  wurde,  bis  das  nie» 
dergefallene  Oxyd  sich  nicht  wieder  euflpste.,  dann 
«ber.filtrirt  worden  war)  bildeten  *sie  orangenrotbe  , 
ia  freier  Säure  leichtlösliche  Niederschläge.  Beiläu- 
fig  sey  erwähnt,  dais  es  bei  dieser  Säure,  wie  bei 
der  Bernsteinsäore  (nach  eigends  hierüber  von  n^ir 
angestellten  Versuchen)  genögt,  eine  möglichst  neu- 
trale salzsaure  Eisenoxydlösung  anzuwenden ,  ja  die 
Neutralisation  mit  Ammoniak  zu  Irrthümern  Veran; 
lassung  geben  kann,  besonders  wenn  das  zur  Lo- 
sung angewandte  Wassrer  nicht  einen  hohen  Grad  voa 
Reinheit  besitzt. 

£.  Mit  ei^er  ziemlich  concentrirten  Auflösung 
des  schw^elsauren  Ksenoocyduls  geben  sie  weifsgelbli« 
che  Niederschläge,  wie  die  bernsteinsauren  Salze» 
nach  dem  mündlichen  Vortrage  meines  verehrten 
Lehrers,  des  Herrn  Geh.  Hofrathes  Wvrzät;  wäh- 
rend andere,  Chemiker,  z.  B.  BerzeUusy  eine  grau- 
grünliche Färbung  angeben»  Bemerken  mufs  ich  aber 
hiebei ,  dafs  die  Lösung  des  Eisenoxydulsalzes  voll- 
kommen neutral  seyn  mufs.  Ich  hatte  mir  dasselbe 
selbst  bereitet,  die  Krystalle  abgewaschen,  zur  Ent- 
fernung von  Spuren  etwa  anhängender  freier  Säure 
gelinde  erhitzt  und  dann  erst  in  Wasser  gelöst.  Um 
jede  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft   auszu- 
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ScfaliefseDy  wurde  mit  der  Reactlonsmisohung  ein 
Gläschen  bis  ao  den  Rand  angefallt .  und  wohl  ver« 
stopft.  Meist  entstand  der  I^iederscUag  erst  nabb 
Einigen  Stunden.  *  Als  Gegenversuch  und  zum  Be» 
weise,  dals  der  erzeugte  Niederschlag  keinesweges 
von  dem  Sauerstoff  der  Atmosphäre  bedingt  werde, 
stellte  ich  einen  Theil  der  Eisenlösung  in  elftem  of- 
fenen Gläschen  hin,  und  selbst  nach  24  Stunden 
zeigte  sich  noch  nicht  die  geringste  TrQbung  von  et- 
wa ausgeschiedenen!  Eisenoxyd«  Uebrigens  habe  ich 
mich  noch  durch  Gegenversuche  von  der  vollkom-H 
menen  Aehnlichkeit  beider ,  von  diesen  und  von  den 
bernsteinsauren  Salzen  ia  der  schwefelsauren  E|sen- 
oxyduUösung  gebildeten,  Niederschlage  überzeugt» 

f.  Mit  einer  gleichfalls  ziemlich  concentrirten 
Auflösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  bildeten 
sich  augenblicklich  9  unter  Umänderung  ihrer  blauen 
Farbe  in  eine  smaragdgrüne,  kristallinische  Nie* 
derschläge  von  hellerer  Farbe. 

g.  Mit  der  Lösung  d^s  Salpetersäuren  QuecksiU 
ocayduh  gaben  sie  reichliche  weifse  Niederschläge; 
die  Salzsäure  und  Salpetersäure  Queck^ilberoaydlösung 
zeigten  erst  nach  einigen  Stunden  eine  schwache 
Trübung. 

Tl.  Mit  satpelersaurer  Silberoocydlösung  bildeten 
sich  weifse,  aih  Sonnenlichte  sich  schwärzende  Nie«^ 
*  dersichlage.      ^ 

i.  Mit  Bleisalzen  weifse« 

h  JEbeftso  mit  salzsauremKaOce.  Diese  letzteren, 
schienen  sich  in  vielem  Wasser  voUstänilig  aufzulösen; 


Geht  nun  auch  aus  diesen  Thatsachea  hervor  ^ 

15   * 
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dafs  der  eigentliche  Zweck  meiner  Untersuchungen  , 
Auffindung  einer  praktisch  vortheilhqftenMethode^  die 
'Bernsteinsäure  auf  künstlichem. yfege  darzustellen, 
nicht  erreicht  worden ,  und  gnügen  diese  auch  sogar 
nicht  einmal,  weder  die  vollkommene  Uebereinstim* 
mungder  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Säure  mit  der 
Bernsteinsaure  auf  eine,  jeden  Einwurf  beseitigende, 
Weise  nachzuweisen,  noch  dieselbe  als  eine  neue  von 
den  bisher  bekannten  organischen  Säuren  mit  gehö- 
riger Schärfe  und  Klarheit  zu  charakterisiren :  so 
scheinen  sie  mir  dennoch  Aufmerksamkeit, zu  verdie* 
^en ,  und  lassen  mich  wünsdi^n ,  dafs  auch  Andere 
diese  Versuche  iviederholen  und  bestätigen  oder  be-^ 
richtigen  möchten. 

So  viel  ist  indessen  gewifs,  dafs  die  von  mir 
dargestellte  problematische  Säure  die  meiste  lieber« 
einstimmung  zeigt  mit  der  BemsteiTisäure ^  von  \vel« 
eher  sie  sich  nur  unterscheidet: 

1.  Durch  den' mangelnden  Geruch,, der,  von  em* 
pyreumatischsn  Oele  herrührend^  als  nur  zufällig  be^ 
trachtet  werden  mufs,  und  bei  der  vollkommen  che« 
misch*  reinen  Berristeinsäure  sicher  auch  fehlen  wird« 

2.  Durch  eine  etwas  gröfsere  Luslichkeit,  als  die 
der  nicht  vollkommen  reinen  Bernsteinsäure  der  Offii 
einen,  mit  welcher  ich  sie  nur  vergleichen  konnte. 

3.  Ist  es  vor  der  Hand  noch  gar  nicht  entschied 
den,  ob  die  ehemisch  reine  Bernsteinsäure  bei  sei- 
ner Sublimation  der  in  Rede  stehenden  analog  sich  ver- 
balte, oder  wirklich  vollständig  sublimire,  was  be* 
kanntlich  die  gewöhnliche  gleichfalls  nicht  thut. 

Nach  der  Bernsteinsäure  dürfte  die  neue  pro- 
blematische Saure  noch  die  meiste  Uebereinstimmnng 

Digitized  by  VjOOQIC 


über  künstliche  Erzeugung  der  Bemsteinsäure,     2SS 

zeigen  mit  der  BrenzscJileimsäure  und  der  Kampf ersäu^ 
re;  die  Art  ihrer  Erzeugung  mufs  namentlich  auf  die 
erstere  unsere  prüfende  Aufmerksamkeit  richten« 
IHe BrenzschJeintsäure  fällt  aber  nur.dasbajsische  nicht 
das  nieutrale  essigsaure  Bteioxydul  (vergl.  A.  Versuch 
^0«  I^dS  neutrale  brenzschleimsaure  Bleioxydul  ist 
sehr  leicht  löslich;  bei  Verdampfen  seiner  Lösung 
bilden  9ich  auf  der  Oberfläche  braune,  durchsichtige, 
ölige  Tropfen,  bis  die  ganze  Auflösung  in  eine  solche 
ölige  Masse  veiVandelt  worden ,'  die  beim  Erkalten 
erst  pechartig,  zähe,  dann  weife  und  undurchsich- 
tig wird. 

Weniger  ist  dabei  an  die  Kampfersäure  zu  den- 
ken, die  nach  £rancZ^5  jedoch  auch  einen  rothbraunen 
Niederschlag  hervorbringt.  Aber  nicht  blofs  der  Ge- 
ruch ihrer  Dämpfe  pnterscheidet  sie  schon  hinläng- 
lich, "sondern  auch  die  bedeutend  geringere  Löslich- 
keit der  Kampfersäure  sowohl,  als  auch  der  damit 
dargestellten  drei ,  den  oben  beschriebenen  entspre- 
chenden. Alkalisalze,  welche  letztere  100— 200  Th. 
kaltes  Wasser  zu  ihrer  Lösung  bedürfen  (vergl.  A, 
Vers.  c.  und  B.  Vers.  a.  b.  und  c.). 


Noch  bleibt  mir  ül^rig  einige  Worte  zu  sagen 
fiber  diöResültate  weicheich  auf  den  beiden  anderen 
der  oben  genannten  Wege  erhalten. 

IL    Behandlung  der  Stärke  mit  einem  Gemisch  von 

Schwefelsäure  und  Braunstein ,    und  mit  einem  Gö- 

miscli  von  Sahsäure  Und  Braunstein. 

Ich  versuchte  auch  den  ersteren  dieser  Wege,  ob- 
gleich mir  nicht  unbekannt  ist,  dafs  Trommsdorf 
durch  ahnliche  Behandlung  Bernsteinsäure  in  Essig« 
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säure  umgewandelt  hat.      Immer  stand  2u  hoffen 
dafs  wenigstens  ein  Theil  der  vielleicht   erzeugten 
Bernsteinsäure,   durch  schnelle  Verflüchtigung,  <ler 
Zersetzung  und  Umwandlung  in  Essigsäure  sich  ent- 
^Eiehen  dürfe. 

18  Loth  Stärkmehl  wurden  mit  eben  so  viel 
Braumiein  jmd  einer  gleichen  Quantität  von,  mit  ihfera 
2wiefachen  Gewicht  Wasser  y^rdünnler,  Schwefekäure 
einer  sehr  gelinden  Destillation  unterworfen,  da  die 
I^asse  anfangs  sich  sehr  aufblähte ;  jedoch  wurde  die 
Teuerung  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung  der  pflanzli- 
chen Substanz  fortgesetzt.  Es  schien  sich  hiebci  nur 
wenig  Kohlensäure  zu  entwickeln.  Das  wasserhelle 
Destillat  (welches  soviel,  wie  das  angewandte  Wasser 
letrug)  roch  wie  eine  mit  schwefeliger  Säure  v'erun^ 
reinigte  Essigsäure;  dieselbe  oben  erwähnte  talgarti-  ^ 
.  ge  Masse  schwamm  obenauf,  '  aber  in  geringerer 
Menge,  und  im  oberen  Theile  des  Bauches  und  Hal- 
ses der,  Retorte  zeigte  si^h  ein  geringer  Abflug  von  , 
ileinen  braunen  Kryställchen,  die  in  dem  Destillate 
gelöst  wurden. 

Mit  diesem  verfuhr  ich  nun  übrigens  wie  mit 
klem  vorigen.  Es  wurde  nämlich  nach  dem  Filtriren 
mit  kohIen«äuerlichemKali  neutralisirt,  dann  mit  ein« 
fach  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt ,  und.  der  65  Gran 
schwere  Niederschlag  durch  Digestion  mit  einem  Drit« 
tel  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  zersetzt,  sodann 
«die  vom  schwefelsauren  Blei  abfiltrlrte  Flüssigkeit 
i^erdunstet«  Aber  nur  am  Rande  der  sehr  concentrir- 
ten  Flüssigkeit  zeigten  sich  geringe  Spuren  von  Krystal- 
lisation,  und  bei  fernerer  Verdampfung  trocknete  die 
ganze  Masse  zu  einer  braungefärbten,  Feuchtigkeit  aus 
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der  Luft  anziehenden  Hauteiti,   ohne  Spuren  von 
Krystallisation.  Es  ergab  sich  bei  genauerer  PrOfungi- 
daüs  diese  Masse  schwefelsäurehaltig  sey,  und  es  blieb 
mir  daher  bei  der  geringen  Quantität  derselben  kein 
besserer  Weg  zu  ihrer  FrQfung  auf  etwanigen  B^rn** ' 
Steinsäuregehalt  übrig,   als  Neutralisation  mit ^ Am-' 
moniak  und  Beschränkung  der  Versuche  auf  solche 
Reagentien,  bei  welchen  von  dem  Schwefelsäuregehal« 
te  kein  störender  Einflufs  zu  befQrchten  stand.   In  det . 
That  brachte  dieneutralisirte  und  filtrirte  Flassigkeit 
mit  den,  aus  den  angegebenen  Gründen  ausschlieüslich 
angewandte»,  Losungen  vom  {sahsaurem  Eisenoxyd, 
Ton  sohwefelsaurem  Eisenoxydul  un^  von  schwefel- 
saurem] Kupferoxydnl  ganz  die  nämKchen  Reactionen 
li4rvor,wie  die^zuvor  beschriebenen  Salze» 

Die  grofse  Menge  des  kohligen  Rückstandes  in 
der  Retorte  veranlafste  mich  denselben  Versuch  mit 
der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  nnd  Braunsteia 
zu  wiederholen.     Die  Resultate   blieben  dieselben;. 
«IS  dem  mit  kohlensäberliphen  Kali  neutralisirten  De- 
stillate schössen  nadeiförmige,  dendritische  Krystallei 
dne^alzes  an,  welches  zw^r  die  nämlichen  Reactio- 
Ben   in    jenen    drei   Metallösungen   hervorbrachte , . 
aber  in  zu  geringer  Menge  erhalten  wurde,  als  dafs  die 
Isolirung  der  Säure  mit  Vortfaeil  hätte  unternommen^ 
werden  können.     Der  gröfste  Thcü  des.  Destillates 
(das   zuerst  erhakene  erforderte  3  Unzen  kohlen* 
säuerliches  Kali  zur  Neutralisation)  bes^nd  übrigens 
aus  Essigsäure;  denn  bei  weiterer  Verdampfung  der 
neutralisirten  Flüssigkeit  bü^b  ein  Salz,  welches  alle 
Eigenschaften  d%3  essigsauren  Kalis^  besafs. 

Wird  Stäfkmehl  iqit  Braunstein  und  verdünnter 
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Salzsäure  gekocht^  s6  nimmt  man  im  ersten  Augen- 
blicke der  Einwirlcung  einen  schwachen  Geruch  nach 
Chloringas  wahr,  der  jedoch  bald  verschwindet, 
während  die  Masse  stark  aufschäumt.  Das  Chlorin 
scheint  demnach  im  Augenblicke  seiner  Entwicke- 
Inng  an  das  Starkmehl  zu  treten  und  zersetzend  darauf 
einzuwirken.  Auch  hier  schien  sich  mit  den  ent- 
weichenden Dämpfen  ein  concreter  Stoff  zu  verflöch- 
tigen ,  darum  stellte  ich  den  Versuch,  wie  die  frühe- 
ren;  lieber  in  einem  gläsernen  Destillationsapparate  an. 
Ein  halbes  Pfund  Stärke  wurde  mit  ebenso  viel 
Braunstein  und  l^Pf.  concentrirter,  zuvor  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser,   verdünnter  Salzsäure  bis 

'  2ur  anfangenden  Verkohlung  des  Retorteninhaltes 
destillirt.  Das  anfänglich  wasserhelle  Destillat  wur- 
de gegen  das  Ende  der  Operation  durch  die  bei  der 
anfjangenden  Verkoblung  der  pflanzlichen  Substanz 
sich  entwickelnden  Dämpfe  gelb  gefärbt.  Im  Retor- 
tenhalse  hatten  sich  kleine  Krystalle  angelegt  von  den* 
selben  Eigenschaften ,  wie  die  bei  den  vorigen  Ope- 
rationen gebildete  Säuret  Das  Destillat  wurde  auch 
hier  mit  kohlensäuerlichem  Kall  gesättigt,  und  in  Be- 
tracht der  Salzsäure,  welche  es  enthalten  konnte, 
mit  salzsaurem  Bleioxydul  gefällt,  der  graulichweifise 
Niederschlag  wie  oben  durch  Schwefelsäure  zersetzt. 
Aus  der.  vom  sch\yefel$auren  Blei  abfiltrirten,  durch 
Verdunstung  concentrirten  Flüssigkeit  schofs  gleich- 
falls eine  geringe  Menge  kleiner  Krystalle  Von  den  be* 
zeichneten  Eigenschaften  an. 

Die   verhältnifsmäfsig  geringe« Menge    der   bei- 
diesen  Operationen  sich  entwickelnden  Kohlensäure 

^.jBacht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Umbildung  . 

Digitized  by  VjOOQ IC 


über  künstliche  Erzeugimg  der  Bemsieinsäure.     £37 

^  des  Amylons  in  BernsteinsSure  in  dtsr  That  lediglich 
durch  einen  Entwasserstoffungs  -  Procefs  bedingt  wer- 
de; und  nehmen  wir  dabei  Rücksicht  zuiTromms* 
dojf's  oben  erwähnten  Versuch ,  so  WQrde  dasselbe 
gelten  für  die  Umwandlung  dei:.  Bernsteinsäure  int  Es- 
sigsäure, und  'es;liefse  sich  sogar  denken,  daCs  die 
bei  diesen  Operationen  erzeugte  Essigsäure  sämmtlich^ 
durch" fortgesetzte  Deshydrogfsnisatipn  der  zuvor  auf 
*  dieselbe  Weise  gebildeten  Bernsteinsäure  entstehe. 
Die  Essigsäure  müfste  dann  aber  noch  weniger  Was« 
serstoff  entbalten,  als  die  Bernsteinsäure«  Hiermit 
stimmt  jedoch  die  ehemische  Constitution  der  Essig* 
säure,  wie  sie  von  Döbereiner ^  Gmelin  und  Berzeliuii 
angegeben  wird,'  nicht  überein;  de'nn  diese  ist  genau 
dieselbe,  welche  ich  für  das  Amylon  glaubte  anneh- 
mep  zu  dürfen.  Eine  Solche  Uebereinstimmung  ist 
zwar  nicht  beispiellos,  aber  hier  nichts  weniger  als 
wahrscheinlich.  Gern  bescheide  ich  mich,  dafs  ich 
imirrthume  bin,  doch  ist  die  wahre  chemische  Zusam« 
mensetzung  der  Essigsäure,  die  wir  in  wasserleerem 
Zustande  noch  nicht  kennen  ,  gleichfalls  noch  nicht 
gegen  jedeq  Einwurf  gesichert  naciigewiesen«  Ist 
die  von  jenen  ausgezeichneten  Chemikern  *  angenom«* 
'  ihene  chemische  Constitution  der  Essigsaure  als  rieh* 
tig  abzusehen ,  so  liefse  sich  die  Bildung  der  Bern«  > 
steinsäure  bei  dem  Verfahren  von  Beissenhiriz  aller* 
dings  auch  von  einer  EntvvaSserstoffung  eines  Thei- 
les  der  Essigsaure  ableiten  -^  diefs  stimhit  aber 
wieder  nicht  mit  Trommsdorf's  Erfahrungen.  Auf 
«neineni  Standpuflcte  bin  ich  geneigt  anzunehmen, 
dafs  sich  die  Bernsteinsäure  auch  in  diesem  Falle 
auf  Kosten    eines   Theils,    nur  wenig  modificirten 
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Amylons  gebildet  habe,  welche  in'  der  iieutralisirten 
Flüssigkeit  sich  aufgelöst  befand.  Wie  dem  auch 
seya  mag,  die  von  mir  aufgefundei^en  Tbatsachen 
bleiben  dieselben  und  veirdienen  sicher  mehrseitige 
und  fortgesetzte  Untersuchung  *). 

3.   lieber  Gay-Lussatfs  neue  vegetahiliscJie  Säure, 

vom 
Professor   Walchner  in  Carlsruhe« 

Der  Besitzer  der  chemischen  Fabrik  zu  Tarm 
theilte  mir  vgr  längerer  Zeit  eine  bei  der  Bereitung 
der  Weinsteinsäüre   erhaltene    vegetabilische  Säure 
mit,  die  ich  anfänglich  für  eine  durch  Kleesaure  ver- 
unreinigte Weinsteinsäure  hielt.      Weitere  Untersu« 
chungen  zeigten  indessen,  dafs  sie  in  mehrfacher  Be- 
ziehung von  der  Weinsteinsäure  verschieden  sey,  und 
dafs  sie  keine  Kleesäure  enthalte.      Pie  bald  darauf 
erfolgte  Abreise  von  Freiburg ,   dann  Bau  und  Ein* 
richtung  eines  neuen  Eaboratoriums ,    unterbrachen 
die  angefangene  Untersuchung.      Ich  habe  sie  später 
-wieder  aufgenommen ,   aber  bis  jetzt  nicht  beendigt. 
So  viel  ist  gewifs,  dafs  sie  eine  neue  vegetabilische 
Säure  ist.    Ob  sie  aber  die»  nämliche  s^y,  welche  von 
Gay-lMssac  neuerdings  aufgefunden  **  ) ,    kann  ich 
für  jetzt  nicht  entscheiden.      Gay  -  Lussac  könnte  die 
Form  der  Krystalle  noch  nicht  bestimmen.  Die  Säure, 
welche  ich  vor  mir  habe,    ist  deutlich  krystallisirt. 

.  •  )  Einige,  mit  Beziehung  auf  die  beideavorsteh enden  Abhahd* 
langen,  von  mir  zusam menge« teilte  Bemerkungen  und 
Zusätze,  gröfttentheils  Nach  Weisungen  enthaltend  über  frü-^ 
liere^  mehr  oder  minder  problematische,  künstliche  Dar«* 
atellung  der  Bernsteinsäure,  sind»  wegen  Mangel  an  Raum, 
für  das  nächste  Heft  zurückgelegt  worden.  Sohw^'SdL 
••)  Vgl.  Jahrb.  1826,  HL  8S1. 
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Sie  Grundform  Ist  ein  rhombisches  Prisma  mit  schie- 
fer Endfiäcbe.  Sie  fällt  Gyps- Solution,  aber  nicht 
im  Augenblicke  des  Zutropfelns  j  sondern  erst  nach 
^  Stunde.  Der  Niederschlag  besteht  aus  lauter  kiel* 
nea  Nadeln.  Der  in  Kalkwasser  erzeugte  flockige 
Niederschlag,  löst  sich  im  Ueberschufs  der  Säure  nur 
ganz  wenig  wieder  auf,  während  ddr  durch  Weln- 
steiosäure  hervorgebrachte  durch  einen  Ueberschufs  , 
derselben  gänzlich  wieder  verschwindet.  In  einer  ^ 
Stark  verdünnten  Lösung  von  salzsaurem  Kalke,  die 
von  Klcesäure  sogleich  getrübt  wird ,  bewirkt  sie 
erst  nach  einiger  Zeit  einen  krystallinischen  Nieder- 
jscbkg,  der  sich  schnell  zu  Bod^n  setzt«  Mit  Braun* 
stein  und  Schw^efelsäure  behandelt  giebt  sie  keine 
Ameisensäure. 

Nachdem,  was  6raj- Lz^^ac  über  das  Verhalten 
seiner  Säure  zur  Gypslösung  bemerkt ,  isfzu  yermü- 
then,  dafs  sie  von  der  Säure :i  die  ich  besitze,  ver- 
schieden ist. 

Schill  1819  fahrte  /oAn  im  Handwörterbuchc 
(der  allgemeinen  Chemie,  Bd.  IV.  Ite  Abth.  S.  125. 
lind  549.  eine  vegetabilische  Säure,  unter  den  Namen 
Säure  aus  den  VogJiesen  *)  y   als  eine  eigenthüml^che 

')  Cay'Lussac**  SSure  ttammt  bekanAtlicIi  auch  ans  den 
'  Vogbesen,  und  wir  haben  Gründe  g^enug»  an  die  Identi« 
tat  derselben  mit  den  von  Jekn  beschriebenen  zu  glavt» 
ben«  John  fuhrt  von  der  seinigen  aut  sie  komm«  im 
Handel  als  Sauerkleesaure  vor,  gkich  einer  anderen,  sehr 
Shnlichen  und  wahrscheinlich  identischen,  welche  ans  den 
Kheingegenden  stamme.  Anfangs  glaubteer,  es  sey  diese 
problematiscbe  Saure  lediglich  eine  Verbindung  von  Wein- 
stein- und  Kleesaure;  dann,  vielleicht  durch  Salpetersaure 
umgewandelte  Weins teimaure,  dennoch  aber  von  ent- 
schiedener Eigenthfin^iohkeit,  obwohl  sie  mit  der  letzter 
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auf.  Sie  stimmt,  nach  den  \7enigeD  Versuchen ,  die 
er  mit  derselben  anstellte,  darin  fnit  meiner ^äure 
dberein,da£s  sie  mit  Kali  ein  saures,  in  I^altem  Wasser 
schwer  auflösliches  Salz  bildet,  und  dafs  ihre  lösli- 
eben  Salze  das  schwefelsaure  Kupfer' fällen.  -—  Ich 
werde  Ihnen  meine  Untersuchungen  über  diesen  Ge* 
genstand  mittheilen,  wenn  sie  geschlossen  sind.**^ 

ren  die  grölste  Adhnlichkeic  habe.  Unter  einander  verwacli« 
aene,  weifte /.durchaichtige ,  dicke  Tafeln  und  Prismen» 
aey  die  Form,  in  welcher  lie  krystallisire ,  übrigens  sey 
aie  luhbes tandig«  im  Wasser  leicht  loslich  und  von  bbvl* 
rerem  Geschmacke,  als  Wein sf eins änre.  Nur  in  concen^ 
trirten  Auflosungen  der  Kalksalze  bringe  sie  weifse ,  pul» 
^  verige  Niedei^chläge  hervpn  Mit  Kali  gebe  sie  ein  sau- 
^  renl  im  Wasser  schwerlösliches ,  in  kleinen,  i-osettenför^ 
mig  stralig  zusammengehäuften  Prismen  krystallisirendea 
8alz ;  mit  Ammoniak  ein ,  aus  kleinen ,  vierseitig  prismati* 
^  flehen  Nadeln,  mit  abgestumpften  Seitenkanten  und  zwei- 
flac^iger  Zuscharf ung,  stralenförmig  zusammengehanftes» 
Salz,  welches  an  der  Luft  s^ne  Durchsichtigkeit  ein- 
büfse.  Schwefelsaure Xu/T/er/o'jun^  werde  nach^ond  nach, 
vollständig  davon  zersetzt,  wie  von  der  Sanerkleesaure* 
JMit  kohlei^saurem  Mangan  bilde  sie  ein  fleischrothes » 
und  mit  Eisen,  in  der  Warme,  ein  gelblich- weifs es  kerni- 
ges Salz.  Die  krystallinischen  Korner  des,  Mangansalzes 
lösen  sich,  mit  Hinterlassung  meiner  geringen  Menge  einea 
fast  unauflöslichen  Salzes,  iih  Wasser,  und  schieisen  dar- 
aus iä  Gestalt  kurzer,  durchsichtiger  Prismen  an,  welche 
schwierig  im  \yasser  wiederum  sich  aufioaen. 

Schw,*SdL 
**)  Aufl  einem  Briefe  des  Herrn  Verf.  an  d^  Dr.  Schweig* 
ger»  Seidel  vom  SO.  März  1827* 
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Neue  Bromverbindungen. 

Hydrobromnaphiha  {ether  hydrobromiqu^y 
und  Brqmcyan;  festes  Brom  und  fester    . 
Brom^  Kohlenwasserstoff, 

von 

S'er  Ullas    *)^ 

(Der  KSnigl.  Akademie  der  Wisfenscbafcen  vorgelegt  am 

15ten  Jan.  1827.) 

^ay-Lusscufsmeisterhsihe  Geschichte  des  lodins**) 
hat  sich  erst  neuerdiogs  wieder  in  seiner  ganzen,  oh« 
Dehin  schon  allgeAiein  anerkannten,  Bedeut^tnkeit 
gezeigt;  sie  diente  zum  Muster  und  Führer  bei  allen 
Verbindungen,  -welche^ mit  dem  Brom  dargestellt 
-worden  sind.  Ba/ard'^  Hauptverdienst  besteht  eben 
in  der  Nachweisung  der  Analogie  dieses  neuen  Stof- 
fes mit  dem  Chlorin  und  lodin ;  fast  alles  Uebrige 
liefs  sich  hiernach  aus  der  grofsen  Verwandtschaft  die- 
ser Korper  mit  Leichtigkeit  ableiten.  Auf  solche  Be- 
trachtungen gestützt  habe  ich  einige  von  jBaZar(2  noch 
flicht  beschriebene  Verbindungen  dargestellt;  und 
nur  die.  Unmöglichkeit  mir  diesen  Stoff  in  etwas  grö- 
iseren  Quantitäten  zu  verschaffen,  ist  Schuld,  dafs  ich 
meinen  Untersuchungen  nicht  die  Ausdehnung  zu  ge- 
ben vermochte ,  welche  ich  beabsichtigte. 
,  Festes  Br.onu 
Baiard  giebt  an,  das  Brom  erstarre  bei  18®  un- 
ter dem  Gefrierpuncte  nicht.     Da    ich  mir  zufällig 

•)  Ans  Ai'Ahn,  de  Chimie  et  de  Physique  Jan,  1827.  S/96, 
in  voltttand.AufZugemitgetheilcvomDr.5cAtt'e/^^er  Seit^eL 

^}  Ann,de  cAiWeXCtS.  u^diea.  Joaro«!KIILS84*ü.XIV.55. 
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liquide  schwefelige  Säure  zu  kttnstlicfaer  Kälteerzeu- 
gung fflr  andere  Zwecke  bereitet  hatte,  kam  mir 
der  Gedanke» zu  versuchen,  ob  die  ungemeine  Tem- 
peraturerniedrigung, welche  diese  Säure  beim  Ue- 
bergange  aus  der  liquiden  Beschaffenheit  in  die  gas* 
förmige  hervorbringt,  nicht  vermögend  sey,*  das 
Brom  in  den  festen  Zustand  überzuführen;  indem  ich 
Bdlard's  Versuchen  zufolge  voraussetzte ,  es  sey  eine 
sehr  grofse  Kälte  zur  Errei(^buag  dieser  Absicht  er* 
forderlich.  Bald  aber  bemerkte  ich,  dafs  man  nicht 
nöthighabe,  zu  einem  so  kräftigen  Mtttel  seine  Zu* 
flucht  zu  nehmen;  denn  als  ich  die  Glasröhre j  in 
welcher  das  zum  Versuch  bestimmte  JBrom  sich  be- 
fand, vorher  (gleichsam  zur  Vorbereitung)  in  eine 
Kälte  erregende  Mischung  von  20^  Temperatur  un- 
ter dem  Gefrierpuncte  eintauchte,  wurde  das  Brom 
augenblicklich  fest  und  sehr  hart,  so  dafs  es  durch 
Stofsen  sich  zermalmen  liefs.  Dieser  Versuch  hat  ei« 
nen  gleich  güi^stigen  Erfolg  ,  wenn  man  das  Brom  in 
ein,  auf  der  Kältemischung  stehendes,  Uhrglas  schüt- 
tet. Das  Festwerden  des  Broms  tritt  zwischen 
18  —  20^  unter  dem  Gefrierpuncte  ein  *). 

Wirkung  d^s  Broifis  Muf  den  Jodin 'Kohlenwasserstoff. 

Da  ich  an  die.  gewaltige  Einwirkung  mich  er- 
innerte, welche  das  Chlorin  auf  den  lodin»  Kohlen- 
wasserstoff ausübt,  **}  so  konnte  ich,  immer  von  der 

♦  )  Man  vergleiche  hiermit  "Liebig's^  im  vor.  !Hefte  S.  102« 
mitgetheilte ,  Erfahrung.  Einer  mündlichen  Mittheilang 
zufolge,  sähe  auch  Herr  Geheimerath  HermbsCddt  das 
Brom  vorübergehend  fest  werden  in  einem  kleinen,  von 
einer  Kältemischung  umgebenen,  Recipienten» 

Schw,*SdU 

•♦)  Ann.  de  chim,  et  de  phys,  T.  XXU,  B^  iSß.  ii.  ia  die«» 
Jahrbt.  1824*  U.  (Bd.Xig  ß.  426. 
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Analogie  geleitet,  nicht  unterlassen  9uch  die  Wii^ 
kung  des  Broms  auf  die  nämliche  Substanz  zu  prü- 
fen.    Auch  diese  ist  sehr  lebhaft. 

Als  ich  auf  das  in  einer  Glasröhre  befindliche  (in 
Ueberschufs  angewandte)  Brom  <sine  kleine  Quanti» 
tatKolilenstoffhydroiodin  (£  Tb.  Brom,  1  Tb.  Kohlen- 
stoffhydroiodin)  warf,  trat  augenblicklich  Zerse- 
tzung des  letzteren  ein.  Es  fand  dabei  grofse,  War- 
meentwickelung  Statt ,  und  man  hörte,  in  dem  Augen- 
blicke (jler  gegenseitigen  Beirührung, beider  Stoffe,  ein 
Zischen,  wie  beim  Eintauchen  von  rothglühendem  [Ei* 
sen  in  Wasser.  Es  bildet  sich  eine  Bromiodin- und 
eine  liquide  Bromkohlen wasserttoff- Verbindung;  ^in 
Theil  des  Broms  tritt  demnach  an  di^  Stelle  des  lo* 
dins ,  indem  es  sich  mit  dem  Kohlenwasserstoff  ver- 
bindet. Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  löst  sich  das 
Bromiodion  auf  und  der  durch  freies  Brom  gefärbte 
Bromkohleilwasserstoff  sammelt  sich  auf  dem  Boden 
des'Gefäfses ; ;  durch  Hinzufügung  einer  hinlänglichen 
Me^ge  kaustischen  Kalis  läfst  dieser  sich  entfärben. 

Wendet  man  den  lodin  •  Kohlenwasserstoff  im 
Ueberschufs  an,  so  bildet  sich  nur  wenig  Brom- 
Kohlen  Wasserstoff,  und  nicht  das  obenerwähnte, 
sondern  zweites  Bromiodin  (Brom  -  Doppelt  -^lodin, 
sous-^bromure  de  iode)  mit  der  nämlichen  lEigen-* 
Schaft,  welche  Gay [- Luisac  bei  seinem  zweiten 
Chlorlodin  (Chlor  -  Doppelt  -  lodin  ,  sous  «-  chlorure 
'dUode)  als  charakteristisches  Unterscheidungszeichen 
hervorhebt.  Es  entstehet  nämlich,  bei  vorsichti- 
ger Vermischung  desselben  mit  kaustischer  Kalilau- 
ge, ein  lodin -Niederschlag. 

Kach  dem  Auswaschen  mit  wässeriger  Kalilö« 
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sung  erscheint  derlBrortikohlenwasserstoff  ungefärl;>t ; 
er  besitzt, eine  gröfsere  Dichtigkeit  als  Wasser»  ei- 
nen durchdringenden,  ätherischen  Geruch  und  einen 
2uckersüfsen  Geschmack.  Diesen  theilt  er  d^m  Was- 
ser mit,  unter' welchem  er  aufbewahrt  wird,  weil 
seine  Losh'chkeit  in  demselben  nur  sehr  geringe  ist. 
Er  ist  sehr  flachtig. 

^  Offenbar   stimmen  diese  Eigenschaften  durch- 

'  aus  Oberein  mit  denjenigen ,  welche  der  hquide  Kör- 
per besitzt,  den  ich  unter  dem  Namen  des  ersten  lo-^ 
din - liohlenwasserstoffs  (jproto ^hydriodure  de  carbone) 
beschrieben  habe.  ^)  Sie  sind  einander  so  ähnlich  , 
dafs  man  die  beiden  Verbindungen,  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  nach,  leicht ^mit  einander  verwech- 
sc|In  Jcönnte.  In  chemischer  Hinsicht  aber  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch   von   einander,    dafs  die 

.  Bromverbindung  an  freier  Luft  sich  nicht  färbt',  wi6 
die  analoge  lodinverbindung;  dafs  die  erstere,  auf 
gljihendheifses.  Ff rcellan  geschüttet,  nicht  violette 
Dämpfe  entwickelt,  wie  die  letztere,  sondern  nur. 
weifse;  und  dafs  man  endlich  bei  der  Zerlegung  dort 
B^om  an  der  Stelle  deSvhier  vorhandenen  lodins  findet. 
Die  Von  Baiard  angegebenen  Eigenschaften  der 
von  ihm  auf  directem  Wege  dargestellten  Bromkoh- 

Jenwasserstoff- Verbindung,  liefs  mich  anfangs  im 
Zweifel ,  ob  ^ie  mit  der  so  eben  beschriebenen  über- 
einstimme, oder  mit  der  sogleich  anzuführenden  Hyi- 
drobromnaphth/a ;  oder  endlich,  ob  es  eine  dritte 
Verbindung  der  Art  sey,  was  mir  jedoph  unwahr- 
scheinlich vorkam.     Den  Geschmack,  fler  allein  hier 

♦)  Ann.  dc.Mfn.  ei  d<  phys.  T.XXV.  S.Sil»  o*  die«. Jahrb. 
«.  a.  O,  S.44S. 
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hätte  entscheiden  können,  hatte, JBaZar^  nicht  anger 
geben.  Durch  einen  directen  Versuch  aber  habe  ich 
mich  von  dem  zückersQfsen  Geschmack  auch  dieser 
und  aberhanpt  von  der  Identität  derselbeü  mit  der 
bisher  besprochenen  Verbindung  fiberzeogt. 
Fester  Brom^Kohlenwa^eerstc//^ 
Eine  andere»  gleichfalls  sehr  merkxvQrdige,  Üs» 
her  unbekannte  Ejigenschaft  des  Brom •  Kohlenwasser- 
stoffs ist  die ,  daf$  er  in  niedriger  Temperatur  fest 
Mrird  und  diesen  Zustand  noch  5«— 6  Grad  fiber  dem 
Gefrierpuncte  behält  Unter  diesen  Umständen  ist 
er  so  hart  und  zerbrechlich  wie  Kämpfen 

'  Hydrobromnaphiha» 

Ich  erhielt  die  Hydrobromnaphtha  fast  auf 
demselben  Wege,  welchen  ich  früher  zur  leichterii 
Darstellung  der  Hydroiodinnafphtha  angegeben  habe*). 

Man  bringt  in  eine  kleine  tubulirte  Retorte 
40  Theile  starken  38  ^rädigen.  Alkohol  und  einen 
Theil  Phosphor  (in  diesem  Falle^ahe  ich  keinen  Nach- 
iheil  aus  einem  Ueberschusse  voi^Phosphor  entstehen) ; 
dann  ^efst  man  durch  den  Tübulus  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  7  bis  8  Theile  Broin  hinzu« 
So  oft  das  Brom  mit  dem,  unter  dem  Alkohol  liegeov 
den,  Phosphor  in  Berührung  kQmmt,  verbindep  ^l9h' 
beide  Körper  unter  Wärmeentwidfrelung  rasch  mit 
einander.  Man  unterwirft  /lieses  Gemisch  hfefauf 
einer  gelinden  Destillation  fipd  fängt  das  Product  der* 
selben  ih  einem  kleinen,  got  «bgeküfalten  Ballon  auf. 
Wird  das  Üestillfit  mit  Wasser  verdQnnt,  so  scheidet 
sich  die  Hydrobromnaphtha  augenblicklich  >ab  und 

•)  Ana.   de  chim.   et  de  phys.  T,  XXV*,  8.  S23»  u.  in  dies» 
Jahrb.  a.  a.  O.  S.  ,447.. 

Jahib* 4».Glitn«a. Phjrt.  i s»?* H* a-  (N-B- B-  ij- Uft- a.)  Jß 
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$iiikt  au  Bodea.  War  etwas  Säure  mit  übergegangen» 
8o  mufs  zum  Wascbwasser  eine  geringe  Menge  Ka^ 
hinzugefügt  werden» 

Auf  diesem  Wege  erspart  «an  die  besondere 
Bereitung  der  Hydrobromsäure »  welche  hier  der 
.  Bromphosphor  liefert«  Die  Darstellung  dieser  letz- 
tern Verbindung  erfordert  einige  Vorsicht :  man  thut 
nämlich  wohl^  die  Vereinigung  beider  Körper  in  einer 
Atmosphäre  von  kohlensaurem  Gase  zu  bewerkstel- 
ligen 9  um  der  heftigen  Einwirkung  auszuweichen , 
welche  beim  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  dabei 
Statt  findet, 

DieUydrobromnapfathä  ist  ungefärbt,  und  nach 
langem  Stehen  durchsichtig ;  sie  ist  schwerer  als  Was? 
ifer,  besitzt  einen  starken  ätherischen  Geruch,  einen 
piquanten  Geschmack  und  ist  sehr  flüchtig.  Im  Ah 
kohol  löst  Sie  sich,  vom  Wasser  wird  sie  daraus  wie- 
der gefällt ;  sie  ändeit  ihre  Farbe  nicht ,  wie  die  un- 
ter Wasser  aufbewahrte  Hydroiodlnnaphtha. 

Brotncyaiu     ' 
•  Nach  einer  ähnlichen  Methode,    v^e  diejenim  , 
welche  ich  ^ur  Darstellung  des  lodincyans  angewandt 
habe*),  lä&t  sich  auch  das  Bromcyan  bereiten. 

♦)  Ann.  «ftf  QUnu  n  äe  phys.  t,  XXVII.  S.  184.  (u.  in  diea- 

'  Jabrb.  1826.  I.  (Bd.XIII.}  S«  42.)  Um  da«  lödincyan  auf 
ciae  eben  lo  intereaaantt«  als  bequeme  Weise  zu  gewin* 
nen»  stelle  man  eine  geraumige  Glasglocke  auf  eine  gro- 
fse  Glasscheibe 9  erhitze  in  einer  kleinen 'Porcellanscfaale 
das,    in    den  angegebenen  Verhältnissen    mit  lodin  ge* 

.  mengte,  Cyan-Quecksilbervbis  zu  dem  Augenblicke,  wo» 
bei  genugsam  gestieigerter  Erhitzung,  daa  lodincyan  sich 
zu  bilden  anfangt;  dann  bringe  man  die  Schale  sehleii- 
nigst  unter  die  Glocke  und  überlasse  den  Fortgang  der 
Operation  sich  selbst.    Die  Entwickelung^  des  lodincyana 

.    daueri;  gegen  15^—20  Minuten  £ert»  nnd  bietet  ein^chau* 
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Auf  d^m  Boden  einer  kleinen  tubulirten  Glasre* 
forte,  od6r  auch  einer  etwas  langen  Glasröhre,  brin« 
ge  man  2  Theile  trockenes,  Cyan -  Quecksilber  (da* 
mit  dasselbe   im  Ueberscbufs  vorhanden  sey)   und 
stelle  diese  in  kaltes  Wasser  oder  in  eine  kältend^ 
Mischung — eine  Bedingung  vrelche  im  Sommer  gant 
'  unerläfslich  ist ;  sodann  schütte  man  einen  Theil  Brom 
hinzu.      Es  findet  sehr  lebhafte  Einwirkung  Statt  ;^ 
grofse  Hitze  wird^dabei  entwickelt*,  dermafsen  dafs, 
ahne  Abkühlung  der  Röhre,   die  Temperatur  einen 
so  hohen  Grad  erlangen  würde,  dafs  ein  grofser  Theil 
des  Broms,   ohne  nur  in  Berührung  zu  kommen  mit 
dem  Cyan -Quecksilber,   sich  verflüchtigea  müfste. 
Bei  dieser  Operation  bildet  sicUBrom  -  Quecksilber 
und  Bromcyan ;   das  letztere  setzt  sich  in  der  Folge  - 
10  krystalllnischer  Gestalt,    als  lange  Nadeln,    am 
obern  Theile  der  Röhre  aus  Bromdämpfen  ab,  welche 
nach  und  nach  verschwinden ,   indem  sie  bei  Erküh- 
lung  der  Röhre  sich  wieder  verdichten  mid  auf  das . 
Cyän  -  Quecksilber  zurückfallen.     Sodann  pafst  man 
an  das  offene  Ende  der  Röhre  einen  kleinen  Recipien« 
ten  (ein  wohl  k^lt  erhaltenes  FiSschDhen)  an,  in  wel* 
ches  das  Bromcyan  mit  Hülfa  gelinder  Wärme  über« 
getrieben*  wird     Dieses  findet  man  bald  in  Gestalt 
kleiner  sehr  regelmäfsiger,  ungefärbter  und  durchsieb* 
tigei;  Würfel,  bald  in  Gestalt  langer,  sehr  zarter  Na« . 
dein,  krystallisirte 

Das  Bromcyan  besilzt  eine  so  grofse  Aehnlich* 
keit  mit  dem  lodincyan ,  den  physischen  Eigenschaf« 
ten   nach,   dals  man  beide  Körper   sehr  leich't  mit 

•piel   dar,   gleich   sablloBen  Schnejeflpcken  von  grölster 
Leiohtigkeifi  und  glänzender  Weilje, 
^  16   *     r-        T 
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einahder  verwechseln  kdante^  insbesondere  wenn  er« 
eterer  Nadelform  besitzt.  Beide  haben  nämlich  einen 
sehr  piquanten  und  durchaus*  ähnlichen  Geruch,  nur> 
ist  der  des  Bromcyans  viel  durchdringenden  Auch  ist 
es  noch  viel  flQchtiger  als  das  lodincyan ;  gegen  15^ 
Aber  demGefrierpuncte  geht  es  gänzlich  in  Dampfge- 
stalt Aber  nnd  krystallisirt  dann  plöizUch  bei  gröfse-« 
rer  Abkühlung«  Die  Löslichkeit  des  Bromcyans  im 
^Wasser  und  Alkohol  ist  ebenfalls  gröfser  als  die  des 
lodincyans.  Kaustisches  Kali  wandelt  die  Lösung 
desselben  in  eine  soldie  von  h/drocyan--  und  hydr^. 
bromsaur^m  Kali  um  *) ,  welche  mit  Salpetersaurent 
Silber  einen  Niedersdilag  von  Cyan*und  Brom^ilbet 
liefert«  Diese  Verbindungen  lassen  sich  leicht  von 
einander  trennen,  da  letztere  im  Ammoniak  sich  löst^ 
nicht  aber  erstere,  wodurch  ein  Mittel  sich  darbietet» 
vermöge  dessen  die  Verfaältnifsmengen  der  Bestand^ 
tbeile  des  Bromcyans  wahrscheinlich  leicht  sich  wer-> 
den  bestimmen  lassen« 

Die  verschiedenen  Reactionen »  welchen  ich  das 
Bromcyan  unterwarf,  lie&en  jederzeit  das  Brom  mit . 
allen  seinen  charakterj^tischen  Eigenschaften  hervor^ 
treten ,  selbst  unter  Umständen ,  welche  sehr  geelgi- 
net  gewesen  wären  das  Zerfallen  dieses  Körpers  in, 
seine  Elemente  zu  bedingen,  wenn  er  nicht  ein  ein*  * 
facher  wäre. 


*^  Hier  fch^int  ein  Irrtbam  obzuwalten«  Wat  wird  ans 
dem  Sauerstoff,  der^(sey  es  durch  Zerlegung  von  Wasr 
ser  oder  durch  Reduction  des  Kalis)  dochi  jedenfalls  aus- 
geschieden  werden  mufs?  SeruUas*s  Versuchen  mit  dem 
lodincyan  zufolge  •  sollte  min  fast  glau1>en ,  er  müsse*  an 
das  Brom  treten?.  (Vgt  dies«  Jahrb.  18i5*  I.  od.  Bd.  KIIL 
S,  5Ö.)  Sehw.^SdL    • 
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Da$  Bromcyan  ist ,  nach  der  Wirkung  zu  ur- 

tlieilen,  welche  es  auf  Tiiiere  ausübt,  ausnehmend 
giftig.  Em  Gran  davon,  in  etwas  Wasser  gelöst  und 
mit  Hülfe  eines  Trichters  in  den  Schlund  eines  Ea« 
Dincbens  gebracht,  todtete  dasselbe  augenblicklich, 
WiBnigstens  ebenso  schleunig  als  Hydrocyansäure  es 
gethan  haben  würde.  Auch  diese  Eigenschaft  hat  es 
xnit  dem  lodiocyan  gemein» 

Die  Prüfung  der  Eigenschaften  des  Brqmcyv^ 
ist  weder  ohne  Sdiwierigkei^f  sooh  ohne  Gefahr » 
seiner  grofsen  Flüchtigkeit  und  tödtlichen  Wirkung 
wegen.  Auch  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Brom 
weldher  mich  hiebei  stehen  bleiben  hiefs,  würde  schon 
inein  beständiges  Uebelbefinden  bei  diesen  Versucheii 
S^ehjr  wahrscheinlich  mich  gezwungen  haben ,  diesel« 
heil  auszugeben ,  aucji  wenn  ich  di^  not higea  Mate*  ^ 
rialien  zu  ihrer  Fortsetzung  besessen  hätte*  Dennoch 
habe  icb  niir  vorgenommen  sie  zu  verfolgen »  sobald, 
mir  wieder  Brom  2u  Gebote  stehen  wird. 

Anmerkung.  Einer  Brieflichen  Mi(theiliin|^  infolge » 
liac  Herr  Jac,  Tunnermann  (von  welchem  die  intereBsaoten 
Vertucbe  über  kfinatliche  Erzeugung  der  Bernsteinsaure  (S.  221 
n*  ff.)  herrüliren)  auch  in  der  Motterlauge  der  Saline  von 
Vauheim  Brom  aufgefunden ;  und  Herr  Prof,  Marx  in  Braun* 
schweig  theilt  mir  so  ^ebfen  unter  mehreren  anderen.  Nach- 
richten 'von  neueren  wichtigen  Arbeiten  unseres  ausgezeich- 
neten ^^ome/tfr*j  auch  die  mitjdafs  derselbe  in  der  Mutterlauge 
der  iSaUne  von  Salzgitter  gleichfalU  eine  grofse  Quantita« 
Brom  nachgewiesen ;  zugleich  habe  er  bei  ihm  auch  vollkom- 
mene Würfel  und  OktaSder  vom  Bromkalium  gesehen»  (Vgl* 
8*  103- )•  Schon. früher  gab  Herr  Hofrath  Stromeier  davon 
riTachricbt  {Ktutner^s  Archiv  B«  X.  S.  117*)>  dafs  er  das  Brom 
in  mehreren  Seelen,  als  der  von  Lüneburg,  Pyrmont,  Salz 
der  Helden  und  Sfilbeck,  wie  auch  im  Nordsee wasser  aufge« 
fanden  und  die  Versuche  Baiard' s^  so /weit  er  sie  wiederho- 
le konnte ,  bestätigt  gefunden  habe.    (Vgl.  auch  S.  2S7*) 
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2öft       ^     Brom,  haltige  Miheralwasser^' 

Vielleicht  dftrfce  es  dem  Leser  nicht  unangenehm  seyn, 
venn  er  diejenigen   Mineral»   und  Salzquellen,  in  welchen 

bis  jetzt  (inshesondere  in  Deutschland)  Brom  aufgefunden 
^«rurde,  mit  den  dazu  gehSrigen  litterarischen  Nach  Weisungen« 
hier  zusammengestellt  £ndet.  Was  die  in  diesem  Jabrbuche 
mitgetheilten  Nachrichten  anlangt,  so  ist  es  natürlich  nur 
siSthig,  auf  das  Register  des  vorigen  Ja^gaoges  ui^d  aut  das 
vorige  Heft  des  laufenden  zu  verweisen,  Uebrigens  fand  Herr 
Hofrath  A.  ^ogel^ Brom  in  der  Mutterlauge  von  der  Bayeri- 
eclien  Saline  Rosenheim  ( Kastner* s  Archiv  B.  IX»  S.  S780» 
Herr  Hofrath  Kästner  in  ^der  -Soole  von  I'.udwigshall  bei  Wim^ 
pfen,  minder,  deutlich  im  Wiesbadener  und  Emser  Wasser  (a,  a.  O. 
S,S83*)  und  Herr  Professor  Ficinus  a^u  Dresden  in  derRagozj^  ' 
quelle  b^i  Kissingen  (a«  a.  O.  Bd.  X.  S.  61.)*  In  ^«r  Mutten> 
lauge  der  Saline  Hall  in  Tyrol  wurde  es  von  Hrn.-  Ludwig 
aufgefunden  (Bkumgartner*s  und  v.  Ettinghausen^s  Zeitschr. 
ii«s.w;  B.II.  fi.4l7.)»  Von  Hrn.  Prof.  Liehig* s  Auffindung  des 
Broms  in  der  Kreutznaoher  Soole,  wie  ^on  seiner  eigeaea 
l^ecH^eisung  desselben  in  der  von  Rapperian  gab  Herr  Prof» 
Ceiger  Nachricht  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  X;VI.  [Nov.  1826.] 
8.125.  u. 207.)*  Untersuchungen,  welche  Herr  Hofr.  R.Bran» 
des  uit^  dessen  Bruder  IV^  Brandes  angestellt,  liefsen  den 
Bromgebalt  der  Soole  zu  Salzuflen  noch  zweifelhaft  (dessen 
Archiv  B.  yX.  S.  146.  vgl.  B.  XIX.  S.  268.)-      Herr   Apotheker 

,  ^jcAo/gf  in  Herford  fand  dasselbe  neben  lodin  in  der  Soole  von 
Behme  bei  Minden  (a.  a.  O.  B.XX.  S.148.}*  Herr  Prof.  Göhel 
glaubte  es  in  der  Mutterlauge  der  Saline  zu  Sülze  erkannt 
SU  hab^,  fand  aber  bei  Wiederholung  seiner  Versuche,  daft 
er  Chloreisen  dafür  angesehen  (ebendas.  vgl.  B.  XIX.  S.268.} 
Von  Hrn.  Prof.  Gffielin*s  in  Tübingen  Ausscheidung  desoroms 
aus  dem  Wasser  des  todtei^  Meeres  gab  zuerst  Nachriebt  der 
Hetperus  (Nov.  1826.  S.  1189.  vgl, KöJ/ncr**  Archiv.  B.X.S.69). 
Die  vollständige  ausgezeichnete  Analyse  dieses  Wassers  fisdet 
•ich  in. dem  Wflrtemberg.  naiurwissenschaftL  Abhandle  (B.  L 
Hft.S.  S.lu.ff);  die  Resultate  derselben  theilt  Voggendorjf 
snit  (dessen  Annalen  B«  IX.  [ Jan.  Is'kTO  S.177.)  und  erinner«  da* 
bei,  aciser  den  von  Gmelin  angeführten  vier  früheren  Ana^ 
lyseii  dieses  Wassers»  an  eine /iin/]re  *vom  Hrn.  Geh.  R.  H£f*ifi6- 
siädt  (in  dies.  Jahrb.  B.IV.  S*153.)t  der,  wie  den  Lesern  be4 
kannt,  nachher!  gleichfalls  Brom  darin  auffand  (Jahrb.  1826» 
lU.  266.  auch  in  Pqggendor/'s  Ann.  B.VIII.  S.474.).  Bemei^ 
Icungen  über  das  Brom,  vorzüglich  Wiederholungen  einiger 
V«r%uch«  Baiard* s  und  Vergleichungen  desselben  mit  dem 
CUoripdin  theihen  noph  mit  dfe  {i^rreo  vm  fiQfM  ifirendc^ 
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lodin  halüge  Mineralwasser.  251 

Archiv  B.)CIX.  8. 142.),  Uehig  (KafirkPr^s  Anohiv  B.IX,  8.f5&) 

und  A.  Vogel  (ebenda«.  B«X.,S.119.}* 

Was  den  neuerlich  bekannt  gewordenen  /oifingehalt 
von  Mineralquellen,  anlangt,  ao  mag  hi^r  noch  derAnt^ndung 
desaclben  in  dem  Mineralwasser,  zu  Benningtoa  durch  de» 
Dr.  Tucher  (Ann»  of  Thilos.  Nov.  1826*  S.390.)  Erwähnung  ge- 
«oheheo.  In  den  Quellen  von  Harrowgate»  Moffat  und  Pxt* 
eaitbly  auchte  er.  'dasselbe  verg^Hoh.  Herr  HoJFrath  A\  VogH 
hatte  bekanntlich  darauf  aufmerksam,  gemacht »  da£B  das  Mi? 
neralwasser  von  Heübrunn  bei  Tdlz  in  Baiern  lodin  an  Na^ 
tron  gebunden  enthalte; (/Ca^^nerV  Archiv  B.  VI.  8.  SSSt)* ..  UH 
MmH  Dingler  überzeugte  sich,  daCs  es  in  an  geringer  Menge 
darin  vorhanden  eey»  um  sich  mit  Vortheil  daraus  ausschei- 
den, zu  lassen»  und  giebt  Methoden  an,  den  lodingehalt  sol« 
dier  Wasser  zu  bestimmen  (Branife«  Archiv  B.XIX«  8i  173*)«^ 
Hr.  Apotheker  Dir.  TifcAen  hatte  die  Erfahrung  gemacht»  dai^ 
das  lodin  mit  einigeii  ätherischen  Oelen  fulminire,  mit  an^ 
deren  nicht,  und  glaubte  hierauf  eine  Prüf ongsmethode  der» 
aelben  auf  ibk-e  Reinheit  grilnden.  zu  kSnnen  (vgl,  dessen  V^ 
bersicht  der  wichtigsten  Reagentien  u.  a.  w.  Naumburg  182^ 
und  Geiger's  Magaz.  B.  XV.  S.  278  ff.).  Eine  spatere  Erfah- 
mng  des  Herrn  Schütze  (ebendaa.  B.  X VI.  8. 371.)  macha  dies» 
Hoffnung  verdÄchtig.  Schjutk'SdL 


D ;0  p  p  e  1  s  a  I  z  e. 
Uehep   einige  besondere   Verbindungeft^ 

von 
*    *S'u  s  t.    I*i  e  b  i  g. 

Bonsdojf  hat  in  den  Annale  de  chitnie  etc.  T.  54k 
p.  142  einige  Versuche  Ober  die  Veibindungen  elek> 
tronegativerCblormetaMe  mit  elektropositivelri  bekannt 
gemacht*),  welche iUnayi  demScblüssegeführt haben» 


•)  Diese  Abhandlung  BonsdorJ^k  soü  im  nächsten  Hefte 
nachgeliefert  werden.  Auch  ist  damit  die»  S.  119«  des  vo- 
rigen Heftes  mitgetheilte,  vorlaufige  Notiz  voh  analogen 
Unters ucKungen  Boulla^*s  zu  verrgleichent     In  Beziehung'  • 

«uf  die  letzteren  ist  zugleich  endie  von  Caillotnnd  Corriol 

•  entdeckte  Verbindung  des  Doppeltiodinqnecksilbers  mit 
Ammoniak  zu  erinnern.  (Jahrb. B. IX. 6. 379*)    Schw^*Sdl. 

Digitized  by  VjOOQ IC  


252  L  i  e  b  i  g 

dii&fiie  ersteren  dieser  Verbindungen  gegen  die  let7> 
teren  die  Rolle  einer  Säure  spielen,  und  man  sie  nicht 
ßls  Doppalsalze  betrachten  könne.  Ich  habe  diesen 
Gegenstand  vor  längerer  Zeit  aus  demselben  Ge* 
^htspuncte  bearbeitet ,  allein  diese  Arbeit  ist  nicht 
tesgefahrt  worden ,  weil  dem  allgemeinen  Schlosse» 
zu  welchem  ich  gelangen  wollte ,  mehrere  Versuche 
entgegen  waren ,  die  ich  unten  beschreiben  werde. 

Die  Verbindung  von  Chlorguecksilber  tnit  Chlor^ 
Icalium  habe  ich  in  Gestalt  seidenglanzender  Nadeln 
erhalten,  djBin*  sternförmigen  Gruppen  krystallisirten  ; 
dieses  Salz  schlägt  sich  nieder  wenn  eine  Auflösung 
vo^  Cblorkalium  und  Chlorquecksilber,  die  einen 
gro&en  Ueberschors  des  letztern  enthält,  mit  Wein* 
|;eist  vermischt  wird. 

,  .  ,  1,826  Gr.  bei  100^  getrocknet,  hinterlieisen  nach 
dem  Glühen  0,645  Cblorkalium;  es  enthält  milhin 
1  MG.  Chlorquecksilber  auf  1  MQ/Chlorkalium.  Die 
Verbindung  des  Chlorquecksilbers  mit  Gblorcalcium 
hafte  ich  nicht  kryslallisirt  erhalten;  sie  ist  sehr  zar- 
fiiefslich*  Die  Eigenschaften  der  übrigen  von  Bons^ 
dorf  beschriebenen  Salze  stimmen  vollkommen  mit  de- 
nen Qberein,  welche  ich  erhalten  habe,  ebenso  auch 
die  Verbindungen  des  lodquecksilbers  mit  positiven 
lodmetallen. 

Eine  andere  Reihe  von  Salzeii,  welche  sich  nicht 
nach  der  Ansicht  Bonsdorf *s  classificiren  lassen,  er- 
hält man,  wenn  iii  eine  kochende  Auflösung  von  Chlor- 
c^uecksilber  so  lange  lodquecksilber  getragen  wird, 
als  sich  darin  noch  auflufst ;  die  Flfissigkeit  läfst  beim 
Abdampfen  kein  lodquecksilber  fallen ,  und  es  kry^ 
stalliairt  aus  derselben  nach  dem  Erkalten  ein  wei« 
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über  eimge  e^eniftäinOche  Doppxhabuu  '^   5^9 

im  Salzia  zackigen,  JPtrrenkraut  äfaoU/t^enffiättem, 
^  im  Wasser  aufgelöst^  mit  Saimiakauflösang  und  kob^ 
leosaurem  Natron  vermischt ,  schlägt  sich  basisches 
salzsaaresQciecksliher-  Ammoniak  nieder,  ütid  die. 
Flüssigkeit  enthält  alsdann  lodkallum.  Es  besteht  aus 
£vM&  Cfalorguecksilber  ubd  1  MG.  lodqiiecksilber. 
Vermischt  mAn  eine  Auflösung  von  Cfalorguecksilber 
mit  Gyanguecksilber,  und  damp£t  die  Flüssigkeit  bis 
2tt  einem  gewissen  Grade  ab :  «0  gerinnt  sib  «ach  dem 
Erkalten  zu  einer  weifsen  Masse,  die  keine  deutliche  ' 
Krystallgestallt  zeigt,  und  bei  einer  sehr  gelinden 
Wärme  wieder  flössig  wird;  iriti  Walser  ist  sie  sehr 
leicht  auflöslich.  Mit  kohlensaurem  Kali  giebt  die 
Auflösung  einen  citronengelbea  Niederschlag,  der 
sich  in  Säuren  unter  Entbindung  von  Blausäure  ohne 
Aufbrausen  auflöst. 

Verbindungen  anderer  Art  erhält  man ,  wenn 
man  Cblorsilber  oder  lodsilber  mit  Cyankalium  über« 
gieist,  diese  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  darin  auf) 
'Und  durch  Abdampfen  lassen  sie  sich  krystallisirt 
erhalten.  Diese  Poppelsalze  sind  im  Weingeist  un« 
auflösjich;  kocht  man  Chlorkalium  oder  lodkalium 
mit  Cyansilber,  ^o  erhält  man  diese  Verbindungea 
nicht,  sondern  es  bildet  sich  bei  dem  ersteren  Chlor?  ^ 
Silber  und  das  bekannte  Doppelcyanure  ans  Cyansil* 
her  und  Cyankalium,  bei  dem  letzteren  lodsilber,  und 
dieselbe  Verbindung« 

Dies«  letzteren  Salze  schliefsen*  sich  an  die  Ver« 
bindiing  des  Cyan  -  Quecksilber  mit  Icklkalium  an, 
welche  Caülot  entdeckt  bat  ^).    Dieses  Salz  läfst  sich 

:  *}  Caillot  machte  deine   Entdeckung   in  dem  FebruarbeFt« 
.    der  Ann^  de  ckim,  etc,  X^2^  belunikC.  .   Da  M  in  dieter 

Digiti^ed  by  VjOOQIC 


£64        .  Li*  big 

anit, Leichtigkeit  rein  darstellen,  wenn  man. eine  Auf- 
lösung von  iodkalium  in  Weingeist  mit  einer  Auflö- 
sung von  Cyanquecksilber  vermischt;  es  schlägt  sich 

^111  ■■  — 

Zeittchrifc  ^oph  nicht  erwähnt  vurde»  §6  möge  folgen- 
der Auszug  hier  einen  Platz  finden. 

Bei  der  VermiBchnng  concentrirter  wässeriger  LSsungen 
▼on  Cyanq^üeclttilber  und  födinkalium  bildete  sich  ein 
ireilser»  perlartiger  Niederschlag,  der,  gehörig  abgewa* 
•chen,  dann  im  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  gelinde 
vierdunstet,  darana  in  zarten,  glänzenden  Blättchen  kry*4 
itallisirte.  Biese  aind  Inf tbes tandig,  im  trockenen  Zu* 
•tande  geruchlos,  ihre  Auflösung  aber  besitzt  einen  Bit» 
termandelgeruch.  In  gewöhnlicher  Temperatur  erfordern 
sie  ihr  sechzehnfaches  Gewicht  Wasser  zur  Lösung,  in 
höherer  aber  viel  weniger.  Im  Alkohol  lösen  sie  sich 
schwieriger;  es  sollen  bei  gewÖbnlicher,Temperatur  daza 
ungefähr  96  Theile  von  34®  (Baume)  erforderlich  seyn. 
In  der  Hitze  wird  diese  Verbindung  zerlegt,  und  stöfist 
naLohCailloe  Cyanogengas,  Quecksilber  und  einfaches  lo- 
din  -  Quecksilber  in  grünlich  •  gelben  DampEen  aus.;  im  Rudk-* 
itände  bleibt  geschwärztes  lodinkalium.  Dagegen  wird 
sie  weder  von  freien,  noch  mit  Säuren  verbundenen  AI« 
kalien  zersetzt;  Bleisalze  aber  bringen  gelbe  Niederschlä- 
ge'(von  lodinblei)  in  ihrer  Auflösung  hervor^  und' vom 
Schwefelwarsserstoff  wird  sie  mit  schwarzer  Farbe  gefallt» 

r  Noch  will ,  ich  gleich  an  dieser  Stelle  {an  ein  anderes 
Doppelsalz  erinnern,  welches  von  demselben  Chemiker» 
in  Verbindung  mit  Eug,  Podevin  QJoum,  de  Pharm.  May 

*  1826.  S.246»  vgL  auch  Geiger^s  Magaz.  B.XIV«  8.29.)  ent« 
deckt  wurde,  und  das  zu  der,  gleich  nachher  vom  Hm» 
Prof.  Liehig  erwähnten ^  Klasse* von  Körpern  insofern  ge« 
rechnet  werden  mufs,  als  es  sich  dabei  um  die  Vereini- 

**'  gnng  eines  binär,  zusammengesetzten  Salzes  mit  einem 
tertiären ,  oxydirten  handelt.  £s  ist  diefs  die  Verbindung 
des  Cyanquecksilbers  mit  chromsauren  Kali  (nicht  mie 
Kali,  wie  es  im  Originale,  ohiifehlbar  durch  einen  Druck« 
fehler,  heilst). 

Ans  der  verdunsteten  Lösung  gleicher  Gewich tsmen4 
gen  von  chromsaurem  Kali  und  Doppeltcyänquecksilber» 
krystallisirte  eine,  aus  Nadeln  und  Blättchen  bestehende« 
gelbe  Krystallmasse ,  die  an  der  Luft  sich  nicht  verän«« 
dert,  einen  stiptischen  Quecksilber  -  Geschmack  besiuc 
und  im  heifsen  Wasser  viel  leichter  sich  löst,  als  im  kal- 
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über  einige,  ^erkhüfhX^^heDoppetsahe^       1256 

ans  der  FlQssigk^it  sogleich  nieder«  Getrocknet  b^ 
sitzt  es  eine  weifse^  Farbe ,  und  einen  Glanz,  der  es 
▼on  polirtem  metalliscbem  Silber  nicht  unterscheiden 
läfst ;  es  enthält  kein  Krystallwassen  In  einer  Glas- 
röhre erhitzt,  schmilzt  es,»entlifst  Cyan,  dann  Queck- 
silber und  es  bleibt  lodkalium  zurück.  Durch  Säuren 
•wird  es  zersetzt,  indem  sich  lodquecksilber  pieder- 
schlägt  und  Blausäure  frei  wird.  l,320Or.  gaben  mit 
verdannter  Salzsäure  übergössen  0,610  Gr.  lodqueck« 
«über  und  0,235  Gr.  Cblorkalium  =  0,515  Gr.  lod- 
kalium +  0,805  Gr.  Cyangoecksilber ;  es  enthalt 
mithin  2^G.  des  letzteren  und  IMG«  lodkalium. 

Vermischt  man  eine  siedend  heifse  Aufiösun'g 
von  salpetersaurem  Quecksilber  mit  lodkalium,  und 
dampft  die  filtrirte  Flüssigkeit  ab,  so  krystallisirt 
daraus  während  dc»n  Abdampfen  ein  Doppelsalz 
aus  lodquecksilber  und  salpetersau^em  Quecksilber  , 
in  rothen  sehr  glänzenden  schuppigen  Krystallen^ 
durch  Kochen  im  Wasser  wird  es  zersetzt.  Dieses 
Salz  gehört  unter  die  Klasse  von  Körpern ,  welche 
Herr  W^öWct-.  entdeckt  hat  *)• 

Es  wifd  schwer  seyn  diese  Salze  nach  unserer 

t«n.  Von  den  Alkalien  wird  die  L5suBg  derselben  aiche 
verändert,  wohl  aber  wird  sie'  von  den  Salzen  der  alka- 
lischen Erden,  von  Bisen-  und  Blei«,  von  hydrotbion« 
sauren  und  bydroiodinsanrett  Salzen  v  zersetzt.  Eben  so 
von  concentrirten  Mineralsäuren»  welche  Blausäure  dar« 
ans  entwickelten«  —  Wird  die  wasserleere  Verbindung 
in  einer  Röhre  erhitzt,  so  zersetzt  sie  sich  mit  flammen- 
dem Lichte;  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd^,  Cyan-  und 
Stickgas  werden  frei;  Quecksilber  aubUmirtt^d  im  Rück« 
Stande  bleibt  eine  schwarze,  schwammige  Masse  aus  Kohi 
le,  Chromoxyd  und  cyansaurem  (?)  Kali,  mit  ein|espreng* 
ten  Quecksilberkügelchen«  Wird  diese  Masse  an  freier 
Luft  erhitzt,  so  wandelt  sie  sich  in  chromsaures  Kali^ 
vm.  Keines  der  fibrigen  chromsauren  Alkalien  liels  sich 
mit  dem  Cyanquecksilber  verbinden.  Schw,-SdL 

*)  Man  vergleiche  Wähler^ s  Abhandlung  „über  eine  besoti'^ 
dere  Art  von  Verbiivdungen"  CPoggendorf 's  Ann»  B,  I. 
8. 2S1  ffO>  in  welcher  die  Doppelsalze  von  salpetersau* 
rem  Silber  mit  Cyan«  Silber,  -Quecksilber  und  -  Kupfer  be« 
schrieben  £ndet.  Auch  ist  nachzulesen,  was  iBerzelius 
In  seinem  5«  Jahresberichte  5*  144*  darüber  sagt. 
^  ^  Scbw.'SdL 
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jetzigen  Nomenclatw  zu  classifi^lren,  nach  der  Bons- 
dorf'schea  Anskhilikt  sich  dieses,  wieesmirscbeiott' 
ebensowenig  bewerkstelligen*  Obgieicfai  ich  glaube, 
dafs  die  Absicht  Bonsdorf'Sy  von, der,  welche  BerzeKus 
Ober  die  fiufssauren  Doppelverbiodungen  und  über 
die  Schwefelsalze  aufgestellt  hat,  wenig  abweicht: 
so  scheint  mir  diese,  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
Verbipdungen  elektronegativer  Cyanmetalle  mit  elek« 
tropositiven,  nicht  conseqnent  zu  seyn :  denn  das  Cy- 
aosilber  und  das  Cyaoguecksilber  verhält  sich  gegen 
Cyaokalium.  viel  eher, als  eine  Säure,  als  der  Scbw.e- 
felarsenik  zu  dem  Schwefelkalium  *)• 

Ich  habe  in  einer  andern  Zeitschrift  die  Analyse 
eines  besonderen  Doppelsalzes  bekannt  gemacht,  wel- 
ches 2  MG.  Gblorroagnium  1  MG.  Chlorkalium  und 
12  MG.  Wasser  enthält  ^^).  Nach  der  Ansicht^von 
J3oii5c2or/)  würde  man  es  Cblormagniumsaures  Kalium 
nennen  mflssen;  ich  glaube  nicht,  dafs  man  die  Zu* 
tammensejtzung  dieses  Salzes  auf  eine  andere  Art  be* 
traöhten  kann ,  als  man  zeither  die  Verbindung  von 
schwefelsaurer  Bittererde  mit   schwefelsaurem  Kali 


«»)  In  Bezug  auf  diese  Doppel-Cyan- Verbindungen  ist  nach- 
Eulesen»  \^as  Berzelius  in  aeinem  Lehrbuch e  und  schon 
früher  in  «einer  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung 
der  eisenhakigea  blausauren  Salze*  (Journ.  B.  XXX«  S.  1  f f .)» 
dann  auch  in  seinem  Jahresber.  I.  45«  IIL  95-  u.  IV.  93. 
darüber  gesagt  hat.  Mehrere  interessante  Verbindungen 
fieser  Art  (aufaer  den  früher  durch  von  Jttner  bekannt 
gewordenen)  stellten  Heri^  Hofrath  Lp,  Qmelin  und  Herr 
Dr.  WöhUr  zuerst  dar.  (Vgl.  Jahrb.  B.  VI.  fi.250<  und  in»* 
besondere  B.  IV.  8.325  u.  f.)  Schw.-Sdl. 

a)  Vgl.  Kästner*^  Archiv  B.  IX.  S.  316  ff.  Dieses  in  irregu- 
lären Oktaedern  (oft  mit  abgestumpften  Endspitzen}  kry 
atallisirende ,  Doppelsalz  schiefst  in  bedeutender  Menge 
aus  der  Mutterlauge  der  Soole  zu  Salzhausen  an,  dessen 
Analyse  Herr  Prof.  Liebig  in  derselben  Zeitschrift  (B.  V* 
S.454  ff)  mitgetheilt  hat.  Künstlich  läfst  es  sich  nicht 
darstellen;  denn  mit  wenig  Wasser  übergössen,  zerfällt 
es  in  salzsaure  Magnesia,  die  sich  auflöat,  und  -in  salz- 
aaures'Kali,  welches  am  Boden  liegen  bleibt  Mit  Schweb 
felsä'nre  zersetzt,  wandelt  es  sich  in  das  bekannte  Dop- 
pelsalz von  fchwefelsavrer  Magnesia  und  schwefelsaurem 
Kali  um.  Sokw,  Sdl. 
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Tieues  Reagens  aaf  SatpeteAmre.  iS7\ 

betrachtet  hat.  Un^er  diesem  OeSichtspuncte  sind  die: 
Verbindungen  des  Cfalorquecksilbers  mit  elektropesi«-' 
tiveh  GhlormetaUen  ähnliche  Doppelsalze. 

VermiscliteNotizen» 

1.     Neue$9  äu/ser6:  empfindliches  Reagens 
/      auf  Salpetersäure^ 

von 
J  u  s  t^     L  i  e  6  i  g^ 

Man  löfst  das  fragliche  Salz  in  wenig  Wasser  auf, . 
fügt  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  Ihdig  in 
Schwefelsäure  hinzu,  so  dafs  die  Flüssigkeit  blau  ge- 
färbt wird ,  giefst  noch  einige  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsaure  hinein,  und  erhitzjt  dieselbe  bis  zum^ 
Sieden«  Enthält  sie  nur  ^^  freier,  oder  an  Basen  ge*^ 
bundener  Salpetersäure,  so  verliehrt  sie  l^eim  Sieden 
ihre  blaue  Farbe  und  -wird*  gelb*  Löst  ma^  in  der 
Flassigkeit,  die  majfi  prüfen  will^  vor  dem  Zusatz  der 
Schwefelsäure,' etwas  Kochsalz  auf  ,'so  wird  «^^  Sal- 
petersäure noch  angezeigt.  Wurzer^s  Probe  *)  ist 
ebenfalls  sehr  anwendbar  ^^^ 

j    2.     Vorläufige  Nachricht  über   Stromeier^s 

jiuffindung   des   Naphthalins   in  Braunkohlen^   eines 

Harnsteins  4ius   Xanthogenoxyd ,   der   wahren   Natur 

des  brachytypen  Kalkhaloüis  und  €iner  sicheren  JI&- 

ikode  Bitter^rde  und  Kalh  zu  scheiden^ 

vom 

Professor  Marx  in  Braunschweig. 

<  Meinen  sehr  geschätzten  Freund  Stromeier  fand 
ich  in  Göttingen  wie  gewöhnlich  mit.ejgenthümlichen 

•  )  Vgl.  Jahrb.  1825.  «..554.  . 

•*}  Aus   einem  Briefe  an   den  Dn  Schweigger- Seidtl  vcTm 

-  19.  April  1827,   worin  der   Herr  Verfasser  zugleich  mel- 

-  det,  dafs  er  mit  Uiitersuchungen  über  das  }Velter*$che 
und  Indigo- Bieter  besebSftigt  sey,  die  ihm  bereits  iht«ree* 
«anM  Resultate  geliefert  habe.  Vielleicht  schon  im  nSoh* 
eun  He£te  dieter.  Zf iteohrif t  hofft  der  geaehtete  Hr.  Vor- 
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und  fniclitbaren  Untersuclmogen  bescBiftigt ,  deren 
KesultKte  er  nachsteas  ausführlich  bektent  machen 
wird.  ,  So  zeigte  er  mir  Braunkohlen  aus  der  Seh  weitz» 
zwischen  deren  Lamellen  sich  ein  harzähnlicBer  Stoff 
abgelagert  hatte.  Er  hat  nunr  gefunden  y  dafs  dieser 
beinahe  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  der  Naphta^^ 
Um  übereinkomme*).  ^  Auch  sab  ich  bei  ihm  einen 
ziemlich  grofseh  Harnstein,  (der  in  Göttingen  von 
Hrn.  HoTrath  Langenbeck  ausgezogen  worden  war) 
von  gelblichem  und  fettigen  Ansehen.  Die  Versuche, 
die  Herr  Hofrath  Strömeier  in  meiner  Gegenwart  da« 
mit  anstellte,  überzeugten  mich  von  der  Wahrheit 
seines  Fundes,  da£s  nämlich  jenes  Goncrement  fast 
ganz  aus  dem  bis  jetzt  so  wenig  beobachteten  Xanth- 
oxyd  bestehe  **).      Ebenso  fand  er,  dafs  das  brachy- 

fasser  dies«  dem  chemüclien  Publicum  vorlegen  zu  kön- 
nen. Biese  vorläuiige  Nachricht  wird  den  Lesern  eben 
to  angenehm  seyn,  als  es  uns  Vergnügen  macht,  dieselbe 
mltt heilen  zu  dürfen*  d.  Red* 

•)  Von    diesem   merkwürdigen   Fossil  ist  bereits  eine  vor- 
läufige »  vom  Hrn.  Hofrath  Stromeier  selbst  berFührctade,  ' 
Nachricht  in  Kästners  Archiv  (1827.!)  B.X.  S.llS.  zn  finr 
den.      Es   rührt  aus  einem  Braunkolilenlager  unweit  St. - 
Gallen  her,  und  wurde  zuerst  vom  Hrn.  Obrist  i>.  Schec*  ' 
Ter  beachtet,   dein   zu  £hren  Hr.  Hofrath  Stromeier  die- 
ses Fossil  Seheererit  zu  nennen  vorschlägt.      Schw.'SdU 
«♦)  Diese  merkwürdige  Substanz  wurde  bis   jetzt,  so  viel 
mir  bekannt,  nur  ein  einziges  Mal  von  Marcet  in  einem 
nur  8  Gran  schweren  Steine  gefunden.      Sie  erhielt  deo 
Namen  von  ihrer  charakteristischen  Eigenschaft,  bei  Be- 

-  kandlung  n>it  Salpetersäure  eine  citronengelb.e  Farbe  an« 
zunehmen.  Hierdurch  besonders  unterscheidet  sie  sich 
vom  Blasenoxyd,  welches  eine  Verbindung  von  weilser 
Farbe  mit  dieser  Säure  liefert.  Auch  besitzt  sie  einest 
eigenthumlichen  Geruch  beim  Verbrennen,  und  ist  anflüeH 
licher  im  Wasser,  aber  weniger  auf  löslich  in  Alkalien  und 
Säuren,  als  4as  Blase|ioxyd,  von  welchem  es  aufserdeoi 
noch  durch  sein  blätteriges  Gefüge  abweicht.  Ausführe 
liebere  Angabe  seiner  Eigenschaften  findet  man  in  Mar^ 
cet^s  trefflich  er  Abhandlung  über  die  Harnsteine  (vgLdiev«,  " 
Journ.  B.XXVI.  [1819.]  S.290.  Fastsöheint  es,  als  bilde 
•ie  «ihen  Uebergang  von  der  Harnsanr«  zum  ßlasenoxyd  » 
wenn  nioht  gar  eine  Verbindung  dieser  beiden  Körper  — • 
doch  darüber  dürfen    wir    von  Hrn.    Hofrath   Stromeiep» 

.    mm  'sichersten  (Aufschlnfs  hoffen.     Wohl  fiberflüssigifasc 
fn^oiite  die  Erinnerung  erscheinen,  jafa  man  sich  durclt 

^  die  Nam^verwaadtacbaft  Aicht  verleite»  laiMn  dOrle» . 
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ntuesle  EnidechmgM^  2S& 

tyjpe  KalkbalotH  voa  Mohs  r^ne  kohlensaure  Bitterer«« 
de  sey,  und  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  siche- 
re Methode  zjar  Scheidung  jener  Erde  von  der  Kalk- 
erde gekommen.  Auch  von  diesen  Arbeiten  -war  ich 
Zeuge»  und  war  wieder  sehr  erfreut  über  die  Um- 
filcbt,  Ruhe  und  Genauigkeit,  mit  der  Stromder  alle 
seine  Analysen  anstellt.  ^)  *     « 

3.     Fortwährend  pJiosphorescirender  Flvfsspaih:     . 

In  Ouarterly  Joum.  of  science  1827.  I.  (N.  R.^ 
S.  232  findet  sich  folgende  interessante,  aus  dem  £u- 
let.  de  la  soc.  philom.  1826.  S.  104  entlehnte,  Notiz. 

Der  flufssaure  Kalk»  obschon  eine  im  hohen  Gra«- 
de  ph0sphorescirende  Substanz,  mufs  dennoch  ent- 
weder erhftzt  jOder  gerieben  werden ,  wenn  er  Licht 
spenden  soll.  Ein  aus  Odonschelon,  in  Dauurien,  her* 
rOhrendeir  Flufsspath  leuchtete  jedoch  ohne  eine  sol- 
che Vorbereitung  und  zwar  mit  solcher  Stärke,  däfs 
das  Fossil  sichtbar  blieb,  auch  wenn  die  Dunkeihdt 
nicht  vollkommen  war»  Das  Leuchten  desselben 
dauert  noch  immer  fort  und  keine  Andeutung  auf. das 
Aufhören  dieser  Eigenschaft  ist  zu  spQren.  Die  In- 
tensität des  Lichtes  bleibt  nicht  immer  dieselbe ;  sie 
scheint  nach  den  Veränderungen  In  der  Atmosphäre 
sich  zu  richten;  bei  feuchtem  und  stürmischen  Wet* 
ter  ist  sie  am  gröfsten.  DerContact  derLnft  scheint 
gleichfalls  auf  sein  Leuchten  Einflufs  zu.  haben;  denn 
als  Stücke  dieses  Fossils  acht  Tage  lang  in  eine  Schieb- 
lade verschlossen  worden  waren,  fand  man  sie  kaum 
noch  leuchtend,  wurden  sie  aber  der  Luft  ausigesetzt, 
so  erhielten  sie  ihren  ursprünglichen  Lichtglanz  wie«, 
der.  **)     Werden  sie  in  Wasser  gelegt,  so  scheint 

an  eine  chemisdie  Analogie  diese«  Xanthoxyds  mit  dem 
Xantbogen  zu.  denken  (vgl.  Jabrb.  B.VI«  1.  m  B.X11I.16.) 
-»  Von  anderen  merkwürdigen  Hamconcretionen  im  fol- 
genden Hek,  Schw'^Sdi. 

*)  Ans'  einem  Briefe  an  den  Dr.  Schweigger »  Seidel  'vom 
29*  A^ril  1827»  woraus  sclion  S.249.Anm,  eine  Notiz  mit- 
getheilt  wurde.  d,  Red, 

^)  Hier  bletfit  es  unentschieden ,  ob  der  Zutritt  der  Luft 


C60      paurenäpho^phoresarendjer  Fbi/sspath. 

der  Grad  ihrer  Pbospborenz  constanter  za  bleibeii. 
Das  voa  denselben  ausgebende  Liebt  besitzt  eine 
schwacbe  gelblich  grane  Färbung;  ein  Stück  von 
2  Zoll  im  Durchmesser  entvrickelte  es  in  solcher  Star» 
ke,  dais  in  der  Entfernung  von  einigen  Linien  Wor« 
te  gelesen  werden  konnten»  Nach  BecquereVs  Erfah- 
rungen flbt  die  Hitze  einen  grofsenSinflufs  auf  die 
Pbospborescenz  aus:  bei  0^  ist  sie  kaum  bemerkbar; 
in  kpchendes  Wasser  gelegt, wird. sie  sehr  lebhaft;  auf 
bis  zu  300^  G.  (5720  f.)  erhitztem  Quecksilber  wur- 
de das  Leuchten  so  stark,  dafs  Druckschrift  noch  in 
einem  Abstände  von  7^  Zoll  lesbar  war.  Diese  hohe 
Temperatur  thut  jedoch  der  phospborescirenden  Kraft 
des  Minerals,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  eine 
kurze  Zeit  lang  Eintrag;    wird  es  aber  nur  wenige 

'  Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  wird 
das  Leuchten  in  seiner  völligeB",  ursprOnglichen  Stärke 
wiederhergestellt.  Endlich  scheint  es,  als  eb,  bis  jetzt 
noch  nicht  erkannte,  atmosphärische  Ursachen  einen 
grofsen  Einflufs  darauf  ausOben* 

Der  Zweck  dieser  Notiz  ist,    die  Urs1i6he  die* 
ser   merkwürdigen  Eigenschaft   jenes  Flufsspathes ,. 

\  daurend  fortzuleucbten ,  zu  ei'mitteln.  Er  wurde  in 
einem  Felsen  von  Urgranit  aufgefunden,  begleitet  vdnr 
Beryll,  Topas,  Wolfram  u.  s.  w«  und  unterscheidet 
sich  von  den  gewöhnlichen  Varietäten  des  Flufsspaths 
durch  seinen  eigenthümlichen  Wachs-  oder  Honig« 
glänz«  Gewöhnlich  ist  er  dicht,  und  zeigt,  dann  eine 
durchwachsenere  (mt^/ace(f)  Structur  als  die  übrigen 
Varietäten ;  bi&Weilen  kommt  er  krystallisirt  vor,  und 
dann  zwanjn  sehr  compUcirten  Formen. 

oder  d€8  leichtes  Ursaclie  dieser Veranderunfien  sBy^  Dia 
Analogie  upd  elnigfli  nachher  erwähnte  Umitande  scheinen 
.  mir  fär  ^9i»  Letztere  zu  aprechen,  Uebrigent  ist' hierbei' 
an  des  treff lieben  ith,  v,  Gronhafs  interessante  Abhaad- 
lung  über  das  Leuchten  des  Chlorophans  zu  erinnern. 
(Journ.  B.XIV.  S.ISS.  vgl/ auch  B.XV.  S.172«  «.  6,XXiX. 
6.125)  Schw.^Sdl. 
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Cömpression  der  Luit. 

Nachricht  von  einem  merhmirdigen  Unglücksfalle, 

welcher  sich   beim  Bergwesen   durch  Cömpression   der 

Lufi  ereignet  hat, 

I  vom 

Oberbergrath   und  Professor  Dr,  Nö^gerath. 
JIdit  titLti  Liniei^- Zeichnung. 

\Jm  das  Eigenthömliche  des  cacbfolgend  beschriebe- 
nen UnglQcksfalles ,  welcher  auf  einer  Braunkohlen - 
Grube  bei  Tumich  im  Kegierungs-vBezirk  Cöln  vorge- 
kommen ist,  deutlicher  darle|;en  zu  köntien,  ist  es 
erforderlich ,  einige  Worte  über  die  Art  der  unterir- 
dischen Braunkohlengewinnung,  welche  hier  und  über- 
haupt im  ganzen  Berg  *  Amts- Beizirk  Dür£7»  seit  lax^. 
ger  Zeit  üblich  ist,    voränzuschlckenl     Die  Braun* 
kohlen -Gewinnung  in  diesem  Berg  <>  Amts -Bezirk  ist  , 
von  grofser  Wichtigkeit,  und  beschäftiget  mehrere 
hundert  Arbeiter.     Diejenige  Högelreihe  voi'zuglich, 
vvelcbe  sich  vom  basaltischen  Godesberg,  eine  Stunde 
oberhalb  Bonn  am  Bhcin,  bis  in  die  Gegend  von  Bergt^ 
heim,  auf  der  iStrafsevon  Cöbt  nach  AacJien,  erstreckt^ 
ATO  sie  in  die  Ebene  ausläuft,  bildet  d^n  Hauptzug 
der  tertiären  Formation  der  Braunkohle.^     Die  örtli- 
chen geognostischen  Verhältnisse  dieses  Zuges  zu  be- 
schreiben, liegt  dem  gegenwärtigen  Zwecke  zu  fern ; 
daher  ich  mich  beschränke,  auf  diejenigen  Nachricht 
ten  Bezug  zu  nehmen,    welche  ich  darüber  bereits 
früher  mitgetheilthabe  in  vonMoll's  neuem  Jahrb.  der 
Berg- und  Hüttenk.  III.  S.  1  ff.  ^  in  von  Leönhard's 
Taschenb.  der  ges.  Min.  IX.  2  S.Ö09  ff.  —  im  Jpur- 

lahibttchd.Chem  u  Pfcjrt.i8a7.H.  3  (N.R.B.  i6.Hfi.3.:  '  17 
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nal  des  mines  XXX.  1811.  NoV.  S.  335  ff.  —  im  Ge- 
birge in  Rheinland- Westphalen  IV.  S.  S64  ff.  und 
in  Bischqps  Mineralquellen  zu  Roisdorf  S.  24. 

'  Das  Braunkohlen  •  Lager  ist  gewöhnlich  mit  we- 
nig mächtigen  Thonlagern,  und  diese  sind  bis'' zu 
Tage  mit  aufgeschwemmtem  Gebirge,  Geschiebe^und 
grobem  Sand  bedeckt.  Wo  diese  Ueberdeckung  zu 
mächtig  ist^  um  die  Braunkohle  mit  Vortheil  durch 
Abraum  «^  und  Tage  -  Arbeit  gewinnen  zu  können  » 
^ird  der  Abbau  unterirdisch  durch  den  der  hiesigen 
Gegend  eigenthümlichen  ,  sogenannten  Tummelbau  *) 
bewirkt»  Die  beigefügte  Linien-  Zeichnung  giebt  ein 
ungefähres  Bild  dieses  Bergbaues.  (Taf.  IIL  Fig.  1  u.  2.) 

'  Die  einzelnen  Theile  des  Tummelbaues  sind 
Schächte  (Pfeifen  genannt),  Strecken  und  gewölbför^ 
mige  Ueberhäue.  Der  ganze  Bau  wird  gewöhnlich 
in  einer  Sohle  geführt,  nämlich  unmittelbar  über  dem 
Was$er8tande,  Wenn  dieser  aber  in  seinen  natOrli* 
chjBn  Verhähnifsen  oder  durch  künstliche  Mittel  sehr 
tief  liegt  und  die  Lagermäcbtigkeit  der  Braunkohlen 
sehr  grots  istf  so  kann  ein  zweimaliger  TummelbaUf 
nämlich  der  eine  unter  dem  andern,  d.  h.  einer  in 
tieferer  Sohlen  nachdem  die  obere  abgebauet  ist,  ge- 
t^hrt  werden.  In  der  Regel  werden  zwei  Schächte 
(a  und£)  zugleich  abgeteuft,  wovon  alsdann  der  ei« 
ne  zur  Förderung  und  der  andere  zum  Wetterwechsel 
QrindscTiacht  oder  Windpfeife  jgenaiint^  dient     Die 


*)  Dieser  Name  kömmt  offeabar  von  dem  lateinischen  Tu^ 
mulu*  her.  In  der  Rhein*  nnd  Moselgegend  nennen  die 
Landleute  auch  die  römischen  Grabhügel «  welche  noch 
an  verschiedenen  Orten  anzutreffen  sind,  Tflmmelchen 
oder  Tummelchen.  Die  römische  Herkunft  dieser  Worte 
ist  fanz  uncveilelhafi« 

,  «  Digitized  by  Vj005 IC 
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Schacht^  werden  hierauf  in  der  Abbau- Sohle  durch' 
eine  Strecke  (ab  Wetterstrecke  Windgajig  genannt} 
Terbündeui  und  nun  unter  einem  rechten  Winkel  mit 
jener  eine  zweite  Strecke  {cd,  TummelsirecJce  oder 
Spli/s  genannt)  getrieben.  Am  Ende  dieser  Strecke 
wird  der  Abbaii  zuerst  durch  einen  '^Tumrhel  (d)  be* 
gönnen.  Ein  {solclier  Tumniel  ist  eine  oben  gewölbtet 
Bienenkorb  förmige ,  auf  der  Streckensohle  stehende 
Weitung,  welche  ohn'e, Zimmerung  blieibt^  der  Tum* 
mel  erhält  gewöhnlich  einen  Durchmesser  von  S  bis  6 
Lachter  bei  einer  Höhe  von  2  bis  5  Lachten  Gewon* 
nene  Braunkohle  dient  dazu,  um  zu  den  höheren  Func* 
fen  des  Tummeis  g^elangen  zu  können,  und  es  be- 
darf nur  selten  einer  Bearbeitung  des  mittlem  Theils 
der  Forste,  weil  dieser  von  dem  Angriffe  der  Selten- 
theile,  bis  zu  einer  gewifsen  Höhe  voii  selbst  nieder*, 
fällt  und  dadurch  die  Forste  der  Arbeit  immer  in  ge- 
"wölbförmiger  Gestalt  erhält.  Wenn  der  Tummel  so 
hoch  geführt  ist,  dafs  er  das  Dachgebirge  des  Braun- 
kohlenlagers ,  oder  bei  dem  Bau  in  einer  zweiten  tie- 
fem Sohle  die  ausgetummelte  höhere  Sehle  erreicht^ 
so  bricht  ex,  und  zwar  gewöhnlich  nach  und  nach, 
von  oben  zusammen,  und  fallt  sich  mit  seiner  Ueber* 
deckuDg,  wodurch  die  Wände  oder  Stöfse  dhs  Tum-, 
mels  wieder  Festigkeit  erlangen.  Durch  die  Au^lfol- 
lungen  der  Tummel  entstehen  häufig  trichterförmige 
Tagebrache. 

In  einer  Entfernung  von  -1  bis  ein  Lacliter  rück- 
wärts in  der  Strecke  (in  der  Tummelstrecke  oder  im 
Splifs)  wird  nun  ein  zweiter  Tummel  (g)  und  alsdann 
ein  dritte]^  C^)  u.s.  w.  bis  nahe  an  c  augelegt.  Hier- 
nach werden  rechts  und  links  der  trecke  a  &,  zuerst 
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bei  c  und  dann  dem' zur  Forderung  dienenden  Schach- 
te  6  immer  näher,  neue,  mit  jener  erstem  parallele 
Tummelstrecken  oder  Spliüse  vorgericjitet  und  auf 
diesen  neue  Tummel  siüccessiv  abgebaut,  so  dafs  der 
Abbau  stets  rückwärts  nach  dein  in  Umtrieb  stehen- 
den Fqrderschachte  vorgenommen  wird* 

Zuletzt  baut  man  das  über  und  neben  dem'Wind- 
'  gange  a  b  Anstellende  ebenfalls  durc.hTummel,  und  dea 
um  den  zu  verlassenden  Schacht  gebliebenen  Pfeiler 
durch  Strecken,  so  gut  man  kann,  ab.  >  $tatt  zweier 
Schäohte  teyft  man  auch  wohl  zugleich  drei  ab,  und  ge» 
braucht  dann  .die  beiden  äuisersten  gleichzeitig  zur 
Förderung.  , 

Dieser  Tummelbau  empfiehlt  sich  weder  durch 
reinen  Abbau'  (bei  guter^ufsicht  bleibt  immer -l  bis  ^ 
der  Braunkohle  zurück),  noch  durch  eine  hinläng* 
liehe  Sicherbelt  der  Arbeiter:,  aber  es  ist  schwer,  iha 
gapz  zu  verdrängen,  v^eil  er  sehr  leicht  von  Statten 
geht,  äu&erst  wenig  Holz  zur  Zimmerung  «bedarf» 
lind  daher  in  dieser  Beziehung  sehr  ökonomisch  ist» 
was  bei  dem. geringen' Wer the  des  Products  von  gro- 
'fser  Wichtigkeit  erscheint. 

Den  Hergang  des  Unglücksfalles ,  welcher  sich 
bei  eitlem  solchen.Tumnielbau  am  7ten  Februar  1826 
auf  der  Bottenhroicher  Kirchengrube  bei  Lumich  ereignet 
hat,  kann  ich  nicht  besser,  ah  durch,  grofstentheils 
'wörtliche,  Auszüge  aus  denUntersuchuiigs*  Akten  er- 
zählen; alles  darin  vorkommende  Unwesentliche  über* 
gehe  ich  bei  der  folgenden  kurzen  Zusammenstellung« 
I  Bei  dem  Ereignifs  befanden  sich  in  der  Gru6e : 
1.  der  Pächter  der  Bottenhroicher  Kirchengrube  Jb- 
hann  Weber,  welcher  dabei  zu  Tode  gekommen  ist; 
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2«  Martin  Pohl,  Braunkohlen  -  Hauer; .  er  wurde  nur 
leicht  im  Gesich]:  verwundet,  und  erhielt*  eine  leichte 
Quetschung  am  Unken  Schenkel;  und 5.  Jizcob Breuer, 
Braunkohlen* Träger,  flessen  tine  Schulter  verrenkt 
wurde,  und  welcher  zugleich  eine  stärkere  Quetschung 
des  linken  Schenkels  erlitt. 

Ueber  Tage  in  d(^r  Nähe  des  Schachtes  waren 
gegenwärtig  die  beiden  Haspelzieher  (Dreher)  /o- 
hann  Biech  und  Hilger  Zimmermann, 

Die  beiden  erstgenannten,  in  der  Grube  zugegen 
gewesenen  Arbeiter  sagten  aus:  Als  sie  um  7  Uhr 
Morgens  In  die  Grube  gekommeil,  hätteq  sie  in  dem 
Tumdiel,  woran  sie  Tags  vorher  gearbeitet,  Drucke 
wahrgenommen ,  und  in  Erwartung  des  Zusammen« 
gehens  des  Tummeis,  hätten  sie  sich  blofs  mit  Aus-» 
fördern  der  in  der  Nähe  der  Tummelthüre  befindli« 
eben  Braunkohle  beschäftiget.  Um  9  Uhr  habe  isich 
der  Druck  im  Tummel  augenscheinlich  vermehrt,  und 
einige  gfbfse  Stacke  xies  thonigen  Dachgebirgs  sey^n 
hereingebrochen* 

Der  Pächter  i9^^&er  habe^  dieses  Heteinbrechen 
fiber  Tage  gehört ,  und  sey  darauf  zja  ihnen  in  die^ 
Grube  gefahren»  Er  habe  hier  den  Tummel  selbst . 
nqtersucht  und  geäufsert :  cterselbe  würde  sobald  noch 
nicht  zu  Bruche  gehen,  sie  (Arbeiter)  sollten  erst 
ihr  Frühstück  essen  und  wenn  es  dann  weiter  bräche, 
so  möchten  si6  ihm  zu  Tage  nachkommen.  Darauf 
ffey  der  Weher  ausgefahren ,  und  sie  hätten  sich  in 
der  Nähe  des  Schachts  in  den  Windgang  (a  6)  nie" 
dergesetzt,   um  Jhr  Frühstück  zu  verzehren. 

Der  Weber  wäre  aber  kaum  zwei  Vater  Unser 
lang  weg  und  vermuthlich  nur  in  der  halben  Schacht« 

Digitized  by  VjOOQIC 


£66       Nöggerath  über  einen  Unglücksfall 

höbe  gewesen,  da  sey  der  Tntniiiel  plötzlich  einge« 
stQrzt,  und  der  dadurch  entstandene  Luftzag  ^ey  so 
furchtbar  stark  gewesen,  dafs  sie  beide,  der  Häuer  FoAl 
etwa  5  Lachter  durch  den  Windgang  unter  denWet- 
terscbacbt  (a),  der  Träger  Breuer  aber  unter  den  För- 
der- ündFahrschacfat  (5),  geschleudert  worden  wären« 

Der  Häuer  PoM  erzählte  weiter:  Als  er  unter 
dem  Wetteitchacht  liegend  zur  Besinnung  gekommen 
wäre,  habe  er  sich  aufgerichtet,  um  seinen  Camera«  . 
den  aufzusuchen,  den  er  unter  dem  Förderscbacht 
noch  besinnungslos  gefunden  habe;  als  der  Breuer 
nun  auch  zu  $ich  gekommen,  hätten  sie  in  dessen 
Nähe  ebenfalls  den  Pächter  Webern  jedoch  ohne  alles 
Stichen  des  Lebens,  liegen  gesehen.  Auf  ihr  Rufen  sey^ 
der 'Haspelknecht /oA*fifecik  eingefahren;  der  Breuer 
wäre  am  Seile  zuerst  und  dann  der  todte  WAer  auf]^« 
:2ogen  worden,  der  JRoJU  aber  ohne  Hülfe  ausgefahrai« 

Die  Haspelknedite  Johann  Biech  und  MIger  Zm^ 
mermajmssiglten  aus :  Nackdan  der  Pächter  JfMfo^  ein« 
gefahren  gewesen  sey,  habe  der  JB^ot  in  dea  Schacht 
gerufen  i  oh  kr  (das  Frflhstück  in  den  Schacht  hinunter 
Misseii  soll?  und  naoh  erhaltuer.  Antwort  habe  er. 
dieses  gethan,  und  er  sey  mitseioamGameradeniZSBW- 
mermann  nafch  der  10  Schritt  von  der  Schacht  stdbea» 
den  Kau^  (Hatte)  gegangen  ^<  um  ebenfalls  ihr.  Fr  Ob» 
stock  zu  verzehren« 

Ni^ht  ganz  ^  Stunde  nachher  iey  ein  furehtba«» 
res  Getöse  entstanden ;  die  Dachziegel  von  der  abar 
dem  Förderscbacht  erbauten  Hütte  seyen  zu  Staub  zer« 
malmet  in  die  Luft  geflogen ,  und  eine  ganze  Fahrt 
(Leiter)  sey  zum  Schacht  heraus  durch  das  Hüttendaeh 
geschossen  und  im  ZarOokfallen  auf  einen  lodi  (G^ 
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spann)  des  Sc|iachts  stehen  geblieben;  die  Matze  des 
Verunglückten ,  welche  ibni  zur  Kopfbedeckung  ge- 
dient hatte,  sey  nachher  über  Tage£0  Schritt  weit 
Tom  Schachte^ entfernt  gefunden  worden;  auch  zwei 
Fahrtbaspen  (eiserne  Haken ,  womit  die  Leiter  be^ 
festigt  war)  hatten  über  Tage  ip  der  Nähe  des  Schachts 
gelegen  9  die  eine  im  frischen  Eisei^  durchgebrochen, 
und  die  andere  aus  der  Zimmerung  ausgeiissea  und 
ganz  verdreht. 

N  Bei  der  Untersuchung  des  Schachts  ergab  sich  » 
da£i  4ureh  den^gewaltsamen  Ausbruch  der.Fahrt  (Leip 
ter)  die  Zimmerung  des  Schach^  selbst  stark»  Be- 
schädigung erlitten  hatte. 

Sehr  seltsam  und  wohl  einzig  in  seiner  Art  ist 
dieser  Unglücksfall »  dät  nur  ,dnrch  die  gewaltsame 
Aaspressun'g  der  in  dem  Tummelrauro  vorhanden  ge? 
.  v^esenen  Luft»  im  Momente  wo  derselbe  sich,  durcb 
den  Zusammensturz  mit  dem  Dachgebirge  fidlte,  ent- 
eUnden  seyn  kann.  Die  gro£M  Mächtigkeit«  des  La^ 
gersr  verbunden  mit  dem  Umstände»  dais  dasselbe 
gerade  auf  dieser  Grabe  ein  sehr  festes  tb^niges  Dacb^ 
gebirge  hat »  war  Ursa^e »  dtü  man  dem'  Tummel  -^ 
IreUich  sehr  uilvorsiefatig-MrBOgewöhnlich  grofse  Di* 
uensibnen  gegeben  hatte»  Nach  der  Aussage  des 
Häuers  hatte  er  l^Laohter  Durchmesser  und  41*  Lach* 
ter  Höhe» '  Zur  Verstärkung  der  Wirkung  hat  gewib 
auch  beigetragen»  dals  in  diesem  neu  torgerichtet  ge- 
wesenen Bao  nur  erst  zwei  Strecken»  nämlich  der 
Windgang  und  ein  SpÜb  (eine  Tummelstrecke)  ans« 
gebauen  waren»  wodurch  die  ganze  Luftmasse  ^us 
dem  eingefallenen  Tummel  nur  durch  die  schmalen 
«nd  niederigen  Streckenräume  nach  den  beiden  Schach* 
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ten  sieb  ausdehnen  konnte«  Am.  stärksten  aber  mnfste 
dieser  Druck  nach  dem  zunächst  liegenden  Förder- 
und Fabrschacbt  gerichtet  seyn,  weil  der  Wetter- 
schacht während  der  damaligen  Kälte  über  Tage  zu« 
gelegt  und  mit  Erde  bedeckt  war« 

Wenn  man  das  offenbar  gewaltsame  Lösreifsea 
der  Fahrt  (Leiter)  aus  dem  Schachte  mit  den  Aussagen 
der  Ober  Tage  befindlicj^  gewesenen  Arbeiter  zusam- 
men hält  2  so  wird  es  wahrscheinlich^  dafs  der  Gru» 
beopächter  Weher  ^  welcher  mit  einem  langen  leine* 
nen  Kittel  bekleidet  war,  sich  auf  der  Josgerissenea 
'  Leiter  befunden  und  sich  an  diese  fest  gebalten  habe^ 
und  vielleicht  als  diese  wich,  mit  derselben  im  Schach» 
te  durch  den  Luftdruck  in  die  Höhe  gehoben  worden 
sey,  wo  er  dann  beim  ZurfidMallen  seinen  Tod  fand. 
Der  ärztliche  Fundbericht  fiber  die  Leiche  des 
Weber  er ^hj  aufser  mehrernJFracturen  an  den  Ex- 
tremitäten, dals  die  4te)  5te  und  6te  Rippe  linker 
Seits,  gegen  die  ftippenknorpel  zu,  gebrochen  und 
nach  mehreren  Richtungen ,  vor  und  rückwärts ,  in 
die  Brusthöle  eingedrungen  waren.  Der  Herzbeutel 
war  linker  Seits,  von  oben  n^ioh  abwärts^  durch  die 
gebrochenen  und  eingedrungenen  Rippen,  so  wie 
auch  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens  und  das 
Herz  selbst,  nach  unten  zu,  tief  zerrissen.  Die  linke 
Lunge  zeigte  ebenfalls  mehrere  Risse  und  war  ganz 
zusammen  gefallen. 
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Schwefel  und  Schwefelkies. 

1;     Entdeckung  von  gediegenem  Schwefel  im  Quar^tr* 
sandeder  Braunkohlen  ^  Formation, 
♦  von 

Franz    Beck  s^ 
Mitglied  des  naturhutorisohen  Seminars  der  ]^hein-UaiversitSC 

JUas  Dorf  Roisdorf  liegt  am  Fufse  der  HOgelreihe 
welche  sich  vom  basaltischen  Godesberge,  ^ine  starke 
Stunde  oberhalb  Bonn^  bis  in  die  Gegend  von  Berg-- 
heiMy  zwischen  AcLchen  und  Coln  hinzieht,  und  deren 
Gebirgsmassen  durx^h  die  versehiedoen  Glieder  der 
Braunkohlen  -  Formation  gebUdet  werden.  Roisdoif 
hatte  durch  sieline  hellsamen  Mineralquellen  sich  längst 
einen  Namen  in  der  niedern  Rheingegend  erworben^^ 
deraber  durch  die  neuere  darauf  bezügliche  Arbeit  de^ 
Herrn  Professor  BmcAo/*  (die  Mineralquellen  zu  Rois^ 
«lorf  bei  Alfter  ohnweit  Bonn,  physikali^cti  und  ehe* 
xtiisch  untersucht.  <  fipnn  1826)  ^och  IsAr  geütdgart 
iViii^e,  inciem  jet2t  das  dortige  Mineralwasser  miV 
dem  so  sehr  berüfabfitto  von  Selters  y  im  Absätze  und 
in  der  Anwendung^  bedeutend  rivalisirt.  Näher  be>^ 
seichnet  ist  Roisdorf  1^  Stunde  gegen  Westen  vori 
Bonny  4  Stunden  gegen  Saden  von  Cöln  und  eine  hal«" 
be  Stunde  vom  Rhein  entfernt. 

Auf  dem  Theile  jenes  Hflgehuges,  welcher  uo-  ' 
mittelbar  aber  tlen  Mineralquellen  von  Roisdorf  znf*^ 
Steigt  und  an  seinem  »Gehänge  dieses  Dorf  grölsten* 
iheils  selbst  trägt,  wird  von  den  Einwohner^  viel  lo* 
$er  feiner  Quarz  «Sand  gegraben  und  vtheilä  zur  J^ 
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Wendung  in  Glas*  und  Fayence •Fatbriken  versafidt^ 
tbeilisin  Bonn  als  Stuben  -  und  Scheuer*  Sand  verkauft. 
In  diesem  Sande  hatte  ich  das  Vergnügen  gedieg^ 
nen    Schwefel  als  Gemengtheil  zu   entdecken.     Ich 
halte  es  fSr  nicht  uninteressant ,  den  Hergang  dieses 
zufälligen  Fundes  kurz  z^  erzählen.  Im  Herbste  1826 
nämlich  m^ifsglückte  mir  ein  mit  Phosphor  angestelltee 
Experiment.     Im  Begriff,   aus  im  Wasser  gelostea 
Aetzkali  und  Phosphor,  Phosphor- Wasserstoff  darzu* 
stellen*,  zersprang  mir  ^wie  es  bei  dieser  Operatfon, 
bei  zu  starker  Hitze  über  einer  Spirituslampe,  biswei« 
len  geschieht)  die  Retorte ;  die  ganze  Masse  verbrei«* 
tete  sich  brennend  Ober  einen  Theil  meines  Zimmers 
und  erf allte  dasselbe  mehrere  ^^6^  bing  >    trotz  sU^s 
Reihigens  und  Räuciiecns,   mit  dem  unangenehmen^ 
Gerüche  .des  sich  oxydirenden  Phosphors.  Neugierig, 
,  ob  sieb  wohl  noch  Theilchen  davon  unter  flammendem 
Brennen  zu  erkennea  geben  würden  —  da  ich  solche 
mit  dem  Augen  nicht  mehr  wahrnahm^*-  wacf  ich  et« 
was  vom  Boden  an  der  Stelle,    wo  am  meisten  vcMt 
der  zerflossenen  Masse  hingekommen  war,  Zusam« 
»angegriffenes  wider  einen  beifsen  Ofen.     Aber  zu 
meinem  Erstaunen  überzeugte  mich  bei  diesem  Verw 
soche  eine  unzählige  Menge  sich  entwickelnder  klei« 
aer  blauer  Flämmchto,  nebst  einem  bekannten,  vom 
PhosplK^r  sehr  verschiedenen  Gerüche,   von  der  Ge» 
genwart  eines  andern  Körpers  —  von  der  Gegenwart 
des  Schwefels.--^  DasPbänpmen  nahm  sich,  besonder» 
im  Dunkeln»  zu  schon  aus,  ala^dafs  ich  es  nicht  mebr«« 
mais  hatte  wiederholen  sollen ,   bis  mich  der  unaus« 
stehlige  Schwefelgeruch  zum  Einhalten  nöthigte*    In 
4ler  Gewibheitt  daüi  ich  keineii  Schwefel  auf  meinem 
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TMnmtT  verbraucbt  hatte,  viel  weniger  d^selben  ea. 
reichlich  ausgestrenet  haben  konnte ,  fiel  meine  Ver- 
xnuthung  über  die  Herkunft  jenes  Schwefels  gleich 
auf  den  Sand ;  denn  dieser  bedeckte  grade  in  ziem« 
lieber  Portion  den.  Boden,  ond^hn  hatte  ich  auch  je- 
desmal unter  deip  Zusammengegriffetien  mit  gegen 
den  Ofen  geworfen.  Ii^ierin  wurde  ich  bald  auf  dop 
pelte  Weise  bestärkt:  theils  dadurch,  dafs  ich  bei 
Anwendung  des  muthmafslich  reinen  Sandes  dieselbe 
Feuererscbeii^ung  erblickte ;  theils  dadurch,  dafs  ich 
am  Tage  bei  genauer  Besichtigung  desselben  eine 
Menge  kleiner  gelber  Körperchen  deo  Sandkörnern 
beigemengt  fand« 

V   Nachdem  ich  gewifs  war,  dafs  jener  Sand  mit 
derselben  Beimengung,  wie  ich  ihn  beobachtet  hatte» 
von  den  damit  handelndea  Bauern  zur  Stadt  gebracht 
sey,  suclrte  ich  den  Fundort- desselben  auf,  der,,  wie 
schon  gesagt,   an  jenem  Bergrücken  bei  RoiadorfzvL 
tref£eta  ist.      Der  fragliehe  Berg,   welcher  mit  dem 
Namen  „im  Thal^  oder  ^iäfer  den  10  Morgen^  hehgt 
isty  trerbii^t  in  seioeiA  Jnneni  eine  ungeheure  Menge 
Sand,   der  bald  lose  ii»  feinen,    gUinzead  weiJsent 
krystailinESchen  Körnern  zu  Tage  tritt ,   bald  jich- 
als  fester  Sandstein  verbunden  in  bedeutenden  Bld« 
cken  als  Ueberreste  eines  zerstörten  Lagers  zeigt» 
und  nach  seinen  petrographisch^n  und  geognostiscben 
Verbältnissea  als  Sand  und  Sandstein  der  Braunkoh* 
kn  -  For^mation  betrachtet  werden  mufs«     Jener  lose 
Sand  wird  daselbst  wenigstens  an  30  verscbiedenea 
Plätzen  gegraben ,    und  tritt  an  einigen  Stellen  mit 
blofser  Dammerde- Bedeckung  zu  Tage,  an  anderen' 
ist  er  süt  einem  anfgesohwemtntea  Lager  von  Ge^, 
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scbieben  und  Oraod  bedeckt,   urv$l  zwischen  dieses 
Dachgebirge  tritt   auch  noch  -wohl,    besonders  am 
.obern  Tbeile  des  Berges,   ein  Thoplager,   welches 
eine  dfinne  Braankohlenschicht   umschlielst.      Der 
Sand  ist  weifs,  von  bedeutender  Mächtigkeit  un^i  die 
Gewinnungs  -  Arbeiten  erreichen   seine  Sohle  nicht« 
la  diesem  feinen  Sande  fand  ich  an  Ort  und  Stelle 
den  früher  auf  meiner  Stube  entdeckten  Schwefel  bei* 
gemengt ,   jedoch  gewahrte  ich  diesen  unter  den  vie- 
len Gruben  nur  in  einer  einzigen,      Sie  befindet  sich 
auf  dem  höchsten  Puncte  des  Berges,   während  aa 
dessen  Abbange  in  alleo  übrigen  Gruben  noch  kein 
Schwefel  entdeckt  worden  ist.      Ueber  dieser  Grube 
steht  eine  steile  durch  die  Gewinnungs*  Arbeiten  ent- 
standene Bergwand  an.  Sie  besteht  aus  aufgeschwemm« 
«en  Geschieben  und  Grand ,   von  solche):  Art  wie  «ie 
das  Rhein  bette  zu  fahren-  pflegt^    und  ist  beiläufig 
SO  Fufs  hoch.      Unter  dieser  Bank ,  deren  Mächtig» 
keit  mit  der  Abdachung  des  Berges  abnimmt ,  liegt 
eine  andere  6  Fufs  mächtige  aus  Thon,  und  auf  diese 
folgt  (was  ich  bei  keiner  andern  Grabe'  wahrnahm) 
•Ine  Lage  von  Braunkohle ,  ungefähr  ^  Fufs, mächtig, 
ttnter  welcher  letztem  noch  ein  Thonlager  und  end- 
lich der  Sand'  rein  und  weifs  zum  Vorschein  kömmt. 
Diesen  fand  ich  nun ,   wenn  etyrsi  S  Fu(s  tief  In  ihm 
abgesunken  war,   auf  eine  Strecke  stark  mit  Schwe-  - 
fei  untermengt,  und  zwar  hielt  dieses  Seh  wefelgemen* 
ge ,  als  iöh  zum  erstenmale  dem  Graben  zusah ,  auf 
1  Fu&  Tiefe  an ,  worauf  dann  wieder  reiner  Saud 
ersehien«  *  ) 


*)  Gewöhnlioh  hflren  di«  Arbeiter  oder  Sandgräber  an  den 
.Stellen,  w«  de  auf  8chw«f  tl  atoriimi  i  auf  .trei$«r*zu  drin- 
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Der  reine  lose  Saad  wird »  ohne  1)edeutenda 
Eraftanstrengung^  mittelst  eines»  d^e  Stelle  eines  Boh- 
rers v^treteiiden,  an  einer  langen  Stange  befestigten^ 
gebogenen  Grabspatens  herausgehoben,  *}  .  während 
das  Schwefel -Sandgem enge  dem  Arbeiter  eine  stär- 
kere Cohäsion  fühlen  läfst,  so  daüis  beide  Körper  ge* 
wissermaisen  zusammengebacken  zu  seyn  scheinen« 
Wirklich  wird  auch  das  Gemenge  nicht,  wie  der  blo* 
ise  Sand,  in  der  Form  feiner  Körner  zu  Tage  geför- 
derty  sondern  in  rundlichen  Stacken ,  deren  Umfang 
bis  zu  dem  einer  geballten  Hand  und  darüber  wächst* 
Diese  Stücke  ähneln  demSchwefeMn  derFiarbe  sehr, 
und  lassen  deutlich  zwischen,  einzeln  Qüarzkörnern, 

gen,  weil  er  ihnen  die  Weifse  des  Sandes  verdirbt;  ich ^ 
mufste  ^ie  daher  bitten^  bis  zum  Aufhören  des  fremden 
Stoffes,  mit  den^  Graben  fortzufahren« 
*)  Die  Gewinnung  des  Sandes  geschieht  nämlich  auf  foL> 
gende  Weise.  Zuerst  wird  das  Dachgebirge  bis  auf  die 
,  brauchbare  Sandlage  zu  Tage  abgeräumt  und  dann  zur 
Gewinfaong  des  Sande«  selbst  die  oben  erwähnte  sonder- 
bare Art  von  Bohrer  angewendet-  Derselbe  besteht  näm- 
lich aus  einem  Spaten  von  der  Form  eines  g«\röhnliclhen 
Gartenspatens,  nur  ist  er  etwas  länger  und  nicht  so  breit, 
und  unterhalb  des  Oehrs  unter  einem  Vl^nkel  von  unge* 
fähr  ISO — 140®  nach  vorn  gebogen  und  je  nach  Bedürf- 
nifs  mit  einem  Stiel  von  15  —  SO  Fufs  Länge  versehen. 
Mit  diesem  Werkzeug  bohren  die  Arbeiter  in  den  Sand 
und  heben  diesen  damit  zugleich  hervor«  Das  auf  «ol- 
che  Weise  entstehende  runde  Loch  behält  seinen  Durch- 
messer von  IJFufsen  stets  bei,  indefs  die  Tiefe  fortwäh- 
rend wächst»  bis  endlich  die  Länge  des  Spatenstiels  nicht 
mehr  hinreicht,  womit  sodann  die  Bearbeitung  eines  sol- 
chen Lochs  aufhört.  Es  wird  dasselbe  sogb  ich  mit  Schutt 
wieder  ausgefßUt,- damit  die  Wände  neuer  daneben  ap- 
zulegender,  ähnlicher  Löcher  Festigkeit  behalten.  Auf 
diese  Weise  wird  die^Arbeit  stets  fortgesetzt,  bis  die  Ar- 
beiter durch  loeale  Hinderniste  zur  Aufsuchung  eines  be- 
quemem PlMtes  geBdthigc  werden. 
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jenen  9  in  krystallinischer^Gestält,  mit  seiner  eigen* 
thOmlichen-Farbe  erkennen. 

Von  dieser  Masse  habe  ich  fünf  Unzen* 
suUimirt  und  daraus  eine  Unze  Schwefel  gewon- 
nen, folglich  kann  ich  den  Betrag  des  Schwe- 
fels im  Sandgemenge  auf  zwanzig  Procent  ange- 
ben« Ich  senkte  bei  dieser  Destillation  den  Hals 
der  RetortevStark  gegen  den  Horizont  und  erhielt  auf 
diese  Art  eine  lange  Stange,  die  im  Bruche  eine  ins 
Fieischnoth  sich  ziehende  Färbung  zeigte«  Dieser 
Umstand  leitete  mich  auf  die  Vermuthung,  dafs  ir- 
gend ein  anderer  Stoff  mit  dem  Schwefel  chemisch  ge- 
bunden sey.  Ich pOlvertediesen  defshalb  und  setzte  ihn- 
einer  Digestion  mit  Königswasser,  3  mal  24  Stunden 
lang,  aus.  Nachdem  ich  in  dieser  Zeit  mehrinal  neues 
Aufiösungs-  Mittel  hinzugegossen ,  dann  dasselbe  bis 
fast'^zur  völligen  Trotkenheit  abgedampft  und  mit  rei- 
nem Wasser  den  Rest  sorgfältig  filtrirt  hatte,  konnte 
ich  in  dem  Durcbgeseiheten,  auch  bei  Anwendung  der 
empfindlichsten  Reagentien,  nicht  die  geringste  Spur 
eines  Metalles  oder  sonstigen  Körpers  entdecken. 
Uebrigens  war  nach  der  Digestion  die  rothe  Farbe 
verschwunden;  ein  Umstand  den  ich  mir  noch  nicht 
zu  erklären  vermag ,  und  daher  diesen  Versuch  ehe- 
stens zu  wiederholen  gedenke. 

Es  blieb  mirnun  noch  übrig,  die  Art  dieses  neuen 
Vorkommens  des  Schwefels  genauer  zu  untersuchen, 
zumal  da  mir  bei  der  ersten  Untersuchung  nicht  mög- 
lich war,  genau  auszumitteln,  ob  er  in  verbreiteten 
Lagern  oder  nur  in  Nestern  im  Sande  vorhanden  sey. 
Ich  hatte  im  März  1827  das  Vergnügen,  den  Herrn 
Fsi)itW)r  Nögg€ixahp  der  an  meineiT^^SBtdeakng  bo« 
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sonderes  Interesse  nahm,  an  die  Fundstelle  zu  beglei* 
ten,  wo  sich  uns  dann  Gelegenheit  darbot,  mehrere 
Löcher ,  deren  ungefähr  6  auf  einer  Oberfläche  von 
15 — 20  Quadratfufs  gegraben  werden.,  auf  ihre' 
ScbweFelfahrung  zu  untersuchen.  Es  ergab  sich  hier- 
bei, dafs  der  Schwefel  zwar  in  den  meisten  Löchern 
einer  solchen  Fläche,  aber  nicht  in  allen  anzutreffen 
sejp  und  zwar  in  so  verschiedenen  Quantitäten ,  dafs 
«r  nicht  schichten  -  sondern  nur  nesterweise  vorkom-  , 
men  könne.  Daher  kann  --auch  an  eine  Gewinnung 
desselben  im  Grofsen  wohl  kaum -gedacht  werden  j 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bleibt  die  Entdeckung 
des  Schwefels  in  den  angeführten  geognostischen  Ver« 
hältnifsen  aber  gewtls  sehr  interessant,  und  dOr/te 
vielleicht  zur  Auffindung  desselben  Körpers  an  anderen 
Orten  des  Vorkommens  vom  Sande  oder  Sandstein 
der  Braunkohlen  •Formation  Anlafs  geben.       ^ 

Schuf slich  erwähne  ich  noch,  dafs  ich  Salzsäiire 
b^i  einer  Analyse  der  hiesigen  Braunkohle,' nebst  den 
gewöhnlicheren  Säuren  und  Oxyden,  in  derselben  fand. 

Beilage   zu    dem    vorzeitigen    Aufsätze, 

vom 

Oberbergrath  und  Pr-of.  Dr.  /.  Noggerath^ 

NatQrlicheF  Schwefel  ist  zwar  früher  bereits  in 
der  Braunkohle  iselbst  gefunden  worden,  z,  B.  in  der 
Wi^derrÄ«nwcÄm  Braunkohlen -Ablagerungi*)  zu  Os^ 
senheim  bei  Frankfurt  **)  und  zu  Artem  in  Thüringen 

*)  Clinft  im  Bulletin  de  la  sooihi  de»  »ciences  phytitjue» 
ifOr/cö«*.  T.  VII.  1813.  S.26/ 

•*)  von  Leonhard  in  den  Annalen  der  Wetteraniscben  Ge« 
sellsch.  L  d.  gei.  Naturk.  III.  1814.  S.U.  —  Derselbe  im 
HaAdboeh«  der  «opographis eben  Mie«  IL  &i971« 

Digitized  by  VjOOQ IC 


£76  Noggcraih 

wo  er  sowoUt  ia  Krjstalleoy  in  der  BramikoUe,  als 
'  nch  in  einem  ^  bis  1  Zoll  mächtigen  besoodem  La* 
ger  in  dem  Zustande  der  Seh  wefelerd^  (Mehlschwefel) 
zwischen  derselben  vorkommt;  *)  aber  der  Fand  de9- 
Herrn  Bedts  von  Schwefel  in  dem  losen  Sande»  wel- 
cher die  Braunkohle  in  mächtigen  Lagern  begleitet » 
ist  neu  nnd  hat  meines  Wissens  noch  keine  bekannte 
Analogie  au&uweisen. 

Ueber  die  Sand*  und  Sandstein -Begleitung  der 
Brannkohlen  in  den  tertiären  Ablagerungen  am  Nie^ 
derrhane  Oberhaupt  und  bei  der  speciellen  Localltät 
2a  Boisdorf  insbesondere ,  habe  ich  jüngsthin  einige 
Nachrichten  mitgetheilt*  **)  Der  Schwefelfund  des 
Herrn  JSedb  hat  aber  meine  Aufmerksamkeit  seitdem 
auf  die  Gegend  von  üoim^ot/ noch  besonders  gerichtet» 
daher  ich  dieselbe  in  geognostischer  Beziehung  hier 
etwas  näher  beschreiben  kann. 

Wenn  Inan  unmittelbar  hinter  den  Roisdorfer 
Mineral -Quellen  den  Berg  ersteigt,  um  zu  der  Stdle 
zu  gelangen,  wo  der  Schwefel  entdeckt  worden  ist^ 
so  trifft  man  gleich  hinter  den  ersten  Häusern  am 
Gehänge  an  einer  eng  begrenzten  Stelle  die  jüngere 
Grauwacke  (vonHövePs  rauben  und  vonDechen's  flötz- 
leeren  Sandstein)  anstehend.  Bald  wird  dieselbe  aber 
von  einer  ziemlich  mächtigen  Lage  einer  lehmig- mer* 
geligen  Anschwemmung,  nämlich  derjenigen  Gebirgs- 
art,  weJcbe^vowX^o/iÄardLöfs  nennt,  *••)  verdeckt» 

•)  Stnff  in  *D,  Leorihard's  Tsitchenh,  d.  ges.Min.  VU.1.S,19S 
u.  195.  —  Voigt**  Geschichte  der  Steinkohlen  IL  S,165. 

••)  DasGebirge  im  Rheinland -Westphalen.  IV.  S.S64f.  und 
G.  Bisaho/  die  Mineralquellen  zu  Roisdorf  S.  24  f. 

••♦.)  Dt8$en  Charakteristik  der  Fclsarten.  IIL  S.  7Ä 
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Etwas  höher  tritt  an  dessen  Stelle  eine  bald  mehr» 
bald  minder  mächtige  Lage  von  Geschieben  und 
Grand,  ähnlich,'  den  Gesteinen  nach,  denjenigen,  wel- 
che das  Rheinbett  noch  gegenwärtig  fahrt,  aber  von 
Eisenoxydhydrat  statk  gelb  gefärbt;  und  unter  die» 
«er  liegt  die  tertiSre  Sandhildung  der  Braunkohlen« 
Forination.  Etwas  mehr  südlich  vom  Mineralbrun* 
'  lien  ab  liegen  am  Gehänge,  mehr  oder  weniger  znTaiP' 
ge,  viele  grofse  Blöcke  von  Sandstein,  welche  von 
einem,  ehemals  den  Sand  Überdeckenden  und  nun« 
mehr  zerstörten,  Sandstein -Lager  hbrrühren  möcb"» 
ten.  Höher  am  Berge ,  dort ,  wo  der  Schwefel  vor« 
kommt,  tritt  zwischen  die  aufgeschwemmte  Öeschie« 
be-  Auflagerung  und  den  tertiären  Sand  noc|i  ein  hW 
tuminöses  Thcmlager,  welches  eine  dfinne  Bra^up 
kbhienschicht  umschlie&t;  auch  an  einigen  tieferen 
Stellen,  am  Gehänge  des  Berges,  zeigen  sich  Spuren 
dieses  Thonlagers.  Ich  werde  das  Profil  von  der 
Stelle 9'  wo  der  Schwefel  im  Sande  gefunden  wird» 
unten  näher  angeben« 

Der  tertiäre  Sand  bei  Roisdorf  besteht  in  der 
Regel,  der  gröfseren  Quantität  nach,  aus  feinen, 
rundlichen,  wasserhellen,  durchscheinenden  Quarz« 
körnern*  Sehr  sparsam  sind  einige  dieser  Körner 
weingelb,  andere,  jedoch  noch  in  geringerer  Zahl, 
indigblau  und  blaulicbgrau ,  oder  hyazinth-  und 
fleischrotb.  Die  feinen  blauen  Körner  können ,  un< 
ter  dem  zusammengesetzten  Mikroskop  betrachtet,' 
leicht  für  Saphir  oder  Peliom  und  die  rothen  farGra« 
nat  gehalten  werden.  Durch  Prüfung  der  Härte 
Hann  man  sich  aber  leicht  überzeugen,  dafs  sie  nichts 
Anderes  tils  Quarz  sind.     Dia  gelben  Körner  nehmen 
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bisweilen  in  Menge  sehr  zu ,  und  geben  in  eiiizelnea 
Schiebten  dem  ganzen  Haufwerk  eine  gelbe  Farbe. 
Stets  ist  der  Sand  mit  feinen,  silberweifsen  Glimmer* 
bl£ttchta ,  welche  ]e4ooh  darin  nicht  sehr  fregi^en^ 
vorkonimen ,  gemengt.  Au£serdem  zeigen  sich  dar* 
in  eanzeloe  schwärzliche  oder  bräunliehe»  leicht  zer- 
drackb^ireKörpercben,  welche  wahrscheinlich  braun* 
.kohlenartig  sind« 

Der  Sandstein  ist  meist  feinkörnig,  wie  der 
Sand,  und  besteht  aus  ähnlichen  Körnern,  wie  die- 
ser, weldie  mit  einem  quarzige^  Cemente  verbanden 
sind.  Diese  Verbindung  ist  oft  so  innig ,..dafs  man 
die  Körner  entweder  kaum  oder  gar  nicht  von  dem 
Oemente  unterscheiden  kann,  und  das  Ganze  im 
-Grofsen  unvollkommen  muschelig  und  im  Kleinen 
"Splitterig  bricht,  ein  hornsteinartiges  Ansehen  er» 
hält,  und  wirklich  einen  Uebergang  bis  zum  splitte* 
rigen  Quarz  und  HornStein  darstellt. 

An  der  von  Herrn  BecJss  bezeichneten  »Stella 
wo  der  Schwefel  vorkommt,  zeigt  sich  vom  hangen* 
den  zum  liegenden,  und  fast  horizontalen,  Schiob* 
ten Wechsel  folgendes  Profil: 

a.  Aufgeschwemmtes  Gebirge:  Geschiebe  im 
grpben,  gelb  gefärbten  Grand;  20  Fufs  mächtig. 

5.  Anfang  der  Braunkohlen -Formation:  plasti* 
scher  Thon  nach  oben  hin  welfs,  nach  unten  hin  grau 
und  stark  bituminös;  4  Fufs  mächtig. 

c.  Erdige  Braunkohle,  mit  kleinen  Spähnen  von 
bituminösem  Holze ;  ^  Fufs  mächtig. 

d*  Bituminöser  Thon,  wie  6.;  6  Fufs  mächtig. 

e.    Weifser  Sand^  welcher  bis  auf  eine  Teufe 
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voo  80  Ftt&-;gewonneti  wird,  ohne  dab  man  dadurch 
seine  Sohle  erreicht.    ' 

Ib  diesem  Sande  liegt  daa  Sobivefelgemenge;  ee 
witd  gewöhnlich  nach  einem  Abbobren  von  £  bis 
S  Fuls  in  demselben  erreicbt.^  Bald  sind  es  kleinere « 
bald  grofsere  Nieren  von  Sand  und  Schwefel,  welche 
.  piit  dem  Schwefelbohrer  hervorgehoben  werden;  zi^ 
weilen  stehen  die  Bohrlöcher  um  und  um  in  einer 
solchen  Niere,  und  zuweilen  werden  deren  nur  von 
der  Grufse  einer  Wallnufs  gefördert« 

Man  könnte-  die  Masse  dieser  Nieren  Schwefel^ 
Sandstein  nennen ,  denn  eine  ^twas  bla&schwefelgelbe 
Sebwefelerde^Mehlschwefel)  bindet  als  eine  Art  voii 
CiBment  die  feinen  Sandkörner,  und  auCserdem  kom^ 
men  darin  höher  ^»shwefelgelbe,  mehr  ins  Grünlid^ 
pbfichielsende,  feine,  durchscheinende »  krystallini- 
scbe  Schwefelkörner  ziemlich  häufig  und  besonder^ 
dort  eingeineDgt  vor,  wo  die  Sandkörnchen  nicht 
ganz  fest  an  einander  schliefsen  und  kleine  Drusen« 
rilamehen  zur ;  leichtern  krystallinischen  Ausbildung 
gelassen  haben»  Mit  deitn  unbewaffneten  Auge  glau^ 
man  ein  Aggregat  von  blofser  Scbwefelerde  vor  sich 
zo  haben,  weil  die  feinen  Quarzkörneben  fast  ganz 
Vom  Schwefel  umkaUt  sind,  obgleich  jene,  der  Ge« 
Wichts  «Quantität  nach, -80  Procent  betragen,  und 
dieser  nur  20.  Das  Gemenge  von  Schwefel  und 
Sand  bat  1K war  Zusammenhalt,  aber  doch  nur  einen 
leichteq,  da  es  sich  ohne  alle  Anstrengung  zwischen 
den  Fingern  zerreiben  lädst. 
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/'         ^ 
'd.    Schwefel  clIs  T^erst€inerungsmasse^     • 

von         • 

I>f;    /-    NUgg&rath. 

Niemals  ^erinnere  ich  mich,  irgend  eine  Noti^ 
gelesen  zu  haben,  dafs  der  Scht^efel  auch  als  Ver* 
'  steinerungsmasse  gefunden  worden  sey;  Um  so  in« 
teressanter  war  mir  daher  ein  Stfick  solcher  Art^ 
weiches  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Sads  dabiet 
befindet. 

Herr  &rc)b  hat  kürzlich  ven  einem  vormaligea 
panischen  Bergbeamten  eine  Parthie  spanischer  'Mi- 
neraÜen  gekauft,  und* unter  diesen  befindet  sich  eii& 
*StQck  ^bläulich r grauen  Thonmergels,  welches  ganz 
mit  Kernen  von  zwei  Linien  grofsen ,  auch  wohl  et- 
was kleineren,  Planorben  erfaUt  %t'\  die  Planorben^ 
"Kerne  liegen  alle  nach  «iner  Richtung  in  dem  Stocke, 
nach  welcher  sich  dasselbe  auch  spalten  lä&t.  'Dies€ 
Planorben 'Kernt  hest^ten  blö/s  aus  Schwefel ,  desseli 
iF'arbe  sich  ins  Honiggelbe  zieht.  Das  angegebeat 
Vaterland  d6s  Stricks  ist  Arragonien;  ob,aber  diesft 
letztere  Angabe  richtig  sey,  möchte  ich  nicht  vtO; 
bfirgen. 

4.     lieber  Schwtfelkie^  -  Bildung  in  MineraJwassem,] 

Dr.    /.     Nöggeräch^ 

Longchamp  erzählt  in  den  Anncäes  de  cJumie  et 
de  physique,  JuHlet  18£6l  S.  1^94.  ein  Beispiel  mo 
ganz  neuer  Schwefelkies« Bildung  aus  einem  Thei> 
malwasser^  wozu  ich,  aus  früherer  Beobachtung» 
ein  recht  interessantes  Gegenstack  zu  geben  vermag. 

Zuerst  das  Factum  nach  Longchomp.     In  einem 
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engen  Kanal  der  Hauptquellen  von  ükaudesaigues'zm 
Cantal  bildet, sich  ein  Sediment»  welches,  alle  S  bisf. 
4  Jahre  ausgeschlagen  werden  muls>  weil  es  den  Ka« 
nai  verstopft.  Die  Oberfläche  dieses  Sediments  ist 
rotbbraun,  und  scheint  nur  aus  Eisenoxyd  zu  besUlheii# 
Wenn  man  dasselbe  aber  zerschlägt,  so  erschelnea 
graue  glänzende  Platten ,  wekhe  sich  mit  dem  Mes- 
ser nicht  ritzen  lassen  j  und  die  man  gleich  nach*  den^ 
äuisern  Ansehen  fflr  Schwefelkies  erkennt.  Auf  an-* 
gezündete  Kohlen  gelegt,  brennt  der  Schwefel  darini 
mit  blauev  Flamme ,  und^  verbreitet  einen  erstickea«^ 
Üen  Geruch  vbn  schwefeliger^ure* 

£i07igrcAam/i  wirft  die  Frage  auf:  ob  dieser  Sdiwe- 
felkies  sich  wirklich  im  Mineral^wasser  bilden  mög^ 
oder  ob  derselbe.  et)va  nur  mechanisch  stus  den  Ge^ 
birgsaften  der  Quelle ,  ^  welche  nachweisbar  Schwe* 
ielkies  enthalten,  fortgafahptsund  iä  dem  Kanal  abge^ 
setzt  werde?  Nach  den  von  ihm untersuchtea  Quarz- 
sticken  der  Umgebung,  welche  Schwefelkies  in  ihreo 
Klüften  oder  Spalten  enthalten^  scheint  ihm  die  letzte» 
re  Annahme  g«r  nich^t  wahrscheinlich  zu  seyn,  son* 
dern  vielmehr,    fdaft  auch  dieser  Schwefelkies   auf 
dieselbe  Art  aus  der  Quelle  sich  gebildet  und  abgesetzt 
häbe^  wie  derjenige  welcher  äcb  in  dem,  Kanal  abla- 
gert.     Wie  der  Schwefelkies  aber  in  dem  Wasser 
^ioh  bilde,  hält  er  zu  erklaren  mit  Recht  für  schwie- 
rigy  da  Berthicr  ia  diesem  Wasser^  mit  anctern  für  den 
gegenwärtigen  Zweck  indifferenten  Bestandtheilen , 
den   S<^wefel  nur  als   schwefelsaures  Natron   und 
anfserdem   blos  eine  Spur  von  Eisenoxyd   gefunden 
habe;:  Longchamp  wünscht  daher  auch  eaoo  noobma* 
Uge  Analyse  dieses  Wassers*^ 
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Mein  Factuvi  haben  die  Thertnal*Qaellen  von  Acuten 
geliefert.  Nach  dem  bekannten  chemischen  Bestände 
dieser  Quellen^  welche  auch  häufig  Seh Wefel  in  erdigen» 
2erreiblichenUeberzQgen  (Mehlschwefel)  absetzen,  ist 
es  freilich  leichter  zu  erklären,  dafs  sich  darin  Schwer 
felkies  bilden  könne,  als  bei  den  Wassern  von  ChaxidS" 
saigues  ;  aber  dennoch  hiat  auch  zu  Aachen  die  vollstän- 
dige Deutung  dieses  Processes  noch  ihre  Seh  wicfrigkeih 
Woher  der  Reductionsprocefs ,  die  Meialllsation  des 
Eisens,  und  wie  entsteht  die  innige  Verbindung  des 
Eisens  mit  dem  Schwefel  auf  A^m  nassen  Wege  ?  In- 
dessen steht'' die  Thatsache  an  beiden  Oi^en  fest;  sie 
hat  auch  bereits  ihre  ander  weiten,  unten  nähei'  anzu* 
fahrenden,  Analogien,  und  da  das  Schwefelkies- Vor^ 

/  kommen  zu  .^acA^it  solcher  Art  ist,  dafs  man  an  sti» 
ner  Bildung  aus  dem  Mineralwasser  nicht  im  minde- 
sten zweifeln  kann  9  so  bin  ich  um  so  mehr  geneigt 
in  dieser  Beziehung  auch  ffir  den  Schwefelkies*  Ab- 
satz von  Chaudescdguesy  mit  LongcJiamp  einen  glei- 
chen Ursprung  anzunehmen«  ; 

Als  man  nämlich  unter  der  französischen  Re» 
gierung,  wenn  ich  nicht  irre,  gegen  das  Jahr  1810, 
das  Quellen- Becken  von  Aachen  öffnete  und  reinigte, 
fand  maa  auf  dem  Boden,  dort  wo  die  Quelle  aus  der 
Gebirgsscheide  zwischen  jüngerer  Grauwacke  und 

*  Uebergangskalkstein  hervorsprudelt,  viele  stumpfar^ 
tige  Stacke  des  letztern  Gesteins,  offenbar  vom^Was« 
ser  losgerissene  öder  sonst  hineingefallene  BrudHtO- 
cke ,  welche  von  Aufsen ,  wie  mit  einer  Vergoldung, 
um  und  um  von  einem  dOnnen,  aber  fest  ansitzenden 
Schwefelkies  -  Ueberzug  bedeckt  ii^aren«  Ich  habe 
mehrere  dieser  Stücke  in  Händen  gehabt ,  und  maa 
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-würde.  Sufserlich  an  keinem  die  innere  Natur  dersel* 
ben  geahndet  haben;  wenn  man  sie  durchschlug»  s6 
zeigte  sich  erst  der  Kalkstein;  -—-  Es  ist  gar  nicht 
denkbar»  dafs  ein  solcher,  einher  Vergoldung  ähnli- 
cher, ganz  zarter^  aber  durchaus  gleichförmiger  und 
dichter  Ueberzug , ,  sich  aus  mechanisch  vom  Wasser 
aus  dem  Innern  der  Erde  losgerissenen  zarten  Seh  we- 
felkiestheilchen  habe  bihlen  können;  er  kapn  nur 
Product  eines  chemischen  Niederschlags  seyn. 

Die  schönste  und  sprechendste  Analogie  sei- 
cberjangeren Schwefelkies* Bildung  ist  diejenige  von 
D67ai^  bei  Halle,  worüber  Meinecke  in  diesem  Jour- 
nal Bd.  XXVIIL  S.  56.  eine  interessante  Abhandlung 
geliefert  hat;  auch  erlaube  ich  mir  noch  auf  dasjenige 
hinzuweisen,  welches  ich  über  diesen  Gegenstand  in 
meinen  „fortgesetzten  Bemerkungen  über  fossile 
Baumstämme, (;  (Bonn  1821.SJ9.ff.)  mitgetheilt habe. 

Longchamp  zieht  noch  aus  seiner  Beobachtung 
den  Schlufs ,  dafs  die  Bildung  des  Schwefelkieses  aus 
Mineral  wassern  die*Möglicbkeit  darthue,  wie  aucb 
Gäng^9  g^en  die  ^F^^TTt^sche  Ansicht  von  unten  ihre 
Ausfallung  erhalten  haben  konnten.  Ich  stimme  die- 
sem sehr  bei,  glaube  aber,  dafs  sich  für  eine  solche 
Annahme  aus  der  Natur  der  Gange  .selbst  noch  viel 
)(räft]gere  Beweise  aufstellen  lassen ,  als  der  von  je- 
ner Schwefelkies -Bildung  hergenommene  seyn  möch- 
te, deren  nähere  Entwickelung  jedoch  dem  Gegen« 
Stand  dieser  kleinen  Abhandlung  zu  fremd  seyn  würde* 
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Elektxicität  und  Elektromagnetisraus. 

1.     El  ehtr  ometri  s  ch  e    Versuche, 

.  '  vdn 

Dir.   Stefano  Mariahini. 
(Fortseupng  der  S.  22.  begonnenen  Abhandlnng.) 

Dritter  Theil. 
JJeber  das  Leitungs^ermögen  der  Flüssigkeiten^ 

Erster    Abschnitt.  .   < 

Ein/lu/s   der  Temperatur. 

JJas  Leitungsvermogen  der  Elassigkeiten  nimmt  mit 
der  Temperatur  rasch  zu.  *}     Da  aber  die  Jotensi- 

•)  Langst  hat  man  es  vortheilhaft  gefunden,  warmes  Was-« 
'  B€r  bei  dem  Volca'schen  Draht-  oder  Becher«  Apparat  an- 
zuwenden,  und  Dessaignes  (s.  d.  J.  alt.  R«  IX.  ISO 
^^134.)  zeigt»  dafs  mit  der  Temperatur»  bis  zu  einer  ge« 
wissen»  Grenze  die  VTirkung  der  Fo/^a*schen  Säule  steige, 
besonders  aber  rascher  Temperaturwecbsel  günstig  aey« 
Interessant  ist  es,  dafs»  nach  Marianini*s  hier  mitge* 

^  theilten  Versuchen  ,  die  durch  Temperaturerhöhun|;  her- 
Torgebrachte  Wirkung  auch  noch  ausdanert  in  getunke* 
SS  er  Temperatur  eine  Zeit  lang.  Es  ist  diefs  eine  neue 
Bestätigung  des,  noch  durch  andere  Grfinde  sich  recht- 
fertigenden, Satzes,  daft  die  Erscheinungen  an, der  Fo/- 
'  /tischen  Säule  mit  denen  an  elektrischen  Krystallen  za 
vergleichen  sind,  auE  welchem  Standpuncte  allein  eine 
naturgemäTse  Auffassung  der  th  er momagnetischen  Erschei- 
nungen möglich  ist.  •«-  Denn  wenn  Marianini^  scboa 
.S«46t>  und  auch  hier  wieder  aus  seinen  Versuchen  schliefst» 
dafs  die  elektrische  LeieungsfäkigkeU  mit  der  Temperatur 
erhöht  werde:  so  stehen  geradezu  Davy^s  Versuche  ent- 
gegen. Davy  nämüch  zeigt  durch  mehrere  Versuche 
in  einer,  am  5.  Jul«  1821  in  der  Londoner  Societat  gele* 
senen  und  In  den  Zeitschriften  dieser  Societat  von  dem- 
selben Jahr  mitgetheilten»  Abhandlung,  daü  die  Lei- 
tungifähigkeit  der  Metalle  abnimmt»  wenn  die  Xemper»» 
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tat  des  elektrischen  Stromes  abnimmt,  virie  die  Länge 
des  flössigen  Leiters  zunimmt,  welchen  er  durchlau- 
fen mufs:  so  müssen  die  Platten,  wenn*  man  mit  einan» 
der  vergleichbare  Resultate  erhalten  will,  in  immer  glei* 
chen  Abständen  eingetaucht  werden.  ,  Marianini 
bringt  die  Flüssigkeit  in  ein  nicht  .tiefes  Gefäfs,  .wel* 
ches  in  ein  Wasser«'  oder  Sandba4  gesetzt  wird. 
Ein  kleines  Quecksilbefthermometer,  dessen  Kugel 
bis  zu  gleicher  Entfernung  ',von  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  uiid  dem  Boden  des  Gefäfses  hinabreicbt» 
giebt  die  Temperatur  an. 

"  DestiUirtes  Weisser.  —  Ein  Kupfer -Zinkpcuir  (wel- 
ches di^r  Flüssigkeit  eine  Berührungsfläche  von  7  Qua« 
dratzoll  darbot). 

Temperatur  17°  Abweicbungea  0*    SO* 

36  1      SO 

43  2     0 

76  4^0 

Destilliries  Wasser.  —  Zink  und  Graphit  (Beruh« 
rungsfiäche  6  Q.  Zoll ). 

,  turzonimmt;  wennz.B.einPlatinadrahtvoii4l)i8  5ZoIlLan4 
ge  bei  Sobliefsung  eines  Ko/^a*ifcben  Apparat«  rothglfiht: 
so  sinkt,  \rean  man  die  Stelle  des  Drahtes  mit  einer  Wein* 
geiiTtlampe  weifsglühend  macht,  der  ganze  übnge  Theil 
unter  der  Temperatur  des  siebtbaren  Glflhens.  Umge- 
kehrt geht  der,  durch  ElektricitSt  erhitzte,  Draht  vom 
Bothglühen  ins  Weilsgliuhen  über,  wenn  «an  eine  Stell» 
desselben,  vermittelst  eines  daran  gehaltenen  Stückes  Eis, 
erksicet.  Wenn  man  an  PolardrShten  Gasentbinduqg  ein-« 
leitet  und*  dann  die  Saale  total  .mittelst  eines  Piatina- 
drahtes schliefst:  so  wird  die  Gasentbindnng,  sofern  sie 
aufgebort  hat,  oder  doch  ganz  schwach  geworden  ist,  wie« 
der  beginnen,  oder  sich  verstarken,  wenn  man  den,  die 
totale  Sehliefsnng  bewirkenden ,  Piatinadraht  erhitzt.  — . 
Die  elektromotorische  Kraft  der  Saule  wird  also  bei.  AT a«' 
rianini*s  Versuchen,  wovon  hier  die  ^lede  ist,  erhöht, 
aioht  da»  LeituiigaveriQßgeiu  d.  Red. 
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Temperatur  17°  AbtreiobungeB  1°  0    (kaoin} 
53  8    40 

54'  4    40 

70  6,  80 

Destillirtes  JFasser  rrät  y§^  salzs.  Natron. —  Eupjer 

und  Zink  (3  Q.  Zoll  BerQhrungsfläche). 

Teinpefctar6  °  Abweichungen  2°  0 

60  6    80 

76  \                     7    0 

80  i                 10    0 

Durch  Abkühlung  wird  das  Leitungsvermögen 
der  Flass^gkeiten  wieder  verringert,  aber  viel  weni- 
ger rasch  als  es  zuvor  gesteigert  worden.  So  gab 
das  letzte  Paar  bei  allmäliger  Erküblung  desBade^: 

Temperatur  80  Abweichungen  10°  O' 
60  •  7    80 

45  6    0. 

82  .     '         6    80 

24  5    0 

10  8    0 

Es  leitet  also  die  bis  auf  32^  er^Oblte  Flüssigkeit 
den  elektrischen  Strom  noch  eben  so  gut,  als  sie  diefs 
zuvor  bei  60^  getban.  Erst  nach  ziemlich  langer 
Zeit  erhält  die  Flüssigkeit  ihr  ursprüngliches  Leitungs- 
vermögen  wieder.'  Findet  eine  Analogie  Statt  zwi- 
schen'dieser  Wirkung  und  der  Eigenschaft  der  Flüssig- 
keiten, nach  ihrem  Erkalten  eine  Quantität  salinischer 
Substanzen  in  Auflösung. zurück  halten  zu  können,/ 
welche  sie  bei  der  nämlichen  Temperatur  nicht  auf- 
zulösen in  Stande  sind?  Diese  Wirkung  ist  noch  bei 
sehr  verdünnten  Auflösungen  und  selbst  bei  destiUir« 
tem  Wasser  merkbar. 

Die  Zunahme  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssig- 
keiten mit  der  Te^nperatur  ist  um  so  geringer,  je  bes* 
sere  Leiter  sie  an  und  für  sich  sind»     So  gab  ein  Ulei-^ 
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Ziok-^Paar,  von  6  Linien  Breite  »^  einen  Zoll  tief  in 
den  flüssigen  Leiter  eingetaucht ,  folgende  Resultate : 

Temperatur 

8^  ' 
40 
28 
20 
15 
Die  Abweichungen  bei  8®  Temperatur  sind  -|,  -J 

und  ^.der  entsprechenden  Abweichungen  bei  40^. 
Bestand  der  flüssige  Leiter  aus  verdömiter  Schwefel- 
säure, so  stiegen  zwischen  8^  —  50®  Temperatur 
die  Abweichungen  der  Magnetnadel  von  9®  bis  Icaum 
auf  11®  30'.  . 

Damit  man  nicht  etwa  die  Meinung  hege,  als 
ob  bei  einem  sehr  energischen  Strome  ein  Theil  der 
Elektricität'  nicht  fortgeleitet  werde,  so  wurden  drei 
verschiedene  Plattenpaare,  Blei- Zink  für  die  erste, 
Silber -Zink  für  die  zweite  und  Messinge  Zinn  für  die. 
dritte  Auflösung  ausgesucht,  dergestalt  dafs  die  Ab« 
weichungen,  welche  diese  drei  Paare  hervorbrachten, 
bei  8®  Temperatur  gleich  grofs  waren*  Bei  40®^war 
sie^im  ersten  Falle  1^,  im  zweiten  etwas  mehr  als 
0°  aO'und  im  dritten  höchstens  0®  30'.  Dieser  Ver- 
such bestätigt  mithin  das  zuvor  erhaltene  Ergebnifs. 
Zweiter  Abschnitt, 

Es  ist  bekannt  dafs  eine  Säule^  aus  einer  grofsen 
Anzahl  durch  eine  mittelmäfsig  leitende  Flüssigkeit 
getrennter  Metallscheiben  Zusammengesetzt,  geringe* 
re  Abweichungen  hervorbrin|;t)  als  ein  einziges  die» 
ser  Plattenpaare,  wenn  man  fes' einzeln  wirkeh  läfst. 
Diefs  scheint  in  einigem  Widerspruch  zu  stehen  mit 
den  ersten  in  dieser  Abhandlung  erzählten  Veräucbeo«;^ 
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Es  darf  aber  biebei  die  grofse  Ausdehnung  des  flOssi- 
gen  Leiters  nicht  auüsier  Acht  gelassen  werden. 

Um  deren  Einflufs  zu  prüfen  wurde  zwischeo 
zwei  Plätten,  Zink  und  Graphit,  von  8  Zoll  Ober- 
fläche,, mittelst  d^stillirten  Wassers^  welches  mit-^^ 
Meerwasser  gemischt  worden, ^eine  leitende  Verbin* 
düng  bewerkstelligt,  und  beide  Platten  allmälig  von 
einander  entfernt.  Diefs  gab  folgende  Resultate:  ^ 
Abffeand    OZ.  ^L.  Abweichung  8^  80' 

0     6  ;a   45 

10  2    20 

1,  6                                      2    0 

8  0                                       0    40 

6  0  ^                           Q    20 

12  0  '        '                  0     16 

18  0      .                                   kaam  merkUch 

24  0                                       unmerklich« 

Die  von  der  Vergröfserung  des  Abstandes  ab* 
hängige  Wirkungsabnahme  schreitet  um  so  raseh'er 
vorwarf,  je  unvollkommener  die  Flassigkeit  leit^* 
So  gab  ein  Zink  -  Qraphit  -  Paar  von  ß  Q.  Z,  Ober* 
fläche,  in  drei  verschiedene  Mischungen  eingetaucht, 
folgende  Resultate: 

De«dllirtet  Wasser  mit 

^  OZ.  8L.     Abweich,  4*0^         ,       8*0'  13^30' 

16  »  1    46  6    30  12    0 

6      0  »  10  80,  880 

In  reinem  destillirten  Wasser  wurde  eine  kleine 

Abweichung  der  Magnetnadel,    welche  von   einem 

grobem  Zink- Graphitpaare  hervorgebraqht  worden , 

bei  einem  Abstände  vqn  nur  einer  Linie,  auf  0®  her- 

abgebracht,  durch  die  geringste  Vergröfserung  des 

Abstandes.      In  verdünnter  Schwefelsäure   fiel    die 

nämliche  von  zwei  kleinen  Zinn -und  Zinkplatten  be- 
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wirkte  Abweichung  nicht  merkbar  verschieden  aus ^ 
^s  der  Abstand  dieser  Platten  von  1  Lin.  hinauf  mehi^- 
als  J  Zoll  vergrufsert  ward. 

Der  Gedanke  ist  natürlich,  dafs  die  Samme  der 
feuchten  Lagen ip  einer  aus  einer  grofsen  Anzahivoa 
Plattenpaaren  zusaomiengesetzten  Säule,  den  elektri* 
sehen  Strom,  unabhängig  von  dem  Einflafs  der  Wech- 
sellagen ,  ebedso  schwächen  werde ,  ah  ob  alle  jenei 
Lagen  zu  einer  einzigen  vereinigt  und  zwischen  b^ida 
Platten  eines  einzigen  Paares  gelegt  worden  wären« 
In  derTbat  bewirkt&auch^ein  Apparat  von  6-Kupfer- 
Zinkpaaren,  welche  durch, grofse,  mit  Meepvasser 
angefallte,  Becher  dergestalt  von  einander  getrennt 
worden,  dä&  jeder  dieser  feuchten  Zwischenräume, 
welche  der  elektrische  Strom  durchlaufen  mafste» 
5,Zoll  betrug,  keine  bemerkbare  Abweichung.  Als 
diesb  Zwischenräume  auf  ^  Zoll  reducirt  wurden  i 
stieg  die  Abweichung  auf  1^.  Hierauf  wurden  zwei 
Platten  eines  einzigen  dieser  Paare,  mit  einander  ver* 
bunden,  in  das  Me^rwasser  eingebracht,  so  dafs  sie 
in' einem  Abstände  von  30' Zollen  (Summe  jener  6 
Zwischenräume  in  dem  ersten  der  vorhergehenden 
Versuche  )  von  einander  sich  befanden ;  die  Magnet« 
nadel  gerieth  nicht  in  Bewegung.  Als  die  Platteil 
aber  auf  8  ZoU^Summe  der  Zwischenräume  im  zwei* 
.  ten  Versuche)  einander  genähert  wurden,  so  be-« 
merkte  man,  wie  zuvor,  eine  Abfweichung  vbn  1^«. 

Abschweifung  über  die  Ursachen^  welche  den  nach  No^ 

velluccfs   und  Wotlasion's   Methode  construtrien 

Appavatenäne  größere  Wifhsamheit  verschaffen. 

Der  wesentliche  Unterschied   dieser  Apparat© 

von  den  ältereh' bestehet  darin,    dafs  das  Zink  Von 
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isllen  Siif to  von  dem  Kupfer  amgeben  ist.  Nicht  dem 
nehr  oder  minder  kleinen  Wegci^  welchen  die  jElek* 
tricität  hier  (  bei  einem  so  guten  Leiter,  wie  das  ge* 
säuerte  Wasser  )  zurOckzulegen  bat,  noch  dem  mehr 
oder  kninder  directen, Umlaufe  derselben,,  kann  die 
ganze  Kraftvermehrung  bei  dieser  neuen  Anordnung 
des  Apparates  zugeschrieben  werden««-  Um  hier- 
Aber  zu  entscheiden,^  fiberzog  Marianini  eine 
Kupfer-  und  eine  Zinkplatte  auf  einer. ihrer  Flächen 
mit  Wach&  Die  Abweichung  von  5^ ,  welche  Statt 
fand ,  wenn  die  rein  metallischen  Flächen  einander 
zugekehrt  waren ,  sank  nicht  unter  4^  80'  als  eine 
der  mit  Wachs  fiberzogenen  Flächen  und  eine  rein 
metallische ,  und  selbst  als  beide  überzogene  Flächen 
einander  gegenüber  standen. 

Es  blieb  nun  zu  prüfen  übrig,  welchen  Einflufs 
difi  gröfsere  Ausbreitung  der.  Kupfer  -  im  Verhältnifs 
zur  Zinkfiäche  hier  ausüben  könne.  Zu  dem  Ende 
nafarm  Marianini  zwei  Paare:  das  eine  bestehend 
aiis  einer  Zinkplatte,  umgeben  mit  einem  Kupferble« 
che^  welches  dieselbe  von  beiden  Seiten  umschlofs; 
das  andere  aus  einer  Kupferplatte,  die  auf  gleiche 
Weise  in  Zink  eingeschlagen  worden.  Als  das  erste 
Paar,  in  Wasser  mit  ^lo  Schwefelsäure  getaucht, 
eine  Abweichung  Von  27^  zeigte,  brachte  das  andere 
nur  eine,  solche  von  17^  hervor.  Bei  Anwendung 
^  anderer  flüssiger  Leiter  gelangte  man  ,zu  ähnlichen 
J^gebnissen.  Die  neuen  Säulen  bieten  mithin  noch 
einen  andern  Vortheil ,  als  die  blofse  Verdoppelung 
der^  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommenden 
Flä<;ihen.    .  / 

,        Als  man  zu  bestimmen  versuchte  >  bis  auf  wdL^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


^  elektramelriscbe  Versuche.  271 

oben  Punct  es  wohl  vortheilh^ft  sey »  die  Oberfläche 
des  Kupfers  im  Verh^ltnifs  zum  Zink  zu  vergröfsern^ 
fielen  die  Resultate  sehr  veränderlich  aus«  Bisweilen 
schien  die  Wirkung  noch  zuzunehmen,  wenn  die 
Kupferfläphe  das  Hundertfache  der  Zinkfläche  betrug; 
oft  aber  bemerkte  man  schon  beim  Vierzigfachen  kei* 
oen  sichtbaren  Zuwachs  mehr.  Als  sicher  scheint 
behauptet  werden  zu  können : 

1.  Da£s,  so  lange  die  Zinkfläche  mehr  als  den 
zehnten  Theil  der  Kupferfläche  ausmacht,  mit^Ver-  ' 
grö£serung  letzterer  die  Wirkung  sehr  rasch  wächst, 
langsamer  aber  in  eben  dem  Mafse.,  als  man  sich 
von  dieser  Grenze  entfernt.  Wird  z.  B.  die  Wirkung 
eines  Paares  aus  Platten  von  gleicher  Oberfläche  vejr« 
dreifacht  durch  zehnfache  Vergröfserung  der  Kup- 
ferfläche, so  wird  sie  doch  kaum  vervierfacht  d^rcb^ 
deren  dreifsigfache  Vergröfserung. 

2.  Wenn  man  die  Zinkfläche  gröfser  macht  als 
die  Kupferfläche,  so  wird  hierdurch  die  Wirkung  an* 
fänglich  nur  äufserst  wenig  erhöht,  bald  sogar  erhält 
sie  auch  nicht  den  geringsten  bestimmbaren  Zuwachs. 

Es  ist  völlig  ohne  Einflüfs  auf  das  Ergebnifs  des 
Versuches,  ob  man  die  Platten  vor  oder  nach  dem 
Eintauchen  durch  den  Leitungsdraht  mit  einander 
verbindet«  /        . 

Bei  einem  Kupfer-  Graphitpaare,  in  welchem  das 
Kupfer  das  positive  Metall,  mufs  die  Graphitfläcbe 
vergröfsert  werden ,  wenn  man  die  Wirkung  ver- 
stärken will.  Alle  Paare  welche  sich  durch  verschie» 
dene  Combinationen  von  Zink,.  Eisen,  Blei,  Zinn, 
Kupfer,  Messing,  Silber,  Gold,  Platin  bilden  lassen^ 
liefern  das  allgemeine  Resultat,  dafs  man  durch  Ver* 
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grofsernng  der  genlüsten  Oberfläche  desjenigeir  Me- 
talles, welcher  negative  EIektricit|[t  annimmt,  wäh- 
rend man  die  Oberfläche  des  positiven  Metalles  un-* 
verändert  läfst,  die  Wirkung  des  Apparates  ungleich 
mehr  verstärkt,  als  durch  eine  Veränderung  ehtge^ 
gengesetzter  Art. 

Ist,  sagt  Marianini,  dieses  Phänomen  wohl 
leichter  erklärbar  im  Sinne  der  Theorie,  welche  zwei 
elektrische  Fhdda  ^nnimnlt,  als  es  die  so  verschiede- 
nen  Lichterscheinungen  an  demväufsersten  Ende  vet- 
schiedenartig  elektrisirter  Spitzen  sind?  Wie,  wird 
nicht  durch  Vermehrung  der  SpitzenzabI,  zu  welcher 
die  Harz  -  Elektricität  hinstrebt,  eben  so  w^hl  die 
Schnelligkeit  des  elektrischen  Stromes  gesteigert  wer- 
den, als  durch  Vermehrung  der  Spitzen,  gegen  wel* 
che  die  Glas-Elektricität  ihren  Lauf  richtet?  Dage- 
gen, wenn  im  Sinne  der'FranHfn'schen  Theorie,  die 
positive  elektrisirte  Platte  einen  Ueberfluls  des  elek- 
trischen Fluidums  enthält,  so  wird  bei  Vergröfserung 
der  Fläche,  gegen  welche  hin  sie  nach  allen  Richtun- 
gen ausströmt,  die  Rasehheit  des  elektrischen  Stro- 
mes und  mit  derselben  die  Abweichung  der  Magnet* 
nadel  zunehmen  mQssen«  Vervielfältigt  man  aber 
die  Puncte,  von  welchen  das  Fluidum  ausströmt,  ohne 
die  Fläche  zu  vergröfsern,  welche. dasselbe  aufneh- 
men soll :  so  wird  es  mit  geringerer  Gissch windigkeit 
abfliefsen."*^)  [Die  Redaptoren  dt&Giomale  difincaetc^ 
di  Pavia  haben  die  nämliche  Ansicht  aufgestellt.] 

!■■■  '    '    i  '         ■■>■  ,      ^ 

*)  Ef  wird  hier  gut  feyn»  an  van  Marum*s  Abhandluog 
ZVL  erinnern  »»Ji/r  lä  theorie  de  Franklin,  suivant  le. 
quel  les  phönomenes  ilectriques  soru  expliqtics  par  un 
4eul  fluide,^*  weldie  B.XKIX.  8. 475*  d.  ah  R.  im  Auszüge 
mitgetheil«  wurde.      Aus  der  "Gestalt  des  Funkens  (na^ 
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,Bei  der  praktischen  Anwendung  i$(  es  dftber 
klar,  daCs  die  Wirkung  eines  Kupfer -Zinkpaares  von 


nentlich  des  grofscn  der  Elektriiinnaschiae  im  Teyler*» 
fchen  Museum)  welcher  fich  stets  gegen  den  negativen 
Condnctor  hin  verzweigt,  sucht  van  Mar  um  einen  B^ 
weis  ffir  die  Richtigkeit  der  Theorie ,  welche  blolf  cim 
elektrisches  Fliudum  annimmt»  abzuleiten.  „Diese  Er- 
schein uag,''  sagt  Bisch  o/t' {in  Kästner*^  Archiv  IL  207.) 

.  »»welche  *van  Mar  um  als  entscheidend  für  di*  Franklin** 
sehe  Theorie  anführt»  habe  ich  vor  Kurzem  an  der  Ma* 
•chine  des  hiesigen  chemischen  Laboratoriums  ebenfalls 
wahrgefnommen.*«  Blofs  vonEntsteHung  durch  den  Druck 
scheint  es  daher  abzuleiten»  dafs  ein  von  Sijchof  Bngf^ 
führter  Versuch  gerade  das  Gegen theil  aussagt»  wefswe- 
gen  es  in  der  neuen  Ausgabe  yon  Cehler*s  physilcalischem 
Würterbuch  B.  III.  8-^5.  heilst»  es  steh«'die^r  V«rsud& 
Bischof**  der  9eobachtiing  atan  Mar  um**  entgisfem 
Letztere  aber  ist  unbestreitbar  richtig,  wie  man  sich  bei 
jeder  kräftigen»  mit  langen Conductorei^  (z.B.  einem  über« 

-  laekirten,  spitalftfrmig  gewundenen»  staTrken  Drahte)  ver* 
sehen^en  Elektrisiri^aschine  überzeugen  kani^  JEjp  •  wird 
sich  fragen»  ob  sich  dasselbe  Phänomen  in  allen  Oasar- 
ten offenbart.  Denn  analoge  Erscheinungen  erklären  sich 
gut»  wie  Trämery  in  setner  Tri^ung  dir  eleJurisckem 
Fhänomene,  Uf eiche  mit  der  Theorie  zweier  ,elehjtrischq^ 
Fluida  nicht  übereinzustimmen  scheinen  (s.  Gehlen  s  Jour* 
nal  der  Cbem.»  Phys»  vu  Mineral.  1806.  B.  I.  S,  295.)  ge^ 
seigt  hat»  wenn  man  anaittimt»  dals  atmosphfirische  Lu& 
•in  besserer  Leiter  ^f ür  positive »  als  für  negative  Elek- 
tricitat  sey.  6o  viel  ist  aber  gewifs »  dals  >  um  in  atmo* 
•phlrischer  Lnfft  einen  greisen»  blitzartig  Überschlagen^ 
^ea  Funken  zu  erhalten,  man  dem  positiven  Condttctof 
eine  grofse  Kugel,  und  dem  negativen  Conductor  eine 
kleine  Kugel  entgegenhalten  müsse»  so  dafs  es  also  auch 
hier  auf  Vergrüiserung  der  negativen  Flache  ankommt.  -^ 
Jedoch  aber  diesen  GegensUnd  lafst  sich  nicht  aus  so 
wenigen  Versuchen  urtheilen;  es  ist  nöthig,  eine  Reihe 
galvanischer  Combinatioaen  in  Betrachtung  zu  ziehen» 
woraus  schon  im  Jadre  1806  in  den,  von  Schweigger 
an  J^itter  giesohriebenisn  (und  in  Gehlen' s  Journ«  für 
Chem.»  Phys«  u.  Mineral.  B.VIL  publicirten)  Briefen  die 
vertheilhaf teste  C^tna^motion  .der  l^oita*schen  Saale  htr^ 

la^*4«aiMi.m.Plijt.i8S7*H.3-(N«B>B'i]i*IIft-3)  ±Q 
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Platten  gleicher  Grufse  keine  Aenderuog  erleiden  wer- 
de, wenn  man  die  Zinkfläche  auf  «|^  ihrer  Ausdehnung 
reducirt,  und  die  Kupferääcbe  gleichzeitig  um  -1  öder 
wenigstens  ^  vergröfsert.  Man  spart  mithin  sehr 
viel  Zink  bei  Construction  einer  Säule,  Marianini 
bat  eine  solche  aus  vier  Paaren  construirt;  jedes  Ku- 
pferblech ist  52  Z.  lang  und  *6  2^  hodi  ^  jeder  Zink- 
streif von  der  nämKchen  Länge,  aber  nur  1  Zoll  hoch. 
Man  rollt  beide  in  Form  einer  Spirale  zusammen,  wie 
dieüsvon  Offerhaus,MicJielotti  u. s.w. angegeben 
worden.  Diese  Paare,  in  gläsernen  Pokalen  aufgestellt, 
bilden  einen  einfachen  oder  eiqen  zusammengesetzten 
Apparat,  je  nach  der  Art  und  Weise,  9uf>  welche 
man  sie  mit  einander  in  Verbindung  setzt. 

Dritter  Abschnitt. 
Veher  das  Leitungsvermögen  verschiedener  FlUssigkeUen» 

Der  Verfasser  nahm  sich  vor,  die  Leitungsfähig- 
keit des  Wassers,  in  welchem  Säuren,  Alkalien  und 
Salze  aufgelöst  worden,  zu  prüfen.  Als  Einheit 
wählte  er  das  Leitungsvermögen  des  destillirten  Was- 
sers von  d — 5^Reaumar.  Die  Nothwendfgkeit  aber» 
in  welcher  man  bei  einer  so  schlecht  leitenden  FlQs- 
slgkeit,  um  bestimmbare  Abweichungen  zu  erhalten, 
sich  versetzt  sieht,  grofse  Platten  anzuwenden,  wel- 
che nicht  wohl  als  vollkommen  homogen  betrachtet 
werden  können ,  und  noch  mehr  die  Schwierigkeit 
das  destillirte  Wasser»  welches  in  Venedig  sich 
ischnell  mit  salzsauren  Salzen  anschwängert,  rein  zu 
erhalten ,    bestimmte  ihn  dieses  als  Einheit  angenom- 

vorging,  welch e  Marianini,  als  znerf t  von  hfovelluoi 
und  Wollr^ston  angegeben, . betrachtet.  (VgUailch  dies. 
Jahrb.  d*  Chem«  IS^i.  lU.  £2*^«.)  d^  Rtd. 
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mene  Leitungsvermdgen  mit  dem  einer  andern  FJfls« 
sigkeity  ¥on   sich  gleichbleibenden  Eigenscbafte^a,  des  ' 
Meerwassers,  zu  vergleichen.    Dieses  diente  sodann 
als  Mafsstab  zur  Vergleichung  mit  den  Qberigen  Auf« 
lösungen.  / 

Taucht  inan  in  dBstillirtes  Wasser*)  irgend  eiti 
Fl2tteopa.ar  ein,  und  ein  anderes  von  der  nämlichen 
Beschaffenheit,   aber  von  5mal  geringerer  Oberflä« 
che,  ins  Meerwasser:  so  erhält  man  im  letztern  Falle 
SOmal    gröfsere    Abweichungen,    als    im    erstem, 
Nimmt  man  nun  an ,  dafs  die  Abweichungen  propor- 
tional' sind    der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten 
und  der  Flächengröfse  der  Platten,  ^o  wird  die  lei- 
tende ICraft  des  Meerwassers  100  Sie^yn,  wenn  man 
die  des    destillirten  Wassers    als  Einheit    annimmt. 
Dasselbe  Verhältöifs  hat  Cavendish  gefunden.  **) 
Die  Anwendung  in  Hinsicht  auf  ihre  Oberfiä- 
che  s^hr  i^n  einander  abweichender  Paare  wurde         ^ 
bei  der  Vergleichung  solcher  Flüssigkeiten,  welche 
sehr    verschiedene  Leitungsfähigkeit  besitzen,  ver- 
mieden.    Man  hätte  sonst  den  Verdacht  fassen  kön« 
neu ,  efin  Theil  der  erzeugten  Elektricität  sey  durch 
den  Drahl!  iiicht  fortgeleitet  worden.  So  viel  als  mög- 
lich wurden  sogar  Flächen  von  gleicher  Gröfse  in  An- 
wendung gesetzt.     Alle  Vergleichungen  wurden  bei 
einer  Temperatur  zwischen  +  3^.  und  +  6^  R/  an«  ^ 

gestellt ;  sonst  hätte  man  den  Einflufs  der  Tempera- 

*)  Im  französischen  Auszug  ist  durch  einen  offenbarea 
Schreib-  oder  ;Oruckfehler  an  die  Stelle'  y^destilliru* 
Wasser**  gesetzt  »t, Meerwassert,"  und  umgekehrt. 

d.  Red. 
*•)  VgL  V Jaffas  AbhandU  über  Leitung   der  Elektr,  durch 
nawigkeiten  in  d.  Jahrb.  1826.  UI«  £81  — SdS. 

19    *     ' 
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tur  mit  in  Rechnung  bringen  müssen;  und  2 — 3  Grad 
derselben  haben  schon  einen  bestimmbaren  Einflufs  9 
wenn  die  Flache  der  Platten  grofs  ist.. 

Es  wurde  das  Verhältnifs  von  100  Theilen  Was- 
ser auf  1  Tb.  der  gelösten  Substanz  angenommen  ^ 
als  ein  solches*'  welches  Abweichungsunterschiede, 
lieferte  von  ausreichender  Bestimmbarkeit » ohne  daGr 
die  Flassigkeiten  auf  die  Platten  selbst  eine  zu  lebbaC- 
le  Einwirkung  auSQben» 

Die  Leitungsfähigkeit  wächst  beinahe  im  Ver- 
hältnis mir  den  Mengen  der  aufgelösten  Salze;  lang^ 
samer  jedoch^  wenn  man  sich  dem  Sättigungspuncte 
nähert.  Diese  Zunahmen  bieten  keine  einfachen  Ver- 
hältnisse dar  mit  der  den  Lösungen  eigenthQmlichen 
Leitungsfählgkeit.  So  verhält  sich  die  leitende  Kraft 
der  schwefelsauren  Magnesia  in  100  Theilen  und  ia 
1000  Tb.  Wasser  gelöst  wie  24:13.  Dieses  Ver- 
hältnifs ist  bei  zwei  Kochsalzlösungen  «>n  solcher 
Stärke  n::  5:3;  bei  solchen  von  sauetkleesauremKali 
=  27:11;  und  bei  der  Schwefelsäure  =  9: 4.  Fflr 
Substainzen »  welche  in  Hinsicht  auf  ihr  Leitungsver- 
mögen  nur  wenig  voneinander  ab  weichen ,  nimmt 
der  Verfasser  an,  daüs  die  Zunahme  der  Kraf^  pro- 
portional sey  dieser  Kraft  selbst^  und  er  bedient  sich 
dieses  Frincips  um  die  Leitungsfäbigkeit  sblcheic  Mi« 
schungen  dadurch  zu  bestimmen,  welche  in  demVer» 
hältnifs  von  1  zu  100  nicht  herzustellen  sind. 

Wesentlich  ist  es  dabei  die  Flüssigkeit  umzurah» 
ren ,  weil  diese  in  der  Ruhe  in  ihren  unterep  Schich- 
ten oft  eine  gröfsere  Leitungsfähigkeit  besitzt.     Maa 
bediente  sich  im  Allgemeinen  eines Flattenpaareb  voa 
•Zink  und  Kupfer;  Jax  Lösungen  von  sehr  geringer 
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LeituDgsverscbiedeo^eit  wurden  bisweilen  stSrker 
wirkende  P  sre,  als  von  Zink  und  Graphit,  ange- 
, wandt.  Hierbei  tritt  aber  mitunter  der  Fall  ein,  dals 
eine  Plassigkeit,  mit  einem  Zink  •*  Kupfer*  oder  Zink* 
Silberpaare  geprüft,  eine  grofsiere  Leitungskraft  zu 
besitzen  scheint  als  eine  andere,  wäbtend  sie,  dem 
kräftigem  Zink  -^  Graphitpaare  zufolge»  scheinbar 
weniger  leitet»  obgleich  sie  nichts  von  ihrer  Leitungs- 
fähigkeit  verloren»  wovon  man  sich  aberzeugte«  Eine 
solche  Anomalie  zeigt  der  Alaun  iii  Vergleichung  mit 
Kochsalz^  verdQnnte  Salpetersäure  gegen  Salpeter» 
saures  Silber»  salzsaures  Platin  gegen  salzsaures  Gold 
u.  s«  w.  Wahrscheinlich  sind  die  chemischen  oder 
elektro'motorischea  Wirkungen»  welche  Metall  und 
Flassigkeit  auf  einander  ausüben»  Ursach  dieser  Ano- 
malien. Sicher  ist  es»  dais  diese  zur  Bestimoiung 
der  Verschiedenheit  des  Leituftgsvermögens  der  Flüs- 
sigkeiten abgewandte  Methode  xiicht  immer  alsx  die 
ZweckmäCsigste  gelten  kann^ 

Der  Verfasser  schlägt,  um  diesem  Uebelstande 
ZU  begegnen»  die  Anwendung  eines  länglich  runden, 
innerhalb  mit  Firnifs  aberzogenen  Kastens  vor»  der 
durch  zwei  Scheidewände,  von  Gold -oder  Platina  in 
drei  Fächer  abgetheüt  worden.  In  das  mittlere  soll 
die  Flüssigkeit,  um  deren  Prüfung  es  sich  handelt,  ge«^ 
bracht  werden,  in  die  beiden  andern  eine  Flüssigkeit,  [ 
deren  bekannte  Leitungsfähigkeit  nicht  abhängig  seyn 
darf  von  der  Natiir  des  metallischen  Leiters.  Dia 
beiden  elektromotorisch  wirksamen  Platten,  sollen  in 
die  beiden  äufseren  Zeilen  eingetaucht  werden.  Der 
Verfasser  hat  diesen  Apparat  noch  nicht  ins  Werk 
gesetzt.  :  /  '^- 
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Lextimgsfahigkeit  verschiedener  Losungen  im  Vefhalinifs 
zu^  der  als  Einheit  angenommenen  des  Wassers. 
(Die  Leitungsfäbigkeit  desMeerwasseFS=:100) 
Die  Substanzen  wurden  in  100  Th.  destiUirten  Was- 


sers aufgelöst. 
Blauiauref  Natron        10>96 
Blausäure  m      m     18»27 

FlOstigef  Ammoniak     26>45 
Natron        s»      9f      s»     82f6 
Fhotpborsinres  Kali      44,74 
Borax         999     45>S1 
.  Fhosphorsauref  Kali     46.0 
Breehweinstein        n     60*7 
6chwefel«aurcr  Zink     61>64 
Chlortaurer  Baryt  (cA/o« 

rate  de  bäryte)     n     53*23 
Kali     i»      »      9     if     65.68 
Salsaanrea  Eisenoxy^ul  56*53 
ßalpetertaurer  Kalk      57»0 
Eisi^anres  Kali       »     59*2 
Salpeccrtaurer  Baryt    ,60 
Schwefelaauref    Eisen« 

oxydul    »     9      »     62*26 
,    Saures^  veiatteinaanrea 
'  Kali        j»     s»     ff  '  62*4 
Schwaf elaaureMagnetia  62,64 
Easigaauraf  Natron         64*9 
Neutralea  (doppclt)koh* 

ienaaares  Kali      »     66*7 
Neutrales  cblorsaurea 

Kali  (cklorate  de  po- 

tatse  neutre)         m     68,9 
KohlensiucrL  Natron   69,2 
Benzoesäure      »'    j»     70>67 
lIekonsaureaAmmoiiiak71>15 


Sebwelsanrea  Natron    74*2 
Benzoesauraa  Kali  j»    76*56 
6al petersaures  Kali        783 
ßchwefelsaures  Kali      80,0 
Salzsaurea  Natron         84,79 
Alaun        's»      9»      9»     85,0 
GitronsSure       s»      9     85,71 
Essigsaure  i»      9     87»0 

Weinstein  saures  Kali    92*0 
Weinsteinsaure      ,  n     98,66 
Salzsaurer  Kalk       »  110 
Phospborsaure  mit  ge- 
ringem Gehalt  von 
phosphoriger  Saure  127 
Eisensalmiak  39      39     136 
Sauerkleesaurea  Kali    149 
Salmiak     js      »      »     150 
Essigsaures  Knpf^r       154 
Salzsaure         m     Ji     164 
Sanerkleesaure       »     179 
Schwefelsäure        9»     239 
Schwefelsaures    Knp» 
feroxyd  (deuio  eulf 
Jäte  de  cuivre)         258 
Salpetersaures  Queck*  * 

silberoxydul        » 
Salpetersaures  Silber 
Salzsaures  Gold     9» 
Saloetersaure 


m 

9> 


273 
29S 
807 

418 


Salzsaure  Fiatina 
Die  Magnetnadel  zeigte  noch  die  Gegenwart  von 
Kochsalz  im  destiUirten  Wasser  an.  Alkohpl 
besitzt  ein  viel  schwächeres  Leitungsvermögen  als  de« 
stillirtes  Wasser.  Es  ist  beinahe  0,323.  Durch  Au& 
lasung  gleicher  Salzmengen  in  demselben  wie  im  Was« 
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ser  wird  «eine  Leitongsfähigl(;eit  bei  weit^o  weniger 
erhöht  als  bei  diesein.  Lösungen  von  ^fo  salzsaurem 
Kalk,  ^Benzoesäure,  ^ Bernsteinsäure  in  All^ohol 
besitzen  eine  Leifjingsfäbigl^eit.»  "welche  d{ircb  die 
Zahlen  24>  12  und  IQ  au$züdr(ic](en  (sXnd.  DJe  Lei- 
tungskraft der  Lösungen  von  ^  -^  J^  und  ^ 
salzsaurem  Kalk  s^pd  projsorUona)  den  Zabl^n^^,  24, 
46,  55  .-^  schwefels^aures  Chinin,  in  Alkohol  aufg^ 
löst,  veri^nebrt.  dessen  I^eitungsfahlgkeit  faeträchtlichf 
Iffl  Wasser.  i$t  diesejs.  Salz  se|ir  schwer  lö$licb./*>^ 

*}  Versuche  ül>er  die  Leitungsfabigkeit  vertehiedener  FIüsw 
sigkeiten   sind  in  den  letzteren  Jahren  m^rfach  anger 
»teilt  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache  gehrachl 
worden;   wir  dürfen  die  Leser  in   dieser  Beziehung  nur 
auf  die;  den  Jahrbüchern  1825  u*  !^  angehängten,  Sach^ 
register  vervf.eisen.    I^och  ist  aber  eii^er  Abhandlung  vo^ 
Walcker ^^VihtT  die  Ursachen  der  Elektricitatserregung** 
{Toggendorf's   Ann.    B.  IV.   S.  89.  SOI.  u.  443.)    zu  ge- 
denken,   welche  mehrere,   nit  Marianinfs  Untersuf 
ehungei|.  in  genauem  Zusammenhange  stehende  und  anc^ 
in    anderer   Beziehung    beachtungswürdige,     Thatsachen 
enthllt«      Als   eine  der  interessantesten  wollen  wir  hier 
nur  folgende  herTorheben,   die  jedenfalls  einer  allg^meJM* 
nem  Prüfung  werth  ist.    Salzlösungen  von  gleicher  Starj- 
ke,'  in  welchen  immer  der  nämliche  elekiro  -  positive  Be« 
standtheil  bei  veränderten  elektro-  negativen  Vorhände« 
war,  (^  B.  Fluor natrium ,  kohlensaures  Natron»  e^sigsai;« 
res  Niitren  u.  s.  w.)  erregten ,    als   flüssige  Leiter  bei  ei» 
nem    Silber  •  Zinkpaare  angewandt,    verschiedene  Grade 
der  elektrischen  Spannung  •  aus  deren  Verhältnifs  sa.  ein* 
ander    kein    bestimmtes   Gesetz    dieser   Veränderlich kßit 
sich  ableiten  liefs.      Wurden    aber  Salze  von  den  nämli- 
chen elektro  •  negativen  B  es  tan  dt  heilen   und  veränderten 
positiven  (z.  B.   ChlorkaUum,   Chlarnatrium  u^s.  w.)   zu 
diesem  Zwecke  benüfizt:  so  schien  d^e  bewirkte  Spannung 
mit  der  Afßnitdtsgröfse   des    elektro -positiven  Elements    , 
zuzunehmen,  (a.  a.  O.  S.  102^106)    -  4  Kcä?. 
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2.     Veber  Ritter's  iccundäte  Sänie, 

▼  o  n 

JD  e  m  s  e   i  b  'S  H» 

G^tesem  im  AtHenSaa»  ztk  Venedig  tm  If^ten  MS»  lSt6« 

XAfli  a.  <7Jom.  äi  fiticm  Dee.  lU  T.  IX.  Bim.  4t  S.  SSS.  «nd 

Bim«  5.  S.  346.  fibersetsft  von  Fr.  W.  Sehweigger  -  Seidel.) 

Df6  Erfifidang  ^er  secundSren  SSuIe  odi^r  d6r  so« 
genmiften  elektrischen  Ladung,  welche  wir  dem  be- 
rf^hmten  föt^^  verdanken»  worde  von  den  Pbysikerh 
mit  grofsem  Beifall  aufgenommen ;  und  das  wohlver- 
dienterweise ,  da  sie  uns  eine  ganz  neue  Eigenschaft 
des  F'oha'schen  elektromotorisehen  Apparates,  kennen 
lehrte:  die  nämlich»  da&  er  seine  Kraft  einer  Säule 
mittheilt,  welche  aus  Scheiben  von  blofsen  Kupfer  oder 
ton  irgend  einem  anderen  Metall  cohstruirt  worden» 
durch  abwechselnde  Schichtung  mit  ebenso  vielen  ge* 
näfsten  Pappenscheiben»  Und  zwar  geschieht  dieis 
lediglich  durch  wenige  Minuten  langes  Unterhalten 
einer  leitenden  Verbindung  zwischen  beiden  Apparat 
ten,  in  der  Art  nämlich»  dals  das  eine  Ende  jener 
Säule  mit  dem  einen  Pole  des  Fb?^a*schen  Apparates» 
das  entgegengesetzte  mit  dem  anderen  Pole  verbun* 
den  ward.  Auch  liefs  uns  der  Jenaische  Physiker 
nicht  ohne  eine  geistreiche  Erklärung  dieser  seltsa* 
men  Erscheinung.  Das  Hindernifs^  sagte  er»  welches 
die  Wechsellagerung  feuchter  und  metallischer  Leiter 
*  dem  Durchlange  der  Elektricität  entgegengesetzt, 
bewirke»  dafs  ein  Theil  derselben  darin  zurflckge-» 
halten  werde;  die  secundäre  Säule  kuie  sich  daher 
auf  Kosten  der  Elektricität ,  welche  yon  der  prima* 
ren  in  Umlauf  gesetzt  wordcQ.  Auch  dieser  Erklä« 
ruag  pflichtete  man  allgemein  bei»  obgleich  sie  rein 
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liypötlifltlsoli  war;  denn  von  der  durch  dieWechbella« 
gei'ang  metallischer  und  feuchter  Schichten  hervorge- 
brachten Hemmung  des  elektrischen  Stromes  war  uns 
damaknoch  kein  anderes  Beispiel  bekannt »  als  die 
Arschcfinung  selbst ,  welche  dadurch  erklärt  werden 
sollte.  •) 

Diefs  war  vielleicht  der  Grund,  wefswegen 
T^olta  jene  Erklärung  verwarf  und  eine  andere  auf« 
stellte,  welche  auf  zwei  unbestreitbare  Thatsachen 
sich  stützt:  nämlich  auf  das  Vermögen  des  elektri^ 
sehen  Stromes,  die  Salze  zu  zersetzen,  und  auf  die 
Fähigkeit  der  Alkalien,  elektrische  Strömungen  zu  er* 
regen,  wenn  sie  in  Berfifirung  mit  Säuren  kommen. 
Defswegen  meinte  der  berfihmte  Kenner  elektrischer 
Phänomene,  die  Jü//^'sche  Erscheinung  lie&e  sich 
berleitlsn  von  Zersetzung  der  Salze,  welche  in  der 
Flassigkeit  aufgelöst  waren,  womit  die  zwischen  den 
Metallsch^iben  befindlichen  Pappen  angefeuchtet  wor» 
den ,  und  von  der  Ueberfübrung  Sisr  Säuren  zum  po«. 
Sitiven,  der  Alkallen  zum  negativen  Pole,  Auf  diese 
/Weise  bilde  sich  in  jedes  dieser  Pappen  ein  Paar  von 
zwei  Elektromotoren  zweiter  Klasse,  und  aus' der 
TVennung  dieser  Paare  durch  metallische  Scheiben 
entstehe  jene  Säule,  welche  er  eine  Säule  zweiter  Klasse 
nannte.  Darum  sagte  Volta^  Bitteres  Apparat  sey 
nicht  so  wohl  eine  Säule  welche  sich  lade,  als  viel- 
mehr eine   solche,   welche  ihre  Natur  ändere   {non 


•)  Aneh  von  dieser  Abhandlinig  gilt»  was  von  der  Terigen 
g«iagt  wnrder  et  aey  vor-  der  Hand  lediglich  die  Absicht, 
dieselbe  in  getreuer  Ueb^rs^tzung  zu  liefern;  späterhin 
wird  fioh  Oelegenheio  finden  tn  Bamerkungen  und  2ufä* 
CMB»  d.  Red. 
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^  giä  und  pUa  che  carioa,    ma  bensi  una  pUa  che  si 
cangia^y 

Gegenwärtig  ist  allerdings  die  Tbatsache,  aus 
welcher  Bitter  seine  secundare  Säule  erklärte,  keine 
hypothetische  mehr.  Die  von  mir  angestellten  Vei> 
suche,  mit  welchen  ich  vor  drei  Jahren  diese  gelehrte 
Versammlung  unterhielt,  haben  es  aufser  Zweifelge- 
se^tzt,  dafs  der  elektrische  Strom  im  J^o/to'scben  Appa- 
rate  gehemmt  werde,  in  dem  ^afse  als  er  eine  grö£sere 
oder  geringere  Reibe  feucliter,  durch  metallische  von 
einander  geschiedener,  Luiter  durchlaufen  müsse«  *^^ 
Und  schon  damals  wQrde  ich  untersucht  haben ,  ob 
dieser  Umstand  wirklich  von  Einfluis  sey  auf  die 
Entstehung  der  Phänomene  in  der  secundären  Säule  9 
wenn  andere  Beschäftigungen  mich  nicht  daran  gehin- 
dert hätten«  Uebrigens  habe  ich  nicht  Ursach  diese 
Verzögerung  zu  beklagen,  weil  ich  bei  dem  Stüdiren. 
der  Umstände,  welche  die  relative  elektrornotorische 
Kraft  der  Leiter  erster  Klasse  ta  ändern  vermögen  , 
eine  dritte  Tbatsache  kennenlernte,  welche  gleich* 


•  )  Vgl.  Ann.  dt  Mm,  e  *tor^  natur.  del  Brugnatelli 
T.  XXII.  S.  16u*ff.  •  wie  auqh  die  Abhandlung  über  uni- 
und  bipolare  Leiter,  von  den  Professoren  £•.  Brugna» 
iein  und  Pr.  Configliachi  im  Giornale  dißsica  tto. 
1808.  S.349.  ' 

•♦)  Vgl  Giornale  etc.  Dec.  II.  T.VHI.  S,  10.  —  Der  Verfas- 
ser berichtigt  hier  mehrere  Unrichtigkeiten  eines  nach- 
lässigen Aufzugs  aus  dieser  Abhandlung  im  Julihefte  1825 
von  Perus sac*s  Bulletin  des  Sc.  matk,^  phys,  et  chim,^ 
vas  wir,  als  nicht  von  besonderem  Interesse  für  die  Le- 
.ser»  hin  weglassen» .  Jedoch  glaubten  ^ir  darauf  aufmerk- 
fam  machen  zu  müsseii;,  damit  die  Leser  sehen,  dalii 
-  nicht  blofj  die  deutsche  Litteratur  ^ich  über  die  Auszüge 
ia  Fcru4sae*4  BulUtin  z\x  beklagen  Uraache  hat. 

d.  Bkd. 
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felis  far  die  Erklärung  der  secundären  Säole  natzlicb 
Y^erden  kann  —  ich  meine  die  Tbatsacbe»  dafs  die 
Elektricität,  bei  ihrem  Durchgänge  durch  die  MetaUe» 
Verädderungen  in  deren  elektromotorischer  Kraft 
hervorb ringt  *) 

Drei  bewährte  Tbatsachen  heben  wir  also,  n^on 
^  welchen  jede  einzelne  auf  die  Entstehung  der  JRü- 
fernsehen  Säule  Eihfluüs  haben  und  demnach  zur  Er* 
klärung  derselben  dien to  könnte.  Für  die  Behaup- 
tung aber ,  dafs  die  Thatsachen ,  welche  zur  Erkli* 
rung  ein^s  Phänomens  dienen  können,  auch  wirk- 
lich dazu  angewandt  werden  müssen,  ist  es  nicht 
genug,  dafs  diese  Thatsachen  gehörig  nachgewiesen 
werden;  es  bleibt  vielmehr  noch  «über  jg,  so  viel  als 
immer  möglich  zu  beweisen,  dafs  die  wahre  Ursache 
der  zu  erklärenden  Phänomene  wirklich  auf  denselben 
beruhe«^  Ich  habe  daher  meine  Betrachtungen  auf 
die  Erforschung  derjenigen  der  drei  erwähnten  Er- 
scheinungen gerichtet ,  welcher  die  Wirkungen  der 
üi^t^r'scfaen  Säule  zugeschrieben  werden  müsse,  und 
habe  zu  dem  Ende  eine  ziemlich  lange  Reibe  von  Ver- 
buchen angestellt«  Die  in  drei  Tbeile  zerfallende 
Aufzählung  der  vorzagUchsten  derselben  bildet  den 
Gegenstand  dieser  Abhandlung. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  secundäre  Säule 
nach  allen  ihren  Verhältnissen  und  nach  dem  ganzen 
Umfange  ihrer  Erscheinungen  zergliedert  zu  haben» 
Diefs  i^t  ein  Gegenstand  von  ungemeiner  Ausdehnung, 
der  meine  Kräfte' weit  übersteigt«  Indessen  hoffe 
ich   die   vorzüglichsten  Ursachen   ihrer  Entstehung 

•  )  Vgl.  Sag^io  di  esperienze  elettromeiricke  Art.  II«  Sez.  IL- 
und  die».  Jahrb.  oben  S.  d6« 
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nachgewiesen  zu  haben,  und  wfirde  mich  sehr  glQck^ 
lieh  schätzen,  wenn  es  mir  hierdurch  gelänge.  Irgend 
einen  geistvollen  Kopf  anzuregen ,  dafs  er  seine  For- 
schungen auf  die  vielfältigen  Erscheinungen  richtet, 
zu  welchen  die  AfM^r'sche  Säule  Veranlassung  giebt^ — 
Erscheinungen,  deren  genauere  PrQfung,  um  mit  des 
berühmtem  Biofs  Worten  zu  reden,  nicht' wenige^ 
Interesse  als  Nutzen  gewahren  wfirde. 

Erster  TfaeiL  * 

Beöhaefuungefi  und  direoie  yersucke^   um  auMzumkulrtt    oh  . 
^>  Hemmung   des  elektrischen  Stromes ,    bei  seinem  Durch" 
gange  durch  die  Rittei'^che  Säule ^  Ursache  der  von  ihr  ab» 
i&ngigen  Erscheinungen  sey^ 

$•  L 

Obschon,  beim  ersten  Gewahrwerden,  dafs  dio 
von  Ritter  angenommene  Eigenschaft  abwechseln- 
der Lagen  feuchter  und  metallischer  Leiter,  die  elek* 
trischen  Ströme  zu  verlangsamen,  ganz  unbestrelt* 
bar  sey^  mir  die  von  jenem  Physiker  gegebene  ErkIS* 
rung  seiner  Säule  sehr  wahrscheinlich  vorkam:  so 
stellten  sich  doch  bald'mehrere  Schwierigkeiten  einer 
solchen  Annahme  entgegen,  als  ich  diese  Tbatsache 
'  einer  aufmerksamem  Betrachtung' zu  unterwerfen  be« 
gann.     Und  zwar  begreift  man 

Erstens  nicht,  wie  die  secundären  Säulen  dazu 
kommen,  sich  zu  laden,  wenn  sie  einzig  und  allein 
nach  Art  schlechter  Leiter  wirken,  da  es  sicher  nie 
geschieht ,  dafs  die  Elektricität  bei  ihrem  Durchgän- 
ge durch  eine  Schicht  Wasser  von  so  gVofser  Aus* 
debnung ,  dafs  sie  einen  gleich  unvollkommenen  Lei- 
ter bildet,  wie  eine  solche  Bitter*sche  Säule,  darin 
sich  anhäuft.  Gleichwohl  bemerken  wir  in  diesem 
Falle,  an  beiden  Polen  des  Elektromotors,  ein  Resi- 
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duuifielektrischeV*  Spannung;»  fähigt  «oea  Condensa^ 
tor  (coiltpite  armaiöyz%h  ladeo,'  was  genau  ebenso  Statt 
findet  9  wenn  die  Pole  d^S  Fo/^a's(;ben  Apparates  mit 
einer  secundären  Säure  in  Verbindung  stehen ;  und 
man  sieht  hieraus ,  dafs  zWar  ein  Theil  der  Elektri* 
pität  fortgeleitet,  ein  anderer  surOckgelassen  wor-» 
den,  aber  es  folgt  dar.au$  nicht,  dafs  dieser  .in  dec 
Iii//er'schen  Säule  festgehalten  werden    müsse« 

Zweitens  konnte  ich  auch  einsehen ,  wie  die  in 
der  iti<f^'schen  Säule  zurückgebliebene  Elektr|ci» 
tat  dazu  komme,  hier  eine  Bewegung  zu  erlangen  in 
Ijerade  entgegengesetzter  Richtung  von  derjenigen, 
in  welcher  der  elektrische  Strom  der  primären  Säule 
sich  fortbewegt.  Und  so  verhält  es  sich  doch  wirk- 
lieh  in  jener  Säule;  denn  an  dem  Ende,  welcher  mit 
deidT  positiv^  Pole  des  Fb/to'schen  Apparates  in  Ver- 
bindung steht,  findet  man  elekiropositwe  Spanaung 
und  an  dem  anderen  ne*^a<ä;^«  Uebrigens,  wenn  die  . 
Wechsellagen  feuchter  und  metallischer  Leiter  sich 
lad^n,  vermöge  der  Schwierigkeit,  welche  sie  dem 
Durchgange  der Elektricität  entgegenstellen:  warum' 
treten  hier  allezeit  entgegengesetzte  Elektricitatctn 
an  ihren  beiden  Enden  auf?  Ein,  mit  dem  Elektri« 
citätssauger  einer  Elektrisirmaschine  in  .Verbiodung 
stehender,  isolirt er  Leiter,  der  sich  , wirklich  ladet, 
weil  die  Isolirungden  Durchgang  der  Elektricität  er« 
Schwert,  zeigt  an  allen  Puncten  gleichnamige  Elek« 
tricität.  Wollte  man  vieUeicht  die  l^üer'^hen 
Wechsellagen  vergleichen  mit  einer  Reihe  armirtei? 
Isolatoren,  deren  Armaturen  stets  mit  einer  des  fol« 
genden  in  Verbindung  stehen ,  wie  in  dep  von  dem 
berahmten  Tiberius  Cavallo  er&indejien  B^ttepe? 
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Aber  dieser  Vergleich  hSit  aus  folgenden  Granden 
nicht  Stich« 

i.  Wollte  man  auch,  in" Betracht  der  seh wa-^ 
ehen  Spannung  der  primären  Säule,  annehmen,  die 
genäfsten  Pappen  oder  Tuchlagen  verträten  die  Stella 
der  Isolatoren:  so  könnte  doch,  bei  dem  grofsejt 
Abstände  der  Platten  von  einander  y  keine  so  starke 
elektrische  Wirksamkeit  Statt  finden,  um  diese  Ladung 
hervorzubringen ;  und  das  ,um  so  weniger ,  da  die 
secundäre  Säule ,  -  wenn  man  diesen  Abstand  aach 
verdoppelt  und  verdreifacht,  indem  man  statt  einer 
zwei  oder  drei  feuchte  Tuchlagen  zwischen  die  Plat« 
ten  legt,  uater'übrigens  gleichen  Umständen  beinahe 
in  dem  nämlichen  Grade  ^ich  ladet. 

2.  Wenn  man  von  zuvor  geladenen  secundären 
Säulen  einige  Wecbsel^agen  oder  Paare  hinweg« 
nimmt:  so  verringert  sich  die  Spannung  im  Verhält« 
BUS  der  entfernten  Paare. 

S.  Wefnn  man  die  Plätze  der  Elemente  einer  ge- 
ladenen secundären  Säule  wechselt,  indem  man  z.  B. 
die  ersten  Paare  an  die  Stelle  der  letzten  bringt,  und 
umgekehrt:  so  bleibt  dennoch  die  Spannung  immer 
dieselbe.  Hiervon  habe  ich  mich  durch  folgenden 
Versuch  überzeugt :  , 

Zwölf',  mit  schwach  gesalzenem  Wasser  ge« 
näfste  Tuchscheiben  wurden,  je  eine  zwischen  zwei 
Eupferscheiben  gelegt;  durch  Uebereinanderschichr 
ten  aller  dieser  Paare  entstand  so  eine  Bitter'sche, 
Säule   von    12  Wechsellagen.  *)     Das    obere  Ende 

•)  Es  mufi  hier  bemerkt  werden,  dalj  ich,  um  Aiß  Ritter^" 
«che  Säule  mit  gröfserer  Leichtigkeit  zerlegen  zu  köi^* 
Ben,  jedeamal  sweillleulUoheibea  ^  eine  Ceuchte  Tuch- 
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dieser  Säule  wurde  hierauf  mit  dem  positiven  und 
das  untere  mit  dem  negativen  Pole  eines  Beoherappa-» 
rats  von  50  Kupfer -Zinkpaaren  in  Verbindung  ge^ 
setzt,  in  welchem  blofses  Salzwasser  als  flüssiger 
Leiter  diente.  X^ach  fünf  Minuten  wurde  die  Ver-* 
binduog  wieder"  aufgehoben»  und  die  elektrische 
Spannung»  welche  die  Ritter*sche  Säule  erlangt 
liatte»  mittelst  eines  ^ofta  sehen  Strohhalm -Elektro* 
meters  und  eines  Condensators »  welcher  die  Span«* 
iiung  ungefähr  dreifsigmal  verstärkte,  4^  betragend 
gefunden.  *^  Dann  wurde  die  Spannung  der  secun« 
dären Säule  wieder  aufgehoben,  und  diese!  von  Neuem 
^ben  so  lange  Zeit  mit  der  primären  in  Verbindung 
g'ehracht ,  hierauf  die  sechs  oberen  Paare  der  erste* 
ren  an  den  Platz  der  sechs  unteren  gelegt ,  und  um- 
gekehrt, und  endlich  die  Spannung  wiederum  ge« 
messen.  Sie  betrug  gleichfalls  4^.  Ich  habe  diesen 
Versuch  mehreremale  wiederholt  mit  verschiedentli« 
chen  Abänderungen  in  der  Anordnung  der  einzelnen 
Paare  einer  zuvor  geladenen  secundären  Säule,  und 
immer  fand  ich  die  nämliche  Spannung  an  ihren  Enden« 
Um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden ,  unter« 
lasse  ich  es ,  noch  einige  andere  Schwierigkeiten  zu 
bezeichnen,  welche  sich  mir  entgegenstellten,  bei  dem 
Versuche,  die  allgemein  geltende  Erklärung  von  den 
Wirkungen,  welche  die  secundäre  Säule  hervorbringt. 


läge  zu  legen  pflege*  wodarch  dieselbe  Wirkung  hervor« 
gebracht  wird,  als  ob  nur  eine  genommen  worden  wäre» 
vorausgesetzt,  dafs  mau  darauf  achte,  dals  die  beiden,  aicH 
berfihrenden»  Meullfläohen  vollkommen  metallisch  glän- 
zend sind* 
*)  Anf  diese  beiden  Instrumente  beziehen  sich  alle  elek« 
trcmetriicben  Au^abea  in  dieier  Abiiandlnng. 
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Mzunebmen ;  und^  ich  will  lieber  zurErzäblong  derje- 
nigeo  Versuche  flbergebeo,  welche  ich  zur  Prüfung 
der  Argumente  aifgestellt  habe»  die  man  fflr  diesel« 
he  aazufäbreq  pflegt. 

Eins  dieser  Argumente  beifst  so:    „Die  Lang- 
samkeit, mit  welcher  sich  der  elektrische  Strom  des 
f^olta'schea  Apparats  bewegt,    oder   die   schwache 
uod  f^st  unmerkliche  Spannung,  welche  derselbe  aa 
seinen  Polen  offenbart ,  ist  eine  nothwendige  Bedin- 
gung zur  Erzeugung  der  Bitter^schen  Erscheinungen^» 
— r  In  der  That  J^äuft  sich  ein  stärkerer  elektrischer 
Strom  (wie  etwa  ein  solcher,  welchen  die  gewöhnli- 
che Elektrlsirmaschine  hervorbringt^  nicht  an  in  der 
secundären  Säule,  sondern  strömt  frey  durch  dieselbe 
hindurch.     Aber  .wie  viele  andere  Erscheinungen  ken- 
nen wir  nicht,  welche  sehrleicht  mit  depi  ^o/to'schen 
Apparate,  mit  der  Elektrlsirmaschine  hingegen  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schwierig,  hervorzubringen  sind? 
Und  das  nicht  sowohl ,  weil  die  elektrischen  Ströme 
der  Maschine  zu  stark,  sondern  weil  sie  nicht  stetig 
sind  und  nicht  ohne  Unterbrechung  fortdauern,  wiebei 
der  Foltc^ sehen  Säule.     Wenn  wir  uns  auf  elektrische 
,  Strönie  dieses  Apparats  besebränken,*  (was  auch  ge- 
schehen müfs}  so  sehen  wir ,  dafs  die  Zunahme  der 
Spannung  in  demselben. ein  Umstand  ist,  welcher  die 
Bildung  der  secundären  Säule  begflnstigt.     Die  Ver- 
suche, welche  ich  im  Begriff  bin  hier  zu  beschreiben, 
liefern  dafar  einen  Beweis» 

Eine  secundäre  Säule  von  6  Paaren  wurde  dem 
elektrischen  Strome  einer  ^o&a  sehen  Säule  Ton 
10  Paaren  unterworfen;   nach  6  I^nuten  hatte  sie 
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eine  Spannung  von  nur  f  ^  erlangt.  Als  die  nSmIi« 
che  secundäre  Säule  mit  den  Polen  eines  Fb7<a*sebep 
Apparates  von  20  Plattenpaaren  in  Verbindung  ge- 
setzt wurde,  stieg  die  Spannung  in  der  nämlichen 
Zeit  auf  1^^.  Von  einem,  aus  SO  Paaren  beste- 
henden ,  Apparate  erlangte  die  Säule  eine  Spannung 
von  ungefähr  2^,  und  sie  erreichte  8^  bei  Anuren- 
düng  eines  .FbZm'schen  Elektromotors  von  50  Plat- 
^  tenpaaren«  Aehnlicbe  Versuche  wurden  wiederholt 
*  mit  secundären  Säulen  aus  Silber •,  Gold*  und  Mes- 
singscheiben, wie  auch  mit  Abänderungen  in  Hin* 
siebt  auf  die  Zahl  der  Scheiben  und  auf  die  Natur  des 
feuchten  ^wfschenleiters.  Immer  verhielten  sich  die 
Wirkungen  der  so  eben  angeführten  analog. 

$.  S. 

Ein  anderer  Beweis,  dafs  die  gröfsere  Schnel- 
ligkeit des  Fb7/a'schen  Stromes  eher  vortheilhaft  sey^^ 
für  die  Wirksamkeit  der  JRi«^rschen  Säule,  als 
das  Gegentheil,  ist  der  Umstand,  dafs  eine  weit  kür- 
zere Zeit  erfordert  wird ,  derselben  eine  gegebene 
elektrische  Spannung  zu  verschaffen,  wenn  der  flüs- 
sige Leiter  des  Elektromotors  gröfsere  Leitungsfähig- 
keit besitzt« 

Ich  construirte  drei  elektromotorische  Becher  - 
Apparate,  jeden  aus  24  Kupfer  -  Zinkpaaren ;  zu  ^ 
dem  einen  nahm. ich  destillirtes  Wasser  als  flüssigen 
Leiter,  zu  dem  andern  Brunnenwasser,  in  welchem 
Y^o  seines  Gewichtes  s^lzsuures  Natron  gelöst  wor- 
den, und  zum  dritten  Brunnenwasser  mit  jIto  ^^^V®' 
feisäure  vermischt.  Als  nun  eine  Bitter^sche  Säule 
von  fünf  Paaren  (Kupfer  und  Salzwasser)  dem  von 
dem  letztgenannten  Apparate  (mit  Schwefelsäure^ 

*     J«lifbocUd,Chfm,ii.Phyf.i8a7,H,3.(N.R.B.i9.HIi.3.)  C  C^\e 
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«rregten  Strome  unterworfen  wurde»  so  erbogte  äe, 
biotien  eiaer  halben  Minute,  eine  Spannung  von  29* 
Eine  andere  ganz  ähnliche  Säule  aber ,  welche  eben 
so  lange  mit  den  Polen  des  zweiten  Apparates  (mit 
Salzwasser)  in  Verbindung  gebracht  wurde,  zeigte 
nur  eine  Spannung  von  dnem  Grade,  und  die  Verbin* 
düng  mu&te  4  Minuten  lang  unterhalten  werden,  um 
die  Spannung  bis  auf  £^  zu  steigern.  Der  Apparat 
mit  destillirtem  Wasser  brachte  in  einer  ,  der  beiden 
,  vorerwähnten  ganz  ähnliehen,  Säule  selbst  nach  4  Mi« 
nuten  kaum  eine  merkliche  Spannung  hervor,  und  es 
liefs  sich  dieselbe  nicht  einmal  bis  zu  dnem  Grade 
steigern  durch  lange  Zeit  hindurch  fortwährend  un- 
terhaltene Einwirkung  des  elektromotorischen  Appa- 
rates auf  die  secundäre  Säule«  Ich  habe  diesen  Ver- 
such  sehr  oft  wiederholt  mit  Abänderungen  in  Hin- 
Sicht  auf  Zahl  der  Wechsellagen  und  Natur  des  flos* 
sigen  Leiters,  stets  aber  waren  die  Resultate  dersel- 
ben den  vorhergehenden  ähnlich« 

§.  4. 
Wenn  die  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Ää- 
ir^schen  Wechsellagen  von  der  Elektricität  durch, 
strömt  werden,  die  Ursache  ihrer  Vertheilung  und 
ihres  Zurackbleibens  in  der  secundären  Säule  wäre^ 
so  sollte  man  meinen,  der  Einfluis  des  ^o2to'Schen  Ap- 
parates auf  diese  Wechsellagen  müsse  verhäknils- 
mäüsig  zunehmen,  wenn  man  deren  Leitungsfähigkeit 
schwächt.  Es  ,^ verhält  sich  aber  die  Sache  factisch 
ganz  anders. 

Acht,  11  Centimeter  lange  und  4 — 5  C.  breitet 
zweckmä&iggebogeneEupferstreifen  wurden  in  eben 
so  viele  mit  Brunnenwasser  gefällte  Becher  dergestalt 
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eingesenkt ,   dafe  iminer  das  eine  Ende  jedes  Streifs 
in  dem  einem  «^  das  andere  in  dem  unmittelbat*  d9X^ 
auf  folgenden  Becher   sich    befand ,  -  und  dafs  iÜe 
trennende  Schicht  des  flQssigen  Leiters  einen  Centi-« 
tneter  betrug.     Als  nun  dieser  üift^scheBecherappa^ 
rat  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  von  ei^ 
nem  50  paarigen  Fafta'schen  Elektromotor  ausgesetzt 
wurde  j    erlangte  er  innerhalb  fünf  Minnuten   einii 
elektrische  Spannung  von  4^.     Als  hierauf  die  nSm-i  ( 
liehen  Kupferstreifen  in  andere,  gröfsere,  gleichfalls  mit 
Brunnenwasser  gefoUte   Becher  auf  ähnliche  Weise 
vertheilt  wurden,  jedoch  so,  dals  die  zwischen  jedem 
Streif  befindliche  Schicht  des  flüssigen  Leiters  5  Cen« 
timeter  ma£s ,  so  erlangten  sie  von  demselben  Volta*^ 
schien  Apparate,  innerhalb  5  Minuten,  eine  Spannung 
von  nur  2^.     Und  als  die  trennende  Schicht  des  flap- 
sigen Leiters  bis  auf  ungefähr  40  Centimeter  ver« 
gröfsert  ward,   war  die  unter  den  angegebenen  Um« 
ständen,  voh;  den  8  Wechsellagen  erlangte  elektrische 
Spannung  kaum  bemerkban      Aehnlic^e  Resultate 
«wurden  erhalten ,  als  m^n  an  die  Stelle  des  Brunnen« 
wassers,   welches  die  Kupfersteifen  trennte,  mehr 
oder  weniger  gesalzenes  Wasser  anwandte. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  die  zu 
zwei  'Bittei^sch^n  Apparaten  angewandten  flassigen 
Leiter,  ihrer  Natur  nach,  und  nicht  etwa  blofs  der  Quan<« 
titätgemäls,  welche  in  Anwendung  gesetzt  wurde, 
eine  verschiedene  Leitungsfähigkeit  besitzen,  dal$, 
sage  ich ,  in  diesem  Falle ,  die  unter  übrigens  glei« 
chen  Umständen  hervorgebrachten  Spannungen  um 
so  kleiner  ausfallen,  je  besserer  Leiter  die  Flüssig« 
keit  ist    Dlels  möchte  der  Erklärung  Rittet^s  günstig 

20  3igS^gdby  Google 


518  Marianini 

^erscheineni  aber  es  hängt  diefs  blofs  ab  von  der  Rasch- 
Jieit,  >nit  welcher  die  Spannung  der  sccundären  Säule 
rsich  selbst  vernichtet,  eine  Raschheit,  welche  um  so 
gröfeer  ist,  je  besser  die  Flüssigkeit,  welche  die  Plat- 
ten trenat,  die  Elektricität  leitet,  und  die  eben  defc- 
iwegea  nicht  Zeit  genug  läfst,  die  erzeugte  Spannung 
vermittelst  des  Condensators  zu  erkennen,  wie  man 
nachher  sehen  wird. 

$.6.  "    ^ 

'  Der  Umstand,  dafs  die  secundäre  Säule  sich  nicht 
ladet,  wenn  die  feuchten  und  metallischen  LageAnicht 
alternirend  übereinander  geschichtet  sind,  bleibt  noch 
'  als  kräftiges  Argument  für  Riiter^s  Ansicht  übrig.*) 
Der  scharfsinnige  und  geistreiche  Experimentator  be- 
merkte, wenn  auf  32  zu  einer  Säule  zusammen  ge* 
schichteten  Kupferscheiben  32  genäfste  Pappenschei- 
bea  und  hierauf  eine  dritte  Säule  von  nochmals  32  Ku« 
pferscheij>en  gelegt  wurden,  dafs  dieser  Apparat  sich 
entweder  gar  nicht  ladete  durch  den  FbZto'schen  Elek- 
tromotor, oder  doch  kaum  bemerkbar.  Hinge  aber 
diefs,  wie  man  glaubte,  von  dem  in  diesem  Falle  zu  ra- 
schen Durchgang  des  elektrischen  Stromes  durch  je- 
ne Säule  ab,  so  müfste  sich  diese  doch  stärker  laden, 
wenn  man  die  Spannung  der  primären  Säule  verringert 
oder  einep  unvollkommnern  Leiter  dazu  anwendet« 
Mithin  beweifst  diese  Thatsache  gerade  das  Gegen* 
theil.  Der  F'olta'sche  Apparat  wandelt  eine  aus^  einer 
Flüssigkeit  und  einem  Metall  bestehende  Säule  in  wah- 
re Elektromotoren  um:  darum  wird,  wenn  wir  blofs 
eine  einzige  Wechsellage  haben ,   diesp  auch  nur  zu 

«)  So  interessant  alle  diese  Versuche  sind,  80  dienen  sie  docli 
nicht  zur  Widerlegung  einer  Theorie  Ä/V^crV,  welche  dieser 
niemals  in  der  hier  vorausgesetzten  Art  aufgestellt  hat,  was 
schon  daraus  erhelU-,  weitaus  derL^dung  einzelner  Drehte 
(iuiSomoier  1801)  sedne  Ladungssaule  im  Jahre  180B  hervo#"> 
ging.  (S  Ko/^£'j  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der  Na« 
turkundelSOS.  B  Vi.  S.  104—115.)  d.Red. 
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einen  elementaren  Elektromotor  werden  können i 
und  die  Spannung  wird  defswegen  so  geringe  sejn^ 
dafs  sie  oftmals  durch  unsere  gewöhnlichen  Instrumen- 
te.kaum  zuerkennen  ist.  Man  mufs  aber  wisseh,dafs 
die  secundäre  Säule ,  auch  wenn  sie  nur  eine  einzige 
Wechsellage  darbietet»  niemals  verfehlt  sichln  eiek« 
irische  Spannung  zu  setzen.  IConnte  ich  diese  auch 
nicht  mit  diem  Elektrometer  messen ,  weil  dieser  mit* 
einem  zu  schwachen  Gondensator  versehen  war ,  ^  so 
gab  mir  doch  der  elektromagnetischen  Multiplicator 
stets  die  unzweideutigsten  Anzeichen  davon.  Aber  , 
es  mögen  hier  noch  einige  Versuche  folgen »  wel* 
che  Licht  auf  diesen  Punct  werfen  werden. 

Ein  Becherapparat  von  50  Paaren  wurde  an  fünf 
gleich  weit  von  einander  entfernten  Steifen  unterbro- 
chen und  hierauf  durch  ebensoviel  IKw^scheEleriieÄ» 
te  die  Verbindung  wieder  hergestellt ;  d.  h.  an  jede 
Unterbrechungsstelle  wurde  eine  mit  destillirtem 
Wasser  genäfste  Pappenscheibe ,  die  zwischen  zwei 
Kupferscheiben  befindlich,  solchergestalt  angebracht, 
dals  die  eine  Platte  in  Verbindung  stand  mit  der  Flüs- 
sigkeit in  dem  die  Zinkplatte  enthaltenen  Becher,'die 
andere  aber  mit  derjenigen,  in  welchen  eine  Kupfer- 
platte  des.FbZfa'schen  Apparates  eingesenkt  war. 
Mach  5  Minuten  wurden  diese , fünf  Jßäf^schen  Ele- 
mente zu  einer  Säule  zusammen  geschichtet  und  man 
beobachtete  an  derselben  eine  Spannung  von  3^.  Als 
diese  wieder  aufgehoben  worden,  und  man  hierauf 
die  nämliche  Säule  mit  den  Polen  des  genannten  (jetzt 
ununterbrochenen)  50  paarigen  Apparates  in  Verbin- 
dung setzte,  sö  erlangte  sie  gleichfalls  binnen  5  Minu- 
'  ten  eine  Spannung  von  S  ^ . 
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.  Es  wurden  fOnf  lOpaarige  yolta^sche  Elektro- 
motoren aufgerichtet ,  und  die  Pole  eines  jeden  mit» 
telst  eines Pdtter^schen  Elements  verbunden:  nach  6  Mi- 
unten  fand  man  bei  Aufeinanderschichtungf  dieser  Ele- 
jsente  und  Prüfung  der  iresultirenden  Spannung ,  die- 
se finen  reichUcben  Grad  grofs. 

$.6., 

Eine  Säule  von  12  Wechsellagen  aus  Kupfer  und 
Salzwasser  erlangte,  nachdem  sie  fünf  Minuten  lang 
der  Wirkung  eines  dO  paarigen  Elektromotors  ausge- 
.  tetzt  worden,  eine  Spannung  von  6  ^ ;  nach  Aufhebung 
derselben,  und  erneuerter,  fünf  Minuten  langer  Vec* 
bindung  der  nämlichen  Säule  mit  demselben  Elektro- 
inotor,  prfifte  ich  den':elektrischen  Zustand  von  4  auf 
ein^mdergeschichten  Elementen ,  und  fand  eine  Span- 
nung von  2^.  So  sähe  ich  auch  bei  anderen  Versu- 
chen constant,  dafs  die  elektrische:  Spannung  eines 
gegebenen  Bruchstücks  der  secundären  Säule  propor- 
tional war  4er  Zahl  der  Elemente  oder  Paare  dersel« 
1)en,  mit  Rücksicht  «auf  die  von  der  ganzen  Säule  er* 
langten  Spannung  ^^  genan  so,  wie  man  das  bei 
der  primären  Säule  siehet.  Auch  habe  ich  bemeil^t, 
daüs  eine  RUter'sche  Säule  bei  der  Magnetnadel  Ab* 
weichungen  bewirke ,  welche  der  Summe  derjenigen 
gleich  sind,  die  jedes  einzelne  seiner  Elemente  her- 
vorbringt 'y  was  ich  gleichfalls  genau  so  bei  der  Voltci* 
sehen  Säule  eintreten  sähe.  *) 

$.7. 

Zwei  secundäre  Säulen,   jede  von  6  Wechsella* 
gen ,  wurden  gleichzeitig,  jede  fOr  sich,  6  Minuten 

« )  a.  a.  O.  Art.  I.  Sex.  I.  vgL  aueh  Ciomale  eie,  Dae.  IL 
T.  Vill.  S.  21.  und  in  diei.  Jahrbacke  oben  S.  lt6«    . 
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lang  mit  den  Polen  eines  25paai;igen  VoUa^schen  Ap- 
parates verbunden,  beide  dann  aufeinandergestellt 
und  die  hieraus  resultirende  elektrische  SpannliDg  8^ 
gefunden.  Als  ab^r  nach  Aufbebung  der  so  erzeug« 
ten  Spannung  diese  ganze  12paarige. Säule  &^Iimte# 
lang  geladen  wurde  durch  blofs  einen  23pzärigeaf^ch 
2a'scben  Elektromotor,  so  erlängte  sie  nur  eine  Span« 
nung  von  ungefähr  6^* 

Der  Karze  halber  übergehe  ich  eine  nicht  geringe 
Zahl  anderer  in  dieser  Hinsicht  angestellter  Versuche^ 
da  ich  .überzeugt  bin,  die  bisher  beischriebenen  geaA» 
gen,  um  zu  beweisen,  wie,,  wenngleich  eSw  wahr 
ist,  dafs  die  Wechsellagen  feuchter  und  metallisches 
Leiter  die  elektrischen  Ströme  verlangsamen ,  ^e$ 
rühre  diefs  nun  her  voa  einer  Art  elektrischec  Bre»i 
chung  ^^  oder  irgend  eiifcr  anderen  Ursach  ^  die  so« 

•)  (Vgl,  oben  S.Sa)'  —  Ich  habe  gefunden,  dafi  Aach  Rie» 
,  l er  in  der  Schrift,  worin  er  selbtt  seine  Entdekang  daa 
#  flecnpdären  Saale  bekannt  gemacht,  den  Einüuft  der 
'Wechsellagen  feuchter  und  metallischer  Leiter  in  elek- 
trischer Beziehung  verglichen  hat  mit  der  Wirkung  aln 
wechselnd  gelagerter  Körper  vpa  ungleichem  Brechver- 
mögen  hinsichtlich  des  Lid^tes«  Erst  ganz  vor  Kivzom 
ist  mir  diese  Schrift  sa  Händen  gekommen;  sey  auch 
der  Werth  einer  solchen  Vergleichung,  welcher  er-  wol* 
le,  es  gewährt  mir  Freude,  anführen  zai  können.,  dafs 
*  Ritter  dieselbe  sa  lange  Zeit  T«^r  mir  bereits  ausge* 
sprechen.  Folgendes  sind  seine  Worte:  „Das  Gesetz, 
welches  in  diesem  Versuch,  sich  ausspricht,  steht  in  voll« 
kommenem  Einklänge  mit.a^deren  wohl  bekanstenNaliiurr 
gesetzeu.  Das.  Licht  z.  B»  wird  viel  besser  geleitet  von 
einem  durchsichtigen  Körper,  Jessen  Theile  in  stetigem  ^ 
Zusammenhange  sich  befinden-,  als  wenn  er  lamellenfCr« 
Biig  zerschnitten^  oder  in  Pulver  verwandele,  worden/* 
Journ»  de  phys*  et  d'hist,  natur,  T.  LVIl.  S.  350^  Andere 
Physiker,  hingegen  sind  der  Meinung ,  es  rühre  dies^  Er* 
scheinung  her  von  ,der   uavollkomrnenea  Fldchenbef  Clh- 
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genannten  Ladungen  der  secundaren  Säulen  niclits 
destoweniger  doch  von  der  auf  solche  Weise  bewirk« 
ten  Hemmung  Tiicht  abhängen.  - 

Zweiter  TheiL 

tKr€et§  Versm^e  zur  Vrtfwtgy    oh    die  Erscheinungen   der 

^ecundären  Säulen  abhangen  von  S'dulen  zfveiter  Klasse^ 

welche  fich  unter  dem  Eiriflufs  elektrischer  Ströme  in  densel* 

hen  bilden* 

$.8. 

Oalsin  den  ISff^schen  Wechsellagen  unter  dem  . 
Emfluls  von  Elektromotoren  sich  Säulen  bilden,  wel- 
Ab  VoTta  Säulen  zweiter  Klasse  nennt,  d.  fa;*welcbe 
aus  zwei  heterogenen  flüssigen  und  einem  metal- 
lischen Leiter  bestehen  j'^  ist  unläugbar.  Dafs  die 
Strömung  der  von  denselben  erregten  Elektricität  in 
lUesem  Falle  eine,  dem  durch  den  primären  Apparat 
lo  Bewegung  gesetzten  Strome  entgegengesetzte, 
Richtung  haben  müsse ,  ist  eine  Folgerung ,  welche 
oomittelbar  hervorgeht  aus  T6lta*s  eigenen  Entde^ 
ckungen,  über  die  Störungen  des  elektrischen  Gleich- 
gewichts, welche  Statt  .finden ,  wenn  Säuren  und 
Alkalien  mit  Metallen  und  unter  einander  in  Beruh« 
rung  kommen.  Es  bleibt  mithin  tilchts  weiter  übrige 
als  im  Geleite  von  Versuchen  zu  prüfen,  ob  diese 
Säulen  zweiter  Klasse  nachmals  auch  die  Üift^schen 
hervorbringen. 

Eine  Säule  aus  6,  durch  ebenso  vfel  mit  Salzwas- 


rung  der  flassigen  Schichten  und  der  Metallscheiben  i 
wodurch  bewirkt  werde»  dafs  eine  aufsertt  dünne  Luft- 
schicht daher  zwischen  beiden  zurückbleibe.  'Schon  vor 
langer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Thatsache  za 
beobachten»  welcher  der  letztem  Meinung  sehr  günsti^^ 
so  aeyn  schien;  noch  habe  ich  mich  aber  nicht  absieht« 
liob  mit  Prfifang  dieser  Sache  beschäftigen  können. 

0 
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ser  genäfste  Tuchlagen  von  einander  getrennten,  Ku^ 
pfefscheiben  wurde  ffinf  Minnten  lang  der  EinwliS 
kung  eines  40  paarigen  Becherapparates  ausgesetzt. 
Die  erlangte  Spannung  betrug  an  dem  mit  dem^posi* 
tiven  Pole  communicirenden  Ende  +  4^,  zulblge  des 
init  dem  gewöhnlichen  Condensator  versehenen  Elek- 
trometers. Nach  Aufhebung  dieser  Spannung  unter- 
warf ich  dieselbe  Säule  von  Neuem,  eine  ebenso  lange 
Zeit,  der  Einwirkung  desselben  Apparates ,  wandte 
daiyn  die  sämmtlichen  feuchten  Tucfa-Zwischenlagen 
um,  und  prüfte  nun  nach  dieser  Operation  die  ßpan* 
nüng,  welche  ich  ungefähr  3^  und  positiv  fand,  Wi3 
zuvor.  Dieser  Spannungsverlust  schien  anzudeuten, 
dafä  die  zwischen  den  Kupferplatten  -gebildete  Säule 
zweiter  Klasse  allerdings  Einflufs  habe  auf  die  Späh» 
nung  der  Ritter^schen  Säule;  als  ich  aber  d(e  Ladung 
derselben  vdederholte,  indem  ich  sie  eine  ebenso 
lange  ^eit  nochmals  mit  den  Polen  des  Elektromotors 
verband  und  den  Condensator  erst  nach  Verlauf  eines 
ebenso  grofsen  Zeitraums,  als  zur  Um  Wendung  der 
feuchten  Tuchlagen  im  ersten  Versuche  erforderlich 
gewesen,  applicirte :  so  zeigte  sie  gleichfalls  eine  Span« 
xumg  von  ungefähr  3^«  Hieraus  sieht  man,  dafs  nicht 
der  Umwehdung  der  Tuchlagen,  sondern  der  zu  die* 
ser  Operation  aufgewandten  Zeit ,  die  bei  der  Ritter''- 
sehen  Säule  beobachtete  Abnahme  der  elektrischen 
Spannung  zugeschrieben  werden  mfls^e. 

Ich  habe  diesen  Versuch  dergestalt  abgeändert', 
dafs  ich,  statt  einer  einzigen  feuchten  Tuchlage  £, 
S  und  4,  zwischen  die  Metallscheiben '  legte ,  und 
dann  umkehrte,  nachdem  die  Säule  zuvor  der  Ein- 
wirkung des  Fb/m'schen  Apparats  unterworfen  wor« 
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jden  war;  stets  aber  zeigten  die  Ergebnisse,  dais  die» 
in  den  Tuchlagen  selbst  entstandene»  Heterogene^« 
tSt  nur  so  schwache  elektrische  Ströme  erzeugte^ 
dais  ich  sie  mit  meinen  Instrumenten  nicht  erkennen 
Jkonnte« . 

Um  mich  noch  auf  einem  besseren  Wege  hierr 
^von  zu  überzeugen ,  construirte  ich  eine  iti/^^*sche 
Säule  von  6  Paaren  aus  Kupfer  und  Salzwasser,  und» 
nachdem  ich  einen  40paarigen  Becherapparat  5  Mi- 
jputen  lang  darauf  hatte  einwirken  lassen »  nahm  ich 
^e  feuchten  Tuchscheiben  hinweg  und  legte  sie  zwi* 
sehen  andere,  mit  den  vorigen  völlig  homogene»  Kup- 
ferplatten« Aber  die  auf  diese  Weise  gebildete  Sau« 
le  gab  kein  Zeichen  elektrischer  Spannung»  weder 
am  Elektromotor'»  noch  am  elektromagnetischen 
Multiplicator«  Im  Gegentheile  sah  ich  in  einem  an» 
dern  Versuch^»  nach  Hinwegnahme  der  feuchten 
Tuchlagen  aus  einer  geladenen  secundären  Säule, 
und  nach  deren  Ersetzung  derselben  durch  andere', 
ebenso  genäfste  Tuchlagen»  dafis  die  elektrischjB 
Spannung  sich  nur  im  Verhältnisse  der  Zeit  vermin- 
dert hatte»  welphe  bei  diesem  Umschichten  verloren 
gegangen  wan 

ym  nun  jeden  Zweifel  zu  heben »  ob  diese  Wir- 
kung nicht  von  heterogenen»  an  den  Metallplatten 
haftenden ,  Schichten  feuchter  Leiter  herrühren  kön- 
^  ne,  wiederholte  ich  den  letzten  Versuch  ^und  rieb 
die  Metallflächen  mit  einem  nassen  Tuche  ab,  be« 
vor  ich  neue  feuchte  Leiter  dazwischen  legte;  darum 
verfehlte  aber  die  elektrische  Spannung  nicht»  an 
den  Polen  der»  auf  diese  Weise  modificirten»  secun* 
daren  Säule  sichtbar  zu  werden. 

,  Digitized  by  VjOOQ l,C 


über  RitUr's  $ecundäre  Säule.  819 

Eodlicli  trocknete  ich  die  sSmmtliclieii  Metalt 
platten' eines  ähnlichen»  7u vor  geladenen ,  Bitter^ ^ 
sehen  Apparates  ab,  und  legte  hierauf  ändere,  und 
zwar  von  den  zuvor  angewandten  verschiedene '» 
Tuchlagen  dazwischen ;  aber  auch  bei  solchen  Säu- 
len, verfehlte  die  elektrische  Spannung  nicht ,  sich 
an  [den  Polen  kund  zu  geben,  wenngleich  sie  etwas 
geringer  war,  als  in  den  vorerwähnten  Fällen.' 

Alle  in  diesem  Paragraphe  beschriebenen  Ver«- 
suche  gelingen^  viel  leichter ,  wenn  man  eine  secun* 
däre  Säule  aus  Goldplatten  daz^  anwendet. 

$.9. 

Analoge,  wie  die  im  vorigen  Paragraphe  be- 
schriebenen. Versuche  wurden  auch  mit  dem,  be- 
reits Paragraph  4.  beschriebenen',  Bittej^^chtn  Be- 
cfaerapparate  angestellt.  Ich  setzte  die  Enden  dieses 
Apparats  in  Verbindung  mit  den. Polen  eines  40paa- 
ri^en  Elektromotors;  binnen  5  Minuten  hatte  der 
ZTzt/^sche  Apparat  eine*  elektrische  Spannung  von 
6^  erlangt.  Nach  Aufhebung  dieser  Spannung  lud 
ich  den  Apparat  \ron  Neuem  bis  auf  den  iiämlichen 
Grad,  «ahnt  hierauf  die  kleinen  Kupferbogen  aus  ih* 
ren  Bechern,  und  brachte  sie  in  andere,  wie  die  er« 
sten,  mit  Brunnenwasser  gefüllte.  Die  alsbald  ge^ 
rprüfte  elektrische  Spannung  fand  ich  4^.  *)  Damit 
der  Versuch  so  ausfalle ,  wie  eben  beschrieben ,  ist 
es  nicht  allein  von  Nöthen ,  so  kurze  Zeit  als  mög- 
lich bei  der  Operation  zuzubringen,  sondern  man 
mufs  flberdiefs  auch  noch  Sorge  tragen,  dafs  die  Kup« 

«)  Gegen  Ende  des  Jabres  18(^  nelUe  Professor  Oeneed 
einen  analogen  Versuch  an.  Vgl«,  Journ.  de  physiqu0 
tto.  T.  LVII.  S.d^.        . 
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ferstreifen  in  dieFIassigkeit  der  zweiten  Becher  nicht 
tiefer  eintauchen',  als  in  die  des, ersten,  sonst  ver* 
schwindet  in  wenig  Augenblicken  die  ganze  oder 
beinahe  die  ganze  Spannung.  Der  Grund  hienron 
isoll  in  Paragraph  1£.  angegeben  werden.  Uebrigens 
fällt  dieser  Versuch  beinahe  eben  so  aus,  wenn  die, 
aus  dem  ersten  Becher  herausgenommenen ,  Streifen 
im  destillirten  Wasser  abgespült  wurden ,  bevor  man 
isie  in  die  anderen  brachte,  wie  auch,  wenn  man  isie 
zuvor  abtrocknete. 

Viele  andere,  den  vorigen  ähnliche.  Versuche 
wurden  auch  mit  secundären  Säulen  von  Gold-,  Sil- 
ber*, Messing-^  Eisen-\und  Bleiplatten  angestellt, 
und  ihre  Ergebnisse  waren '  sämmtlich  denjenigen 
analog,  welche  mit  den  Kupferplatten  erhalten  wor- 
den waren.  Darum  scheint  es  mir  erwiesen,  dafs 
die ,  von  den  differentiirten  feuchten  Leitern  erreg- 
ten ,  elektrischen  Ströme  so  geringe  Kraft  äufsern , 
dafs  sie  auf  die  Hervorbringung  der  Phänomene  von 
Hitter's  secundärer  Säule  keinen ,  nur  irgend  in  An- 
J^chlag  zu  bringenden ,  Einflufs  ausüben. 

(Beschluf«   im   nächsten  Heft.X 
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V 

1    ; 

Chemische  Theorie  und  Stöchiometxie* 

1.      17^6^  die  chemische  Zusammensetzung  einiger 

sogenannter  Doppelsalze. 

Auszug  eines  Briefes  des  Herrn  von  Bonsdor/f  an  Herrn 

(Uebersetzt  von  Fr»  W.  Schweigger"  Seidel ,  aas  den  Amu  do 
I    Chimie  etc.  Febr,  1827«  S.142) 

^eit  dem  Deoember  vergangenen  Jahres  bin  ich 
mit  einer  Untersuchung  beschäftigt,  von  welcher  ich 
hoffte,  jetzt  eine  ausführliche  Mittheilung  geben  zu 
können ;  da  sie  aber  Stoff  zu  einer  zi'emljcb  umfas« 
senden  Arbeit  darzubieten  scheint,  und  seit  einiger 
Zeit  durch  andere  Beschäftigungen  unterbrochen  wor* 
den  ist ,  so  will  ich  vor  der  Hand  nur  auszugsweise 
eine  kurze  Notiz  davon  geben.    ^ 

Bei  Erwägung  der  grofsen  Analogie,  welche 
zwischen  dem  Sauerstoff  4ind  einigen  andern  vorzogst 
weise  elektronegativen  Körpern,  als  dem  Chlorin, 
lodin  u«  s.  w.  Statt  findet,  hauptsächlich  in  Bezug 
auf  die  Feuererscheinungen,  oder  die  Verbrennung^ 
welche  die  Verbindung  derselben  mil  anderen  einfa* 
chen  Körpern  begleitet,  und  die  Eigenschaft,  welche 
denselben  zukommt,  diese  Körper  in  einer  Unzahl  von 
Fällen ,  in  Gase  zu  verwandeln ,  schien  der  Gedanke 
natürlich,  oder  zum  wenigstensehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Vereinigung  jener  Elemente  mit  den  andei^a 
elektronegativen  Körpern,  ebedso  wie  die  mit  Sauere 

•)  Der  Leser  wird  sich  der  Bemerkungen  erinnern,  welche 
Uebig  über  diese  Abhandlung  von  Bonsdorffs  im  vori- 
gen Hefte  St 251  ff*  mitgetheiU  hat.  Schw,»SdL 
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Sauerstoff  9  V^bipdungen  hervorbrioge,  welcbe  den 
Säuren  analog  sind»   ihre  VereiniguDg  mit  den  einfai* 
eben  elektropositiven  Stoffen  aber  den  Basen ;  analoge . 
Verbindungen  erzeuge. 

Ich  begann  die  Untersuchungen,  welche  ich  von 
dÜesem  Gesicl^tspuncte  aus  anzustellen  beschlossen » 
mitVersuchen  Ober  das  Doppelt  -  Chlorin  •  Quecksilber, 
(den  ätzenden  Sublimat)  welches  die  Eigenschaft  be* 
sitzt,  sich  ohne  Veränderung  ini  Wasser  zu  lösen,  und 
in  diesem  Zustande,  gleich  einer  Säure,  Lackmus  zu 
Tüthen«  Die  erste  Beobachtung,  welche  ich  in  dieser 
Hinsicht  machte,  und  die  meine  Ansicht  zu  unterstfl« 
tzen  schien,  war,  dafs  diese  Reaction  durch  alle  Verbio* 
düngen  des  Ghlorins  mit  elektropositiven  Körpern  ver* 
Dichtet  werde.  So  wird  die  durch  Aetzsublimat  gerö- 
thete  Lackmustinctur  wieder  blau  von  Ghlorin  •  Kalium, 
-Natrium -Lithium,  «Barium,  -Strontium,  •  Calcium, 
•  Magnesium,  -Yttrhim,  -Cerium,  «Mangan,  Ni* 
ekel ,  -» Kobalt  u.  s.  w.  Durch  diese  Beobachtung  ver» 
,  anlafst,  unternahm  ich  es  diese  Chloride  mit  den! 
Doppelt -Ghlorin -Quecksilber  zu  verbinden  und  eS 
gelang  mir  wirklich  diese  Verbindungen  in  krystalli« 
Bischer  Form  darzustellen.  Sind  diese  Ansichten 
richtig,  so  ist  klar,  dafs  der  Sublimat  eine  Säure  ist, 
und  ich  würde  den  Ghemikern  vorschlagen,  dieselbe 
Chlorin  -  Quechsilb^irsäure,  {acide  chloro  -  hydrargyrique) 
und  die  Sal^e  welche  sie  bildet,  Chlorin^  OuecksUber-- 
mlze  zu  nennen« —  Es  mögen  bier  einige  Bemerkungen 
folgen  über  die  Natur  der  Salze,  um^xiie  es  sich  handelt. 
Das  chlorquecksilhersaure  Kalium  *)  {chloro  -  hf^. 

•)  Billig  sollte  eibeirsen:„cMorqueck8ilbersaure8CÄ/or^fl//um«* 
iehorohydrargyrate  de  chlorurt  dt  potassiuni)*  da  nicht 
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drargyrate  de  potassium)  ist  eio  in  Wasser  sehr  leicht 
aaflösliches  Salz,  wekihes  in  seidenartig  glänzenden» 
dem  Amianth  vollkommen  ähnlichen,  Fäden  krystalli* 
sirt.  Die  Analyse  desselben  zeigte,  dafs  es  aus 
83,10  Cblorguecksilbersäure,  1 1,34  Chlorkalium  und 
5,56  Wasser  bestehe;  folglich  enthält  die  Säure  4 mal 
soviel  Chlorin ,  als  die  Base.  —  Das  chhrquecksi^er^ 
saure  Zfaifriumkrystallisirt  in  Gestalt  sechsseitiger  Pris- 
men oder  Nadeln  und  bestehet  aus  75  Th.  Säure,, 
16  Th.  'Chlorinnatrium  und  9.Th.  Wasser,  d.h.  die 
Säure  enthält  noch  einmal  so  viel  Chlorin,  als  die 
Base.  ^^—  Die  nadeiförmige  Gestalt  kommt  aufser  den 
genannten  Salzen  auch  noch  denen  vom  Strontium^ 
IMhiuniy  Kupfer,  Mangan  und  Eisen  zu,  von  denen  die 
beiden  letzteren  wenigstens  isomorph:  sind,  und  ia 
Form  sehr  deutlicher,  unregelmäfsig  sechsseitiger  Pri^« 
men ,  mit  2  flächiger  Zuschärfung  ihrer  Enden  krystal-* 
lisiren.  —  Votn  chlorquecksühersauren  Calcium  scheint 
es  zwei  verschiedene  Arten  zu  geben,  ein  saures  voa 
regelmäfsig  oktaedrischerForm  und  ein  anderes  (nei^* 
trales)  in  rhomboedrischer  und  in  regelmäfsfgen  sechs* 


Kalium,  «on4ern  Chlorkalium  die  Ba«e  und  man  doch  ' 
z.  B.  nioht  tchwefelrauret  Kalium  ( sul/ate  de  potassium) 
sondern  tchwefeltanres  Kali  (sul/ate  de  potasse)  tagt. 
Bei  den  schweren  Metallen j,  deren  Oxyde  keine  beson- 
deren Namen  ffihren,  sagt  man  allerdings  auch,  der  Kfir«- 
ze  willen,  schwefelsaures  Kupfer,  Eisen  u.  s*w.  (sul/ate  de 
.  eiävre»  de /er  e^c.)»  aber  immer  ist  diefs  unbestimmt,  streng 
genommen  unrichtig;  und  wenn  et  schon  in  diesen  Fal- 
len Veranlassung  geben  kann  zu  Irrungen:  so  liegen 
«olohe  im  vorliegenden  Falle  noch  näher.  Wie  sollte  man 
c.  B.  Verbindungen  des  Sublimats  mit  Oxyden  von  denen  , 
mit  Chloriden  bei  dieser  Benennung  von  einander  unter« 
acheiden?  Jedoch  glaubte  ich  v,  Bonsdorff^s  Ausdrficko 
atreng  beibehalten  su  mflssen«  Sehwt'Sdl. 
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seitigen  PrismeD. . —  Das  chlorquecksilbersaure  Nickd 
bildet  regelmalsige  Tetraeder  und  die  Salze  vom.  Yt- 
Iriumund  Cerium  Würfel ;  die  von  Ghidnium  und  Kobalt 
acliieisen  in  rhomboidalen  Prismen  an»  und  die  vom 
Baryum  und  20iib  in  rhomboidalen  Tafeln.  — «  Alle 
diese  Salze  löüsensich  sehr  leicht  in  Wasser;  einige 
"zerfllefseni  ein  grolser  Theil  derselben  hält  sich  aber 
sehr  gut  an  der  Luft«  Di^  bequemste  Art  sie  darzu- 
stellen ist  >  das  gepulverte  Doppelt- CUorinquecksil- 
her  in  einer  gesättigten  Lösung  des  Chlorides»  wel- 
ches die  Base  des  Salzes  werden  soll,  aufzulösen  und 
dann  diese  Flassigkeit  einer  freiwilligen,  oder^auf  an- 
deren Wegen  bewerkstelligten,  Abdünstung  zu  Gber« 
lassen.  Es  scheint,  dafs  alle  oben  genannte  Salze  ei* 
ne  gewisse  Menge  Exystallisationswasser  enthalten.  ^ 
Auf  analoge  Weise  habe  ich  das  Doppelt  -  Chlor- 
Platin,  welches  ich  Chloiplatinsäure  zu  nennen 
vorschlage^  mit  einer  gro&en  Menge  von  elektroposi- 
tiven  Chlormetallen  verbunden.  Das  cTdorplaünsaure 
Kalium  und  Neurium  wenigstens  waren  schon  frfiher 
bekannt,  wenngleich  sie  ^  Doppekalze  betrachtet 
wurden.  Von  den  neuen  Verbindungen  dieser  Art 
will  ich  nur^ie  mit  Kupfer  y  Zinh^  Mangan  undEisen 
anführen,  weil  diese  sämtlich  isomorph  zu  seyn  schei« 
nen ,  da  sie  alle  in  regelmäfsigen  sechsseitigen  Pris* 
men  (Dodecaeder)  anschiefsen.  —  Ebenso  habe  ich 
das  Chlorpalladiiim  mit  mehreren  Chloriden  dek- 
tropositiver  Metalle  verbunden.  Diese  chhrpdlladi* 
UTUisax^^  Salze  sind  sämtlich  kr  jrstallisirbar;  so  schiefst 
z.  B  das  Mangansalz  in  schwarzbraunen  WOrfela  an. 
*—  Endlich  scheint  alles  darauf  hinzudeuten ,  dafs  es 
auch  chlorstihiumsaure^  chlorzinmaure  u.  s.  w.  Salze  gebe 
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und  ich  habe  mir  vorgenommeii ,  sowohl  diese  Salze 
zu  untersuchen,  als  auch  die  Verbindungen  des  Ohio* 
rins  mit  den  übrigen  Metalien  und  den  einfachen  nicht 
metallischen  Körpern  der  Prütung  zu  unterwerfen. 
Nach  dem  soeben  Angefahrten  schien  es  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  das  lodin  eine  analoge  Bolle  spielen 
inasse.  Wirklich  löst  sich  auch  das  Doppelt -lodin  • 
Quecksilber,  obgleich  selbst  im  Wasser  unlöslich, 
dennoch  sehr  leicht  in  wässerigen  Losungen  von  lo- 
diden  elektropositiver  Metalle  auf^^  und  bringt  kry- 
Stallisirbare  Verbindungen  hervor.  *)  So  krystalli« 
sirt  z.  B  das  iodinquecksilbersaure  Kalium  in  Schwefel« 
gelben  j  an  trockener  Luft  unveränderlichen  Nadeln, 
und  das  iodinquechdlberscaireNatrmm  in  gelben,  rhom* 
boidalen  Prismen,  die  in  hohem  Grade  zerfliefslich 
sind.  Das  ZinksaJz  ist  gleichfalls  zerfliefslich  und 
schiefst  in  kleinen  Rbomboedern  oder  Prismen  an , 
mit  dreiflächig  pyramidaler  Zuspitzung.  Das  £25^- 
adlz  läfst  sich  nur  durch  AbdQnstung  in  luftleeren 
Räumen  darstellen ;  es  liefert  prismatische,  bräunlich- 
gelbe Krystalle»  welche  an  der  Luft  sehr  bald  sieb 
zersetzen. 

Ist  die  Fbifssäure  eine  Wasserstoffsäure,  worauf 


.*)  Der  allgemein  bekannte  Umstand,  dala  die  von  Hydro- 
iodintäure  und  hydroiodintauren  Salzen  in  Quecksilber- 
l5f  ungen  gelnläetcn  NiederschlSge,  nach  Mafsgabe  des  vor» 

^.handenen  Ujeberfchuflies  der  FäUungf-  oder  der  za  fSl« 
landen  Flüssigkeit,  theilweise  wieder  verschwinden ,  (an- 
derer analoger  Erscheinungen  nicht  zu  gedenken)  £ndet 
in  ähnlichen  Verbindungen  eine  Erklärung;  aber  wi^  diefs 
schon  von  Liebig  S,  252.  hervorgehoben  wurde,    gerade 

,\    diese  sind  d^r  ^nniekt  Bonsdorß*^  nicht  eben  günstig. 

Schio  '  SdU 

JAibuch  d,CheiB.«.  Pliy«.i8»7.H.5.  (H.R,B.i9.Hft.3.}  gl 
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g^enwärtig  alles  hindeutet*),  und  haben  folglich  die 
Fluor-Sillcium-,  Fluor-Boron-,  Fluor-Titan-,  Fluor- 
Molybdän  U.S.  w.  Säuren  Verbindungen  zweier  Ele- 
mente^um  Radicale :  so  scheint  daraus  hervorzugehen, 
da&  alle  Doppelsalze,  welche  das  flafssaure  Kali,  Na- 
tron u.  s.w.  mit  der  genannten  Flülssäuren  bilden ,  in 
der  That  einfache  Salze  sind,  in  welchen  die  Ka- 
lium-, Natrium-  u.s.w.  Fluoride  die  Basen  bilden  j 
lind  man  könnte  diesen  den  Benennungen  der  Chlorin- 
und  lodinsalze  anologe  Namen  geben ,  z.  B.  fluordli" 
äumsaures  Kalivm  (statt  kieselflurssaures  Kali),  fiuor^. 
boronsaures  Barium^  fluortitansaures  Natrium  u.  s.  w. 

Zu  der  nämlichen  Zeit,,  wo  ich  die  Untersu- 
chungen vornahm,  deren  Endzweck  ich  so  ebep  zu 
zeigen  versucht  habe,  war  mir  Berzelius's  Arbeit  über 
die  Schwefelsalze  noch  unbekannt.  Der  berühmte 
schwedische  Chemiker  hatte  die  Güte ,  mir  dieselbe 
zuzusenden,  aber  ich  erhielt  sie  einige  Monate  zu 
spät.  Sie  kennen  diese,  für  die  chemische  Theorie  so 
wichtige  Abhandlung  bereits  durch  Fw/g-.  FresnefsXJe" 
bersetzuiig,  welche  im  laufendeji  Jahrgange  der  Ann. 
de  chimie  etc.  (T.  XXXII.  S.  60  ff.)  abgedruckt  woi> 
den.  Man  sieht  daraus  daft  Berzelius  ein  System  auf- 
gestellt hat,  welches  sich  mit  meinen  Ansichten  über 
die  Chlorin -lodin- und  Fluorsalze  nicht  zü  vertragen 
Scheint.  Es  kann; sehr  wohl  seyn,  däfs  ich  in  Hin- 
sicht auf  meine  Ajt' diesen  Gegenstan4  ^  het rächten 

■  •)  \ti    dieser  Hinsiebt    verdient  bemerkt   in  werden»    dafii 

Kuhlmann t    Professor    der  Chemie  zu   Lille,    i^enerdinga 

.'' die  Erfahrung  gemacht  hat«  dafs  detFlüfs^path  durch  was- 

'  •     «erleere  Schwefelsäure  sich  nicht  terset^en  lasse;      DieDi 

'  ist  eine  neue  Thatsache,  welche  die  Ansicht  rechtfertige» 

dafs  derT&lufsspath  als  Fhior- Calciuni*  zu -betrachten- sey, 

(Ann,  de  chim,'etc,  Febr.  1827.  S.198.)  Sckw^-Sdl* 
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micn  getauscht  fa^be;  indessen  \vage  ich  es  docBj  mei- 
ne Meinung  der  Beurtbeilung  der  Chemiker  zu  unter- 
werfen ,  möge  diese  auch  ausfallen  wie  sie  wolle. 
Ich  werde  meine  Untersuchungen  fortsetzen  und  nach 
ihrer  Beendiguüg  ausfolirlich  mittheilen. 

^60,  den  30  December  1826.  1 

Anmerkung«  Es  wird  gut  seyn »  Lier  einen  kurzen 
AbriT«  des,  von  Berzeliut  aufgestellten,  Systems  zu  geben,  de 
dessen  schon  mehrmals  Erwähnung  geschähe  und  es  sehr  wahr« 
sttheinlich  noch  vielfach  besprochen  werden  dflrfte.  Die 
Darstellung  desselben  bildet  den  ersten  (theoretischen)  Theil 
seiner  wichtigen  Abhandlung  ^püher  dieSchwe/elsalse,'*  welche 
iii  den  schwed.  akad.  Verhandl.  1825  nnd  1826  und  daraus 
vollständig  in  Poggendor/'s  Ann.  B.  VI,  S.  4?55  ff.  •  auszugs« 
weise  in  mehreren  anderen  in-  und  ausländischen  Zeitschrif«( 
ten  und  von  ßerzelius  selbst  in  seinem  Jahresberichte  VI* 
8.184ff.mitgetheitt  worden  ist.  Die  Mittheilung  derselben  iiz 
dieser  Zeitschrift  unterblieb,  weil  die  Eedaction  so  viel  ala 
immer  möglich ,  aus  Rücksicht  auf  den  grafseren  Theil  der 
Leser  «gern  Wiederholungen  de«  von  anderen  geachteten  Zeit« 
Schriften- Mitgetheilten  vermeidet,  wenn  nicht  durch  die  Art 
der  Auffassung  un^  Zusammenstellung  demselben  ein  ^euea 
und  eigenthfimli'cliies  Interesse  gegeben  werden  kann.  Da  es 
ihr  einzig  um  Beförderung  der  Wissenschaft  zu  thun  ist:  so 
ist  auch  die  öffentliche  Anerkennung  und  Berücksichtigunf; 
fremder  Bestrebungen  ihr  eben  so  natfirlich,  als  das  Ignori« 
rcn  derselben  aus  kleinen  'Nebenrücksichten  ihr  fremd  ist^ 
Diefs  beweisen  die  zahlreichen  litterarischen  Nach  Weisungen 
in  dieser  Zeitschrift,  welche  sicher  bei  dem  Leser  um  so  we« 
niger  Entschuldigung  bedürfen ,  da  man  aus  unbekanotea 
'Gründen  selbst  in  deutscken  Zeitschriften  hier  und  da  einer» 
ihnen  von  jeher  so  fremdartigen  und  keinem weges  naehah- 
mungswürdigen ,  Sitte  der  meisten  ausländischen  Zeicsehrif« 
teh  zu  fol-gen  anfangt,  iiidem  man  die  Quellen»  dus  wel- 
chen- gesohcpft  wurde,  verschweigt*  Gerade  im  Gegentheü 
ist  es  aber  in  dieser  Zeitschrift  Grundsatz,  bei  Uebersetzun- 
gen  und  Auszügen  nicht  nur  auf  das  Bestimmteste  die  Ori" 
ginalabhändlungen  in  ihren  Quellen  nachzuweisen,  sondern 
dhm  Leser  auch  durch  öffentliche  Nennung  des  Uebersetzera 
und  Bearbeiters  ein  Urthieil  zu  verschaffen,  inwiefern  die 
deutsche  Bearbeitung  Zutrauen*  verdiene  -oder  nicht.  Diels 
beilSn£iffv^'  ,.:..;..       .      . 
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Pie  fraherhin  sogenannten  schtreFelwaisseretoffigen  Schwe« 
f elalkalien  eben  to wohl,  «li  die  Verbindungen  mehrerer  Schwe« 
felmetalle,  mit  Alkalien    waren  längst  bekannt»  ^die  Meinun- 
gen  über    ihre    chemische  Zusammensetzung    aber    getheilt, 
und  manche  Schwierigkeiten  stellten   sich  einer  befriedigen« 
4en  und  naturgemSfsen  Auffassung  ihrer  wahren  chemischen 
Natur  entgegen,  his  Berzelius  durchweine  ausgezeichnete  Un* 
tersuchung   „fiber  die  Zusammensetzung    der   Schwefelalfca- 
lien"   (yet.  acad,  HafidL  1821.  S.  145.  und  dies.  Jahrb.  B.  IV: 
S.lff.)  Licht  auch   in  diesen  Zweig   chemischer  Renn tniaa« 
brachte.      Hier   war  es,   wo   er  jene  Körper  suerst  mit  den 
Salzen  parallelisirte »   indem  er  sie    als  Zusammensetzungen 
von  elektronegativen »  den  oxydirten  Säuren  entsprechenden, 
mit  elektropositiven ,   den  oxydirten  Basen  analogen ,  Schwe- 
felverbindungen    ansprach.      ,,£s    ist    also    wahrscheinlich,'* 
schlofs   der  berähmte   schwedische  Naturforscher  schon   da- 
mals (a.  a.  O.  S.  78)  •    s,dafs  wir  künftig  eine,   mit  den  SaU 
zen  analoge,   Reihe  von  Schwefelmetallverbindnngen  kennen 
lernen  werden/'      Das  Studium  dieser  Verbiddungen  nun  lie- 
ferte  die  Resultate«   welche  Berzelius  in  seiner  Abhandlnng 
ytüber  die  Sohwefelsalze**  zusammengestellt  hat,  und  es  kann 
nach  dem  Angegebenen  durchaus  kfeine  Dunkelheit  Statt  fin- 
den in  Hinsicht  auf  diesen»  den  Unterschied  dieser  Verbindun- 
gen von  den  gewShnlichen,  oxydirten  (Sauerstoff-) Salzen  scharf 
bezeichnenden,  Namen;  denn  offenbar  vertritt,  unter  diesem 
Gesichtspuncte,    der  Schwefel   in    jenen  KSrpem   ganz   die 
Stelle  des  Sauerstoffs  in  diesen,  und  in  beiden  Verbindungs« 
reihen  waltet,  wie  Berzelius  nachgewiesen,  eine  durchgreifende 
Analogie.    Nun  aber  entstand  natürlich  die  Frage:  verhalten 
sich   alle    einfachen  •    namentlich    elektronegativen ,    Körper 
dem  Sauersteff  und  Schwefel  analog,  d.  h.  bilden  sie  sammt- 
lich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  Salze,  oder  nicht?    Hier 
aber   zeigt    sich    ein    merkwürdig    verschiedenes    Verhalten« 
,,Wenn  sich  z    B    Natrium  mit  Chlorin  vereinigt,'*  sagt  Ber* 
zelius  (im  Jahresberichte  VI,  S.  185.) i  «»io  entsteht  das  cha- 
rakteristischeste aller  $alze,  das  Kochsalz;  wenn  sich  aber  Na« 
trium   mit  Sauerstoff  verbindet,  so    entsteht  kein  Salz,  son- 
dern  ein   Körper,    der  erst  in   Verbindung    mit  einer  Säure- 
dem  Kochsalze  analoge  Eigenschaften  bekommt.    T^tr  Begriff» 
welcher  mit  dem  Worte  Salz  verbunden   werden  soll,  kann 
also  nicht  von  der  Zusammensetzung  abgeleitet  werden ,  weil 
das  Salz  im   erstem  Falle  aus   zwei   einfachen  Kürp ern  und 
im   letztern'  aus  zwei  Oxyden  besteht.    Der  Begriff  von  dem» 
was  ein  Salz  ist,  mufs  folglich  von  der  elektrisch ^chemiscBea 
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Indifferenz  hergenommen  werben,  die  von  den  Chemikern 
▼on  Alters  her  recht  passend  Neutralität  genannt  wordea 
ist,  und  die  durch  die  Vereinigung  der  Korper,  ohne  Rnck- 
eicht  auf  die  Elemente,  woraus  die  neutrale  Verbindung  be-. 
9t;eht,  hervorgebracht  wird.  Iletrachten  wir  dann  die  fflr 
einfach  angesehenen  Körper,  hinsichtlich  der  salzartigen  Ver^ 
bindungen,  welche  sie  eingehen  können,  so  finden  wir,  dafs 
•ie  zuerst  in.  elektro*  negative  und  elektro  -  positive  zerfallen, 
Die  ersteren  davon,  die  elektro» negativen »  theilen  sich  in 
drei  Klassen:  1.  Die  erste  begreift  Körper,  welche,  mit  den 
elektro  -  positiven  vereinigt,  unmittelbar  Salze  hervorbringe^ , 
und  die  ich  defshalb  Salzbilder  (^Corpora  halogenia)  nenne^ 
Diese  sind:  Chlor ^  lod^  Fluor.  2*  Die  zweite  besteht  au^ 
eolcben,  welche  mit  den  elektro  •  positiven  itörpern  Sal^ba- 
»en  und  mit  der  dritten  Abtheilung*'  (soll  vielleicht  helTsen 
mit  allen  drei  Abtheilungen)  „der  elektro •  negativen  Sauren 
(wenn  auch  nicht  immer  saure,  doch  von. einer  der  Säuren 
analogen  Natur)  bilden,  die  dann,  unter  sich  vereinigt,  Salze 
lier?orbringen«  .  Diese  Körper  nenne  ich  Basen'  oder  SBure^ 
•  bilder^  oder  der  Kürze  wegen  hio^s  Basenbilder  (Corpora  att^^ 
phigenia)  und  zu  diesen  gehören  Sauerstoff,  Sehwe/el,  Sc» 
lej\  nnd  Tellur.  3*  Die  dritte  besteht  aus  dei}  übrigen  Me- 
talloiden und  denjenigen  elektro  -  negativen  Afetallen  »welche 
mit  der  zweiten  Abtheilung  Säuren  (und  bisweilen  auch  sehr 
schwäche  Basen)  bilden.  —  Die  elektro- positiven  Körper 
machen  nur  .eine  einzige  Reihe  aus  ,  ungeachtet  sie  weit  zahU 
reicher  sind.  Sie  geben  mit  der  ersten  Klasse  der  negativen 
Salze  „{Haloidsalze),**  mit  der  zweiten  Salzbasen  „(die  sich  mit 
Säuren  zu  Amphidsalzen  verbinden)'*  und  mit  der  dritten  Le- 
girungea  ^^(^Alliagen)»*'  Wie  benennen  wir  aber  die  Verbindun- 
gen, welche  die  elektro < negativen  Körper  derselben, Klasse 
mit  einander  eingehen?  und  die'  von  Körpern  der  ersten  mit 
Körpern  der  dritten?  , 

Man  sieht,  daiU  sojirohl  Bonsdorjf'sy  als  Liebig*s  un^ 
Boullajs,  sowie  mehrere  Schon  früher  bekannte  Erfahrun- 
gen mit  dieser  Classification  schwierig  vereinbar  zu  seyn. 
scheinen,  dennoch  werden  dem  berühmten  schwedischen» 
Chemiker  noch  manche  Wege  offen  stehen,  diese  spheinba- 
jr^n  Widersprüche  mit  deinem  Systeme  auszugleichen,  wie 
man  leicht  einsehen  wird.  Es  ist  dazu  nämlich  nur  nöthig, 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  einfachen  und  den. 
Doppel*  Salzen  zu  ziehen»  was  deiu  Schaj^fsinne  eihes  Ber- 
zeiius  nicht  schwer  werden  wird. 

Wie  es  übrigens  bei  dieser  Ansicht  der  Sache,  möglich 
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$%y,  dafs  es Wasseritoff «Suren  gebe»  ist  an  und  fhr  sich  klar-— 
Zugleich  läfst  sich  aber  nach  schon  im  Voraus  erwarten,  dafs 
zwischen  denselben  ein  ShnlicherUnterschied Statt  finden  mus- 
•e,  wie  zwischen  den  Körpern,  mit  welchen  sich  der  AVasser- 
rtbff  zur  Säure  verbunden.    Um  nun  diesen  Unterschied  recht 

'  Mar  einzusehen,  mufs  jedoch  vor  allen  Bingen  die  Frage  ent- 
schieden werden:  giebt  es  überhaupt  wasserstoffsäure  Salze 
4>der  nicht?  „Diefs  kann",  sagt  Berzelius  (a,  a.  O.  S,  186«) 
«,«ile  anf  dem  Wege  der  Erfahrung  geschehen»  Verbindungen 
^on  WasserstoffsSuren  mit  Salzbasen,  äie  kein  Krystallwasser 
aufnehmen,  z.  6«* die  von  Chlorwaaserstoffsäure  ^ Salzsäure > 
mit  Kali,  schiefsen  aus  ihrer  Auflösung  als  Chlormetalle  an; 
diejenigen  dagegen»  welche  Krystallwasser  enthalten»  können 
als  Wassers toffsanre  Salze  betrachtet  werden;  sie  gleichen 
aber  vollkommen  den  SauerstofFsalzen  mit  Krystallwasser» 
tind  wenn  sie  verwittern,  so  verlieren  sie  die  Portion  Waa<« 
iSers,  welche  He  zu  Wasserstoff  sauren  Salzen  macht,  eben  sa 
leicht,  wie  das  übrige.  Gibt  es  dagegen  keine  Wasserstoff- 
«a'uren  Salze,  sondern  bildet  der  Wasserstoff  im  Augenblicke 
der  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoff  der  Base  Wasser,  so'wer^ 
den  alle  Erklärungen  der  Erscheinungen  leichter  und  begreif« 
lieber.  Dann  £ndet  z,  B.  bei  der  Auflösung  von  Chlorkaliümt 
in  Wasser  dasselbe.  Statt,  als  wenn  sich  Salpeter  mit  ungefähr 
gleicher  Temperaturerniedrigung ,  darin  auflöst, ' —  Im  entgeh 
geagesetzten  Falle  mufs  man  beim  Chlorkalium  annehmen» 
dafs  sich  das  Kalium  auf  Kosten  des  Wassers  oxydirt,  dafa 
«ich  daa  Chlor  mit  dem  Wasserstoff  verbindet,  und  dals  diese 
doppelte  Vereinigung  der  Bestandtheile  ^es  Wassers  von  ei« 
fiem  Sinken  der  Temperatur  begleitet  ist,  da  wir  im  Gegen<« 
theü  wissen,  dafs  Kalium  das  Wasser  mit  Entwickelung  von 
WSrme  zersetzt,  und  das  Chlor  bei  seiner  Vereinigung  mit, 
Wasserstoff  Feuer  hervorbringt.  Ihre  gegenseitige  Vereinigung 
kann  wohl  ihre  Energie  vermindert  haben ,  aber  ist  es  wohl 
denkbar')  dafs  zu  gleicher  Zeit  Kalium  anf  Kosten  des  Was- 
sers basificirt  und  Chlor  gesäuert  werde ,  und  das  Resultat 
davon  ein  starkes  Sinken  der  Temperatur  sey?   Ist  bei  einer 

,  ao  vollständigen  Neutralität,  wie  beim  Chlorkaliumy  das  Ba^ 
streben  denkbar,  bei  der  Auflösung  das  Wasser  zu  zersetzen  ?** 
Jedoch  scheint  es ,  als  dürfe  hierbei  die  grofse  Ver« 
wandtschaft  des  Kaliums  zum  Sauerstoff  und  des  Chlorina 
zum  Wasserstoff  nicht  übersehen  ^werden»  Eben  so  wenig 
wäre  ja  sonst  einzusehen,  wie  ein  vollkommen  neutrales  Sala 
von  einem  andern  eben  so  vollkommen  neutralen  zersetzt 
werden  könne ,    denn  in  der  That,  we^n  wir  die  elektrisch 
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e^emis che  Indifferenz  einzig  und  allein  aW  Kriterium  einet 
Salzes  ansehen  durften^  so  müfste^  wir  das  Wasser^'  wa». 
doch  gewöhiiUch  als  der  am  ausgezeichnetsten  indifff^rente 
Körper  angesehen  wird»  selbst  als  ein. Salz  betrachten,  .^ae- 
nun  die  Temperaturerniedrigung  bei  der -Auflösung  des  Chlor-, 
l^aliunia  anlangt,  so  lafst  sich  allerdings  darüber  nicht  eher 
entscheiden»  als  bis  wir  zu  einer  klareren  Einsicht  m  die 
wahre  Natur  der  Warmeerscbeinungep  gelangt  sind.  Manche^., 
liefse.sich  jedoch  für  diese  Tempelratureriiiedrigung  bei  Anfr, 
losung  dea  ChlorkaUuras  und  dessen,  jgleich zeitiger  Ümif  anj^e^ 
lung  in  salzsaures  Kali  sagen ,  insbesondere  wenn  Rncksiehti 
darauf  genommen  wird,  wie  verschieden  die  elektroohemisehet 
Thätlgkeit  bei  dieser  Vereinigung  ier  respectiven  Stoffe  im 
Entbindungsmomente  seyn  müsse  von  der,,  welche  Statt  ßndet 
wenn  sie  unmittelbar  und  unter  Mitwirkung  ganz  |indercc 
^e  elektrochemische Thätigkeit  modificirender  Einflüsse  (z.B. 
^es  Lichtes  bei  Verbindung  des  Chlorins  mit  dem 'Hydrogen). 
yor  sich  gehe^  ^ 

Noch  eiüe  andere  hieher  gehörige  Stellia  findet  sieh  in 
ier  Abhandlung  über  die  Schwefelsalzc  selbst."  {Poggendorf^s 
Annalen  B.  VI.. S.  428)  „Diejenigen**  sagt. hier ^er^^/iix^^  ^,wei- 
ehe  dieses  (die  oben  genannte  Ansicht)  nioht^ugeben^.müs* 
sen  annehmen,  die  lösung  des  Kochsalzes  im  Wasser  enthalte 
einen  .Körper,,  hy4.rochlotsaures  Natron  x  der.  zu  einer  andern 
Klasse^  von  Verbindungen  gehöre,  als  das  feste  Kochsalz,,  und 
in  dieser  Hinsicht  sich  .niehr  von  dem  letztern  unterscheide, 
als  z«  B.  Scfewefeleisen  vom  Eisenvitriol,  weil  der  'Vitriol 
nur  Schwefel  eisen  vereinigt  mit  Sauerstoff  enthält,  das  hy-^ 
drocblorsaure  Natron  abör  neben  dein.  Cjblornatrium  ^des 
Sauerstoff  und  Wasserstoff-  enthalten  müsse."  Sollte  aber. 
IB^ht  der  differerite  SaVerstoJFf  eine  gröfsere  Umwandlung 
^rgjend^^einerj  Verbindung  bei  seinem  ■Hinzutritt  hervorbringen 
müssen,  als  diefs  geschehe»  kann.  bei. dem  gleichzeitigen. 
Hinantritt  des  Wasserstoffs.,  der  doöh  .durch  seine  relative 
elektropositive  Eigenschaft  immer  die  ausgezeichnet  elektr(> 
negative  des  Sauerstoffs  beschränken  und  einen  gewissen  Zu- 
stand der  Indifferenz  herbeiführen  nivifs,  auch  wann  lieide 
Stoffe  durch  andere  Kräfte  gehindert  wurden ,  sich  unmit« 
teibar  mit  einander  zu  verbinden.  Analoge  Thatsachen  im 
Kreise  elektrischer  Erscheinungen  5vcrden  Jedem  leicht  beifallen* 

Es  würde  hier  nicht  an  seinem  Platze  seyn,  specieller 
in  diese  Materie  einzugehen.  Alles  was  hier  angeführt  wur- 
de sollte  auch  lediglich  nur  als  wiederholter  Beweis  dienen 
iür  den  oben    angeführten  Ausspruch   des'^  berühmten  schwe- 
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dischen  Chemikers:  es  lasse  sich  über  diesen  Gegenstand  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  nicht  entscheiden.  £he  wir  aber 
zu  d^  weitern  Ausfuhrung  seiner  Theorie  zurückkehren» 
'möge  *hicr  npch  eine  Bemerkung  Geiger*s  stehen,  die  viel- 
leicht, bei 'weiterer  Prüfung  einiges  Licht  über  den  fraglicheis 
Gegenstand  verbreitet. 

'^,Da  keine  Sauerstoffsaure  und  Sauerstpffbase*^  (heifst 
es  in  seinem  Handbuche  der  Fharmacie  Bd.  1.  S.  555-)  »die 
wSsserige  Lösung  des  Cyanquecksilbers  zerlegen ,  Wasser* 
stoffsiLureta  sie  aber  sehr  leicht  zerlegen,  so  glaube  ich» 
dafs  sich  das  Cyanquecksilber  als  solches  in  Wasser  l5s^ 
und  nicht  durch  die  Elemente  desselben  in  blausaures  Queck* 
silberoxyd  umgewandelt  wird*  Pas  nämliche  gilt  vom  Chlor- 
quecksilber*'; (doch  nicht  in  Beziehung  auf  die  Basen)  „und 
es  sind  die  lod-,  Chlor-  und  Cyanmetalle,.  welche  wenig 
Afiinität  zum  SaAierstoff»  aber  grofse  Affinita t  zum  Chlor « 
lod,  Cyan  haben,  wie  die  edlen  Metalle  .als  solche  in  Was« 
ser  löslich ,  wahrend  die  Verbindungen  derjenigen  Metalle 
mit  lod,  Chlor  und  Cyan,  welche  zugleich  grofse  Affinität 
zum  Sauerstoff  haben,  sich  als  hydroiodsaure^  salzsaure  und 
blausaiire  Salze  im  Wasser  lösen.  Die  Eeaccion  dieser  Vei^ 
bindungen  auf  die  Elemente  des  Wassers  giebt  sich  auch  5f- 
.ters  durch  bedeutende  Temperaturerhöhung  zu  erkenneoi 
^ie  Chlorcalcium  und  Wasser.*'  —  '  , 

„Man  wird  einwerfen**,  iJll^Tt  Berz^lius  fort,  (Jahrfes*, 
bericht  VI.  187*)  i^dafs  doch  die  Ammoniaksalze  Wasserstoff« 
saure  Salze  seyn  müssen«  Ich  habe  lange  gezeigt,  dafs  wenn 
man  sich  Chlor  mit  Ammonium  oder  Chlorwasserstoffsdure 
mit  Ammoniak  vereinigt  denkt  t  das  Resultat  der  quantitativ 
ven  Zersetzung  dasselbe  bleibt,  und  dafs  es  die  Consequens 
in  unseren  Schlüssen  verlangt,  dafs  wir  den  Salmiak  als  Chlor« 
«mmonium  betrachten.  —  Ohne  dafs  dieser  Punct  als  der 
wahrsch einlichte  ausgemacht  war,  wür4e  die  Lehre  von  ded 
Schwefelsalzen  ein  Labyrinth  bleiben,  aus  welchen  man  sich 
nur  mit  Schwierigkeit  winden  könnte,  statt  dafs  diese  Salze 
nun  vollkommen  analog  sind  mit  den  Sauerstoffsälzen.  — > 
Was  für  die  Chlorwasserstoffsäure  ausgemacht  ist,  ist  es  zu« 
gleich  für  die  Schwefelwasserstoffsaure,  von  der  man  annahm» 
sie  könne  sich  in  swei  Verhältnissen  mit  den  Alkalien  Ver«> 
binden.  Ich  habe  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Scbwe« 
felalkalien  zu  zeigen  gesucht»  dafs  man  bei  den  sogenannten 
Hydrothionalkalien  die  erste  Verbindungsstufe  am  wahrschein« 
liebsten  ^u  betrachten  habe  als  Schwefelkalium  K5'^,  aufge« 
löst  in  Wasser  und  die  höhere  als  eine  Verbindung  von  1  Ac 
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Sohwefelkalium"  (8cliwefelbaie)  „und  2  At.  SohwefelwMfftjf- 
•toff"  (Schwefelwasserstoffsäure)  „=  K5*  4-2  H»  S,"  (al»o 
als  <  Schwefel  wasserstoffsaures  Schwi^felkalium)  ,^und  habe  eic^e 
Mei^ge  Gi:ünde  dafür  angeführt.'*  (Veu  Acad.  HandV.\%^. 
%.  lll»  und  in  diel.  Jahrb.  B.  IV.  S^^.y  öay^Xu^sac  habe 
.pi}langst  {Ann.  de  Chinin  et.   de  f^y^*  T.  X^X/[Sept.  1825.] 

8.24..)  Übereinstimmende  Ansichten  ausgesprochen. ,(. 

Man  sieht  hieraus  leiclic,  welcher  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Wasserstoffsäuren  obwaltet;  aber  es  "^ipjcA 
denäoch  gut  seyn,  denselben  noch  einmal  scharf  liervorzuhe» 
hen  mit B.erzelius's  tigenenVf orten.  (Poggendorf 's  Ann.  6« VI. 
S.  4870  >>Man  ist  gewohnt/»' Keifst  es  hier,  „die  Sauren, 
weläie  der  Sauerstoff  mit  Schwefel^  Selen  und  Tellur  bil* 
dety.als  analog  denen  zu  betrachten,  welche  jener. piit Chlor, 
lod  nnd  Fluor  giebt;  aber  diese  Analogie  erstreckt  sich  fast 
nur  auf  die  Zusammensetzung.  Die  letztgenannten  Sänren 
zersetzen  die  Salzbasen  und  es  entstehen.  Salze,  da  hingeigen 
die  ersteren»  ohne  dafs  daraus  Salze  entstehen,  jene  in  eine 
Schwefel-,  Selen-  oder  Tellurhase  verwandeln,  mit  welchen 
▼on  einigen  wenigen  der  stärkeren  Basen  hernach  der  (Schwe* 
fei«)  Wasserstoff  sich  zu  einem  Salze  vereinigt."  —  —  (S.438'.) 
^,Wena  dagegen  auf  eine  gleiche  Weise  die  Wasserstoffsaüre 
eines  Salzbilders  mic^  einem  Haloi'dsalze  vereinigt  wird,  so' 
ist  es  ein  saures  Salz,  eben  so  sauer,  als  saures  schwefelsaures 
Kali,  z.  B.  saures  flufssaures  Kali,  eisenhaltige  Blausäure.* 
(Man  sieht  demnach,  dafs  Berzelius  auch  das  Cyan  zn  den 
8alzbildern  zählt)  »»Hier  ist  eine  scharfe  nnd  bestimmte 
Grenze  zwischen  den  IVassersto/f säuren  der  Salzbilder  und 
den  Wasserstoff  säuren  der  Basenhildert  die  folglicii  zw6i 
irerschiedene  Klassen  ausmachen;  die  ersteren  verbinden  sick 
mit  den  Salzen,  zu  welchen  si«  Entstehung  geben ;-  dahinge- 
gen die  letzteren  als  Säuren  sich  mit  der  ßasis,  die  sie  g<i^ 
bildet  haben ,  vereinigen.**  ' 

'„Es  gehört,"  sagt  nämlich  Berzelius  vorher  zn  einer 
andern  Stelle  {Voggendorf^s  Ann.  fi.  VU  S.  430.)  „zu  einer 
vollständigen  Uebereinstimmung  der  Haloidsalze  mit  den  Am* 
phidsalzen^  dafs  sie  sowohl  basische,  als  saure  Salze  bilden 
kSnnen.  Die  basischen  bestehen  aus  dem  Oxyd  eines  elek* 
tro •  positiven  Metalles,  verbunden  mit  dem  Haloidsalze  dem- 
selben Metalles ,  aber  stets  so,  dafs  das  Oxydul  mit  dem  Chlo- 
mr  und  das  Oxyd  mit  dem  Chlorid  verbunden  ist.  Die  Be- 
nennung basisch  bezeichnet  also  richtig  die  Verbindung  des 
Salzes  mit  einer  Basis*'  -^ «Bis  jetzt  keinen  wir  nur  Ver- 
bindungen von  Oxyden  und  Haloidsalzen;    ^s  ist' aber  nicht 
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iymogUch,V<^af9 /wir  künftig  auch  Verbindungen  von  Scl^.we- 
'Ifetmetallen  mit  diesen  entdecken   werden.       Aus  einem  glei- 
^clien 'Gr'Qäid^ 'Sitgfe  ich  z.B.  saures  GbldcMorid ,  saures  Ftuorr 
kalium,  w^nii  ein  Halo^dsalz  ^Hemisch  'mit  der  Wa8serstör£- 
^aaüre  fUnes",Sife)^Ud^r8  ^er^underilst.**'    Es  könnte  uns"  zwar 
'irorkommenj   als^lierrsdie  fcier'  Keirie^  voUkonimene  Analogie 
der  Haloidsalze  init  deii  Ampludsalzen ,    da  ganz  heterogene 
^Ba8'en"ünd' Sauden   mit  den  ^'Haloidsalze^  in  Veirbindung  tre- 
t)i;n»  und  Körp'er,  die  eigentlich  g^r,  nic^t  zu  ib'rer^lischung 
"gehorch* ^(der  Sauerstoff   in   dem.  emen'^und   der  "Wass'erstbff 
'in  dem  andern  Falle)«    Man,  sollte,  könnte  es  scheinen,  9ie- 
'pe  Ver)i)indüügen  vielj^el^r. für  ganz  eigentbümlicbe ,  der.Ana-' 
logie  mit    den  AmphidsalzeA  gänzlich   entbehrende,    halten« 
'Man  durfte  Vielleicht  verleitet  werden,  zu  glauben,  dals  dorcli 
"Verbindung  des  ele^ro- positiven  JUetalles,  der  Base  des  Ha- 
loidsalzes,  mit  dem  Salzbilder,  in  verschiedenen  Verhältnissen, 
auf  eine   ähnliche  Weise  saure,  neutrale  und   basische  Salze 
entstehen  müfsten,"wie   bei  den.Amphidsalzen   durch  Verei- 
nigung der' Pase  mit' verschiedenen   Verhaltnifsmengen   einer 
Säure»     aber  Berzeliüs  hebt  ausdrücklich   hervor:   (ä.   a.'  O. 
%,43Si)  '»»VVenp  dagegen  ein  elektro- positives  Metall  in  Aieli- 
reren   Verhältnissen   mit  .Chlor  vereinigt   wird  ,,  so   sind  die 
Verbindungen  sammtlich  Salze."      Diese   verschiedenen  Salze 
.aber  entsprecjbeq ,    wie  i^n..bei  genauerer  Erwägpng  leicht 
findet,  den  Amphidsalzen  mit  verschiedenen  Oxydations*  u.s.  w. 
;ßtvife9  der  Basen.  ».     .'  ,'     ^ 

Eine  solche  Umgestaltung  der  'Lehre  von  den  Salzeq 
•sniifste  natürlich  auch  .eine  nei^e  Nomenklatur  derselben  her- 
''ijei  führen; ^  ,^I)ie  Nomenklatur  für  die  Salze  mufs.cpnse« 
q^entseyn;**,  sa^tS5r«tf//u;f  (Jahres.ber.  VI.  S.  189.)  „als  aber 
.^e  .Nomenklatur  für  die  Sauerstoffsalze  gemacht  wurde/ hat? 
te  man  keine' Vorstellung  von  HaloVdsalz^n ,  auf  welche^  nun 
.  die  Nomenklatur  der.  Sauerstoffaalze  nicljt  mit  Leichtigkeit 
.aww:endbar  ist.  Für  die  Haloidsalze  gebrauche  ich  das  WorJC 
Chlormetall y  als  allgemeinisn  Namen,  Ch/orur  für  dasjenige^ 
.welches  dem  Oxydulsalze  entspricht»  Chlorid  für  das,  wel- 
fihCjB  dem  Oxydsalz  entspricht*«  u^sj  W.  —  „  Es /gehörte  zd 
.der  strengsten  Consequenz,  den  Apphidsalzen  eine  aualoge 
Nomenklatur  zu  geben,  weil  man  ,sie  betrachten  kapn^  alt 
gebildet,  nicht  allein  aus  einer  Basis  und  einer  Säure,  son- 
dern ebenfalls  gebildet  aus  einem  elektro*  positiven  Metall 
.und  einem  Salzbilder,  der  aus  zwei  elektro •  negativen  Kör« 
pem  zusammengesetzt  ist*  Diese.  Erklärungsarten  gehen -mit 
einander  parallel >   beide  können  richtig  ^seyn    und   sind  es 
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ancli  wahrscheinlicB ;  die  letztere  aber  hat  das  gegen  sich» 
dala  der  zusammengesetzte  Salzbilder  nur  in  höchst  wenigen 
Fallen  für  sich  darstellbar  ist,  währen^  dagegen  die  Elemen- 
te der  Amphidsalze*,  mit  äufserst' wenigen  AiisnaHmenT  is'o» 
lirt  werden  können/'  —  -r  »»Im  Allgemeinen  sind  die  Am- 
phidsalze ,  hinsichtlioh'  ^tr  Ver/ei^üguxig|art  und  der  Atomen« 
zahl  dee  Basenbilders ,   einander  ähnlich^    dadurch  lafst^sioh 

'das  Princip  für  die  Nomenklatur  der  Sauerstoffsalze  durcn- 
gängig  anwenden;**  (doch  ist  dieCs  für  die  deutsche  Sprache 
mit  gröfseren  Seh wie^rißkeiten' verknüpft«  als  fiti  die  schwe- 
dische) „wir  werden  z;  6.  die  drei  Scbwefelungsstufen  dft 
Arseniks  (welche  alle  drei,  in  Beziehung  auf  elektro < positive 
Sohwefelmetalle,  säuren  sind)  Unterar^enichtsphweFel,  Afse- 
nichtschwefel ,  Arsenikschwefel  nennen  ifj»4cr'at\t<nik'jvqf' 
lighee^  Arsenik* iva/lighet ,  Arsenik' sv'a/la)  i  ebenso  beim,Se« 
len  und  Tellur.  Die  Basen  nenne  ich  ^.  B.  Schwefelkalium, 
Schwefelcalcium,  .und  wenn  sie  dem  Oxyd,  und  Oxydul  ent- 
sprechen, sage  ich  z.  6.  Schwefeleisen  und  Eisenschwefel, 
und,  im  Allgemeinen  gesprochen,  Schwefelbasis,  Schwefcl- 
alkali.  Die  BenAinung  für  die  Salze  ist  dann" z.B.  arsenicht- 
^  'schwefeliges  Scbwefeleisen  (analog  arsenichtsaures  Eisenoxy- 
dnl)  lind  arsenikschwefeliger  Eisenschwefel  (analog  arsenik« 
'saures  Eisenoxyd),.  Giebt  ein  Radical  eine,  höhere  Scbwefei- 

^  Verbindung,  wie  z.  B.  Molybdän  einen  der  Mölybdansäure 
entsprechenden  Molybdanschwefel  und  dann  noch  ein  höhe- 
res elektFo- negatives  Schwefelmctall"' giebt,  so  "erhalt  dieses 
den  Namen  z.  B.  Molybdänüberschwefe^  (und  molybdunüber* 
echwefeliges  Scliwef elkdliam }.  *'  'Die.  Amphidsalze  bilden 
übrigens,  wie  man  leicht  einsieht,  im  Allgemeinen,  vier  Kei- 
nen, Sauerstoff-,  Schwefel-,  Selen-  ün^  ,Tellu,rsalze* 

Die  lateinische  Nomenklatur  ist  nach  ähnlichen  Prin^ 
dpien  gebildet,  doch  will  ich  mich  auf  eine  ausführlichere 
Darstellung  derselben  hier  um  so  weniger  einlassen,  da  ohne- 
hin später  sich  Gelegenheit  finden  wird,  darauf  wieder  zu«* 
rüekzukommen.  Auch  dürfte  sie  vielleicht  noch  manche  Ab- 
änderung erfahren;  denn  da  au'cli  Dumast  in  der  hieran  sich 
anschtiefsenden  Abhandlung,   die  Absicht  ausspricht,  eine  na« 

.  türlicbe  Classification  der  einzelnen  Körper  aufzusuchen :  so 
ISfst  sich    erwarten,    dafs    es   den    vereinten  Bemühungen  %q 

^  ausgezeichneter  und  berühmter  Naturforscher  gelingei^  wer- 
de, die  Schwierigkeiten  zu -besiegen,  welche  sich  einer  sol- 
chen Anordnung  unbesti*eitbar  entgegenstellen  müssen.  Schlüfs* 
lieh  %z^  noch  erwuh-nt,;  dafs  Guihourt  in  den  knn»  de  Chim* 
er  de  Fkys,   T.  XXKIU.    S.  76*   seine  chemische  Nonvenklatur 
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mittheilte »  dl«  manche  Analogie  mit  .d^r  von  Berzelius .^ni" 
geteilten  zeigt.  Sckw,''Sdl, 

•  ■  < •  • 

.,2.     Ueber   einige  Puncte  der  Atomen ->  L£hre , 

'♦  *  ▼  O  1» 

/•    Dumas. 

(Auf  den  Annales  d^^Qhimie  et  de  Pky^ique  Dec.  1826«  S.  SS7« 
übersetzt  ven  Pr.  JV,  Schweißger"  Seidel.) 

Seit  der  ersten  Begründung  der  Atomen  «Lehre 
haben  die  Resultate,  welche  aus  dieser  bewunde- 
rungswQrdigen  Auffassungs weise  {de  cette  admirable 
concepiion)  hervorgegangen,  täglich  neue  Bedeutung 
erlangt  *),  und  sind  die  Grundlagen  aller  chemischen 

•)  Der  Leser  sieht  leicht«  dafs  Dumas  hier  die  Lehre  von 
den  bestimmten  chemischen  Verbindungs  •  Verhältnissen 
im  Sinne  hat,  die  Mefskunst  chemischer  Elemente,  Stö» 
chiometrie_,  wie  der  geistvolle  Urheber  ,» dieser  bewundc' 
Tungswürdigen   Auffassungsweise ^^*  Richter,  selbst   sie 

,  nannte.  Denn  dafs  diese  Lehre  durch  das  atomistisciie 
Gewand r  welches,  Dalton  ihr  umgeworfen,  nicht  gefor- 
dert, vielmehr  verdunkelt  und  verwirrt  worden  sey  (wo- 
von in  der  nSohstep  Abhandlung  eine  Probe)  ist  jetzt 
endlich  wohl  als  hinlänglich  ausgemacht  und  völlig  ab* 
geth^n  zu  betrachten*  Will  man  aber  auch  ganz  von  ato- 
n^istischen  Ansichten  absehen,  und  das  Wort  ^yAtoni** 
der  beliebten  Kürze  willen,  nur  als  Kanstausdrnck  g^ 
brauchen  (was  jedoch  vonDumas  hier  nicht  geschieht),*  so 
sieht  man  nicht  ein,  warum  die  sinnvollen  Ausdrücke 
des  Erfinders  einer  wichtigen  Lehre  mit  sinnlosen  (da 
wirklich  in  der  Chemie  nie  und  nirgends  von  Atomen 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  die  Rede  seyn  kann)  ver- 
wechselt werden  sollen,  denen  blofs  mit  einer,  durch 
nichts  zu  rechtfertigenden,  Willkührlichkeit  eine  schein- 
bare Bedeutung  untergeschoben  werden  kann»  Wo  es 
sich  um  das  Wahre  handelt,  sind  JR/cA^^rV,  oder  ähnliche 
im  Sinne  seiner  Lehre  gebildete.  Ausdrücke  stets  passend» 
während  (wie  gleich  in  der  nachfolgenden  Abhandlung 
Liebig's)  Fälle  Statt  finden,  welche  mit  atomistischen  An- 
sichten völlig  unverträglich  sind,  und  wo  der  Gebrauch 
des  Wortes    ,,Atßm''  nur   Absurditäten   Thor  und  Thar 
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Üritersuchqngen  gewordcii ,  welche  liur  einige  Ge- 
nauigkeit erfordern.  '  Gleichwohl  haben  ^auch  die; 
neuesten  Versuche,  die  absoluten  Gewichte  der  Atome 
betreffend »  ledighch  Ergebnisse  geliefert,  welche  zu 
schwankend  sind,  als  daf$  sie  fOr  entscheidende  geach« 
tet  werden  könnten.  Diese  Unbestimmtheit  röhrte^ 
ohne  Zweifel  daher,  dafs  man  bei  Untersuchungen 
dieser  Art  verschiedene  Methoden  befolgte ,  welche 
bisweilen  zwar  zu  dein  nämlichen  Resultate  führten , 
in' mehreren  Fällen  aber  sehr  schwer  mit  einander 
vereinbar  zu  seyn  scheinen.  Der  Zustand  von  Un- 
gewifsheit,  in  welchen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  be- 
findet, mufs  von  jedem  lebhaft  gefühlt  werden,  wel« 
eher  dem  Studium  der  Chemie  sich  ergiebt;  denn 
der  gröfste  Theil  der  allgemeinern  Betrachtungen , 
zu  welchen  man  in  neuerer  Zeit  sich  erhoben,  ist 
nur  wahr  unter  gewissen  gegebenen  Bedingungen, 
und  gewinnt  einen  gai\z  anderen  Ausdruck,  wenn 
man  an  die  Stelle  derjenigen  Atomgewichte,  auf  welr 
chen  sie  beruht,  solche  setzt,  2u  welchen  man  ge- 
langte, indem  man  anderen  Gesetzen  Genüge  zu  lei- 
sten strebte« 


6ffnet.  Sclion  aus  Achtung  gegen  den»  vSlirend  seiaet 
Lebens  nur  allzu  sehr  verkannten »  Richter^  mache  es  sich 
diese  Zeitschrift  von  jeher  zur  Pflicht,  die  von  ihm,  oder 
im  Sinne  seiner  Lehre»  gewählten  Ausdrucke :  y^afsentheü^^ 
Mischungsgewicht ^  chemisches  Differential*'  u.s.w. t  dem 
'  Ausdrucke  f^Atom**  wo  immer  möglich  vorzuziehen;,  wo 
es  sich  aber  um  seiner  Lehre  fremdartige ,  atomistische 
Ansichteii  handelt»  wie  in  dieser  Abhandlung,  konnte 
diefs  freilich  nicht  geschehn.j' Jedoch  eben  die  Unmöglich* 
Iceit  einer  solchen  Vertausch ung  der  Ausdrücke  zei^t  gans 
deutlich,  wo  von  grundlosen,  durch  nichts  zu  rechtfer- 
tigenden, der  Chemie  durchaus  fremdartigen  Hypothesen 
di«  Rede.  ^  -  •       .      Schw.-SdL 
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Ich  habe  miph  entschlossen  eine  Reihe^von  Ver- 
suchen aiizustellen ,  um  das  Atomgewicht  einer  gro* 
fsen  Anzahl  von  JCörpern  aus  ihrer  Dichtigkeit  im 
Gas-ioder  Dampfzustande  zu  bestimmen.  Es  bleibt. in 
diesen  Falle  nur  eine  einzige  Hjj^othese  zu  machen 
fibrig,  und  alle  Physiker  sind  in  Bezug  auf  dieselbe 
mit  einander  einig.  Sie  besteht  in  der  Annahme,  cjafs 
in  allen  elastischen  Flüssigkeiten,  unter  den  nämlichen 
Bedingungen ,  gleiche  Entfernung  der  Molecule  von 
einander  Statt  finde,  d.  b.  sie  seyen  ^in  gleicher 
Anzahl  vorhanden.  *)  Das  Resultat,' welches  vor  al- 
len und  ganz  unmittelbar  hervorgeht  aus  dieser  Be« 
trachtungsweise,  hat^mpcr^  bereits  sehr  gründlieh  und 
gelehrt  abgehandelt ;  aber  noch  scheint  es  von  keinem 
Chemiker  in  der  Praxis  geltend  gemacht  worden  zu 
seyn',  Gay  -  Lussac  etwst  ausgejDommen.  Es  bestehet 
darin,  die  Molecule  der  einfacben,Gase  als  noch  wei- 
terer Theilung  fähig  zu  betrachten  —  eine  Theilunj^ 
welche  vor  sich  geht,  im  Augenblicke  ihrer  Vereiiv* 
gungmit  anderen, und  welche  verschieden  ausfällt, nach 
der  Natur  der  hieraus  hervorgehenden  Verbindung.**) 
Wenn  gleich   man   diese  Folgerung   noch  nicht  aUh 

•)  Diefs  ist  allerding«  eine  Hypothese^  die  njan  aufstellen 
kann,  um  tu  seliea^  vras  damit  gevronnen  wird,  die  aber 
an  sich  durch  nicbtf  zu  erweisen  otier  auch  nur  wahr- 
scheinlich ^ü 'machen  ist.  Schw.'SdL 
'*•)  Diese  fernere  Theilbarkeit  der  kleinsten  Körpertbeilchen 
hat  den  von  atoixiistischen  Ansichtien  ausgehenden  Bear- 
beitern derStÖcbiometrie  von  jeher  Schwierigkeit  gemacht» 
und  sie  waren  genötbigc,  den  hieran  sich  knüpfenden,  of- 
fenbaren Absurditäten  auf  anderen  Wegen  auszuweichen. 
Doch  gelingt  diefs  nicht  immer^  iforauf  auch  Liebig  in 
seiner  ftächfolgenden  interessanten  Abhandlung  aufmexk«^ 
sam  macht.  Im  mathematischen  Sinne  der  Üic^^^r'ichen 
Lehre,  und  bei  dem  Gebrauche  def  Ausdrücke  ^J^i^fysni' 
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£^emein  zu^est;ai[fdei:\  haf ,  so  ist  es  <joch  ui^cnoglich 
ihr  ausziiweicfeen,.w,enn  die  vorerwähnte Muthmafsung' 
über  die  Constitution  .  gasförmiger  Körper  als  der 
Wahrheit  entsprechend  angesehen  wird.  Betrachten 
wir  unsere  Aufgabe  von  diesem  Gesichtspimcte  aus,' 
so  wird  man  bald  gewahr,  dafs  die' Bestimmung  der 
■wirklichen  Atome  aus  den  Gasen  oder' Dämpfen,  bei 
dem  gegen  wärtigen'ZüstäpdederWissenschaftiunüber- 
steigliphe  Hindernisse  dai^bietet.  In  der  That,  wenn 
dief  Molecule  eines  einfachen  Körpers  auch  bei  Sei- 
nem Uebergange  in  den  gasförmigen  ^ustandnocÜ  in 
gewisser,  bestimmter  Anzahl  grupipirt  bleiben,  so' 
können  wir  diese  Korper  leicht  in  den  Zuständen  mit 
einander  vergleichen,  in  welchen  sie  die  nämliche 
Zalil  solcher  Atonigruppen  enthalten;  aber  es  ist  uns' 
V<cjr  d'erHand  unniöglich,  GewifsKeit  zu  erlangen  über 
die  Anzahl  der  elementiaren  Molecule^  welche  in  die-* 
se  einzelnen  Gruppen  eingehen. 

Wenn  v/it  aber  für  den  Augenblick  auch  Ver- 
zieht  leisten  müssen  auf  eine  Entscheidung  dieser  Art, 
$0  gewährt  es  dennoch  grofses  Interesse  auf  eine  ge- 
Haue  Weise  die  Dichtigkeit  des  Danipfes  der  einfachen 
und  zusammeng,<^setzten  Körper  auszupiitteln ,  inso- 
weit  ihre  Natur  dieis  gestattet.  Es  ist  diefs  in  der 
That  das  einzige  VerfaHreh ,  , vermittelst  dessen  wir 
zur  Einsicht  gelangen  können  in  die  wahre  Zusam-. 
mensetzung  der  Körper.  Es  is.t  zugleich  das  einzige, 
welches  der  Wissenschaft  Resultate  zu  liefern  im 
Stande  ist,  welche  geeignet  seyn  dürften,  alle  Frägien 

theily'*  yyDiffy&ntüky'^  UMischangigewich^^^^ann  tiher  von 
«.<  *  einer .  solchen iS(994rnnigl^«it  gar;  niclit  liie  Rfde'Myn  .nnd( 
..    all6  Absurdität  verschwindet,     ^  Schw.'SdL    ^ 
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aufzuhellen»  in  Beziehung  sowohl  auf  die  Anordnung 
'  dec  Kurpermolecule  im  Augenblick  ihrer  Verbindung, 
ak  auch  auf  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Mole* 
cule  selbst. 

In  dem  von  BerzeUus  angenommenen  Systeme 
ist  fOr  die  Erklärung  der  Entstehung  zusammenge- 
setzter Körper  ein  aligemeiner  rlan  befolgt  worden, 
welcher  darin  bestehet,  dafs  man. die  Atome  dersel- 
ben, als  durch  die  Vereinigung  der  einfachen  Körper 
in  stets  ganzen  Zahlen  gebildet,  angenommen  hat.  So 
entsteht  nach  diesem  Systeme  das  Wasser  aus  2  At. 
Wasserstoff  und  1  At.  Sauerstoff,  die  Salzsäure  aus 
1  At.  Chlorin  und  1  At.  Wasserstoff,  während  man 
in  Folge  richtiger  Ueberstimmung  mit  den  über  d\e 
Constitution  der  Gase  oben  ausgesprochenen  Ideen, 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  ausdrücken  müh' 
te  .durch  1  At.  Wasserstoff  und  ^  At.  Sauerstoff,  der 
Salzsäure  durch  |>  At.  Chlorin  und  ^At.  Wasserstoff. 
Die  Formel  eines  zusammengesetzten  Körpers  sollte 
daher  stets  das  angeben,  was  in  einem  Volum  des- 
selben enthalten  ist,  indem  man  seinen  gasförmig^ 
Zustande  dabei  zu  Grunde  legt. 

Man  mufe  bekennen,  dafs  die  Kenntnisse,  wdl- 
che  wir  in  dieser  Hinsicht  besitzen,  die  Anwendung 
dieses  Gesetzes  sehr  schwierig  niachen.  Wir  haben  bis 
jetzt  nur  von  vier  einfachen  Körjpern  Bestimmungen 
ihrer  Dichtigkeit  auf  directem  Wege ;  dieCs  gestattet 
uns  nicht  wohl  zu  allgemeinen  Gesetzen  in  Hinsicht 
auf  die  Art  der  Theilung  zu  gelangen,  welche  ihre 
Molecttle  erlei4tn,  wenn  sie  Verbindungen  eingehen* 
Fast  eben  scT  arm  ist  die  Wissmivebaft  an  Hesultaten 
in  Erziehung   auf  die  zusamm^geset2ten  'Körper, 
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Die  Arbeit,  welche  ich  unternommen  habe,  hat  zum' 
Zweck  alle  Ergebnisse  dieser  Art,  welche  nur  irgend 
zu  erlangen  $]nd ,  zu  sammeln ,  und  die  Gesetze  auf* 
zu^uchen,  welche  die  Anordnung  der  Molecble  ii| 
derr  Gasen  oder  Dämpfen  regeln.  Bevor  ich  mir 
irgend  eine  allgemeine  Schlufsfolgerupg  über  diesen 
Gegenstand  erlaubte,  wollte  ich  alle  Resultate,  wel* 
che  ich«  erhalten  konnte,  zusammenstellen:  aber  in 
mehr  als  einem  Falle  stieüs  ich  auf  Schwierigkeiten 
von  so  besonderer  Art,  dafs  ich  mich  entschliefsea 
mufste,  die  analytischen  Data  von  Neuem  zu  prQfen, 
und  demzufolge  die  Thatsachen,  welche  ich  beobach- 
tete, nach  und  nach  zu  publiciren;  Das  Ineinander» 
greifen  der  Ideen  und  dieNothwandigkeit,  die  fragil« 
chen  Gegenstände  von  verschiedenen  Seiten  zu  studi* 
ren ,  wurde  mich  nothwendig  zu  einjer  Arbeit  von  zu 
langer  Dauer  führen,  als  dafs  ioh  deren  völlige  Been- 
digung abwarten  konnte;  ohne  von  einer  Zeit  zur 
andern,  auf  authentische  Weise,  die  Periode  zu  bezeich» 
nen,  aus  welcher  die  Hauptresultat^  derselben  her- 
rühren. 

Aufeer  dem  Hauptzwecke  dieser  Versuchsreihe, 
positive  Kenntnisse  an  die  Stelle  der  willkühflichen 
Angaben  zu  setzen,  auf  wefcbe  die  Atomenlehre  fast 
durchaus  sich  stützt,  habe  ich  noch  einen  andern 
nicht  minder  wichtigen  vor  Augen  —  die  natürliche 
Classification  der  einfachen  Stoffe  nämlich.  Unter 
natürlicher  Classification  verstehe  iqheine  Anordnung 
nach  Gruppen,  welche  sich  auf  so  durchgreifend 
charakteristische  Kennzeic*hen  stützt, dafs  die  sämmt- 
lichen  secundären  Eigenschaften  daraus  sich  ableiten 
lassen. 

J.b,b.^.  Ch«i.i|.  Ph,..  .  837'  H.  3.  (N.  B.  B-  «9-  H^-  3^  ^^^^  ,^GO(?|te 
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Solche  Kennzeichen  sind  die  verschiedenen  Ar* 
ten  der  Verbindungen  des  Körpers,  seine  Wärme- 
capacität  und  das  Volumen  eines  Atoms  desselben 
im  festen  Zustande.  Dieses  letztere,  auf  welches 
ich  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Akademie  zu  ziehen 
gedenke  ,  scheint  mir  insofern  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  als  es  den  wahren  Grund  des  Isomorphis- 
mus offenbart  und  in  den  Stand  setzt ,  denselben  in 
Fällen  vorauszusehen ,  wo  er  noch  nicht  beobachtet 
wurde. 

Ich  hoffe  solchergestalt,  durch  die  Vereinigung 
aller  Resultate ,  welche  der  Stand  der  Wissenschaft 
zu  erreichen  gestattet,  dabin  zu  gelangen,  dajs  die 
Hauptpuncte  der  atomistischen  Theorie  aufgeklärt 
und  die  Grundpfeiler  zu  einer  wahrhaft  natQrlichen 
Classification  (in  dem  Sinne,  welchen  man  in  der 
Zoologie  und  Botanik  an  dieses  Wort  knöpft)  da- 
durch werden  gelegt  werden«  Die  Grqppen,  welche 
ich  zu  bilden  suche ,  sollen  die  Körper,  deren  Mole- 
cule  ähnliche  Eigenschaften  besitzen,  nebeneinander 
reihen,  und  werden  das  Studium  ebenso  sehr  erleich* 
tern,  als  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Analogien  andeuten, 
welche  geeignet  sind  auf  eine  sichere  Weise  zur  £nt* 
deckung  neuer  Zusammensetzungen  zu  fahren. 

Ehe  ich  in  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
selbst  eingehe ,  wird  es  zweckmäfsig  seyn ,  die  Ver* 
fahrungs weisen,  deren  ich  mich  bediente,  im  All« 
gemeinen  kennen  zu  lehren;  Wo  es  immer  möglich 
bestimmteich  die  Dichtigkeit  der  Gase  auf  bekannten 
Wegen  und  durch  die  gewöhnlichen  Hulfsmittel ;  dfi 
]ch  aber  nicht  oft  Gelegenheit  hatte  reine  Gase  zu 
wägen ,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  bei  jedem  beson*  * 
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deren  Falle  die  Vorsichtstnafsregeln  anzugeben,  wel- 
che ich  zu  nehmen  genöthigt  war.     Was  die  Dämpfe 
anlangt,  so  habe  ich  bisweilen  den  bekannten  Appa- 
rat  Gay-hussac's  in  Anwendung  gesetzt,   bisweilen 
aber  schlug  ich  einen  einfachem  Weg  eiri,  den  ich 
grofser  Genauigkeit  fähig  erachte.      Ich  wurde  ge- 
zwungen, ein,  von  dem  Verfahren,  welches  Gay-  ^ 
Jjussac  und  Despretz  angegeben, '  verschiedenes  aufzu- 
suchen ,  durch  die  Nothwendigkeit ,  in  welcher  ich 
mich  befand ,  den  Dampf  solche^  Körper  zu  wägen , 
welche  das  QuecksilbeV  angreifen.     Nach  mehreren 
Versuchen  blieb  ich  ^ei  folgender  Verfahrungsweise 
stehen,   welche   ihrer  Einfachheit    wegen,    in  den 
chemischen  Laboratorien  sicherlich  allgemeine  An- 
wendung finden  wird.     Sie  läfst  sich  übrigens  bei  al- 
len Körpern  anwenden ,  welche  in  einer  niedrigem 
Temperatur,  als  diejenige  in  welcher  das  Glas  sioh 
zu  erweichen  anfängt,  ihren  Siedpunot  erreichen« 

Im  Allgemeinen  bestehet  sie  darin,  dafs  man  ei- 
nen Ballon  von  bekannter  Capacität  unter  dem  Drucke 
der  Atmosphäre  uiid  bei  einer  bestimmten  Tempera- 
tur, die  noth wendig  den  Siedpunct  des  Itorpers,  über 
welchen  man  Versuche  anstellen  will,  übersteigen  mu&, 
mit  dessen  Dampfe  faHt.  Diese  Bedingungen  wer- 
den erreicht,  wenn  man  in  einen  Ballon,  mit  zu  einer 
engen  Röhre  ausgezogenem  Halse,  einen  Ueberschufs 
jener  Substanz  einbringt  und  die  Temperatur  bis  zu 
einem  ;dem  Zwecke  entsprechenden  Grade  erhöhet. 
Will  man  den  Versuch  beendigen,  so  wird  mittelst 
eines  Löthrohres  die  Spitze  des  Halses  zugeschniolzen, 
die  Temperatur  des  Ballons  und  der  Druck  der  At» 
mosphäre  wird  angemerkt,    und  hierauf    bestimitit 
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'  man  das  Gewicht  des  im  Oefäfse  übrig  gebliebenen 
'  Stoffes  und  das  Volumen  des  Ballons  selbst.     Diese 
•  Data  reichen  aus»  um  zu  dem ^ gesuchten  Resultate 
zu  gelangten. 

Die  einzige  Bedingung,  welche  schwierig  zu  er^ 

-  fallen  9  ist  die  Gleichmäfsigkeit  der  Temperatur  und 
die  genaue  Bestimmung  derselben.     Diese  erreicht 

-  man  jedoch,  wenn  man  den  Ballon  entweder  in  &ia 
Bad  von  siedendem  Wasser  oder  von  Schwefelsäure 
oder  endlich  von  äArcefs  leichtflösslgem  Metalige- 
misch  stellt.  Im  ersten  Falle  ist  die~  Temperatur  be- 
stimmt ,  im  zweiten  kann  man  sich  des  Quecksilber- 
tbermometers  bedienet,  im  dritten  aber  muls  man 
vom  Luftthermometer  Gebrauch  machen. 

In  der  Ueberzeugtmg,  dafs  dieses  Verfahren 
häufige  Anwendung  finden  werdet  glaubfe  ich  in  ein  ge- 
naueres Detail  der.yerschiedenen  Abänderungen,  des- 
sen es  fähig  ist,  und  der  Art,  wie  die  Resultate  daraus 

-  zu  berechnen  sind,  eingeben  zu  müssen.  Ich  wende 
drei  verschiedene  Apparate  an :  den  ersten  für  die 
Temperaturen  von  150®  —  200°  C.;  den  zweiten 
für  solche, .  die  nicfht  über  150°  ^steigen ;  den  dritten 

^'für  solche,  welche  bis  zum  beginnenden  Rothglöhen 
gehen. 

Im  erstem  Falle  (Tat  III.  Fig.  3)  bringt  man 
an  den  untern  Th^il  <Ies  Ballons  eine  Bleimasse  (J?y 
an,   vermittelst  eines  Bleistreifs  (L),  der  entweder 

-  durch  einen  Platinadrath  oder  einen  andern  Bleistreif 
an  den  Hals  des  Ballons  befestigt  wird.  So  belastet 
setzt  man  detf  Ballon  in  eine  Glasglpcke,  welche  in 
dem,  in  einem  eisernen  Becken  befindlichen,  Sandbade 
(ßS)  stehet.   Diese  Glasglocke  wird  bis  auf  zwei  Zoll 
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von  ihrem  Rande  (JRJR)  mit  concentrirtcr  Schwefel* 
säure  angefüllt,    däiin  mit  einer  Kupferplatte  (//) 
zugedeckt,  in  welche  zuvor  ein  kleines  Loch  gebohrt 
wordep,  um. ^n Hals  des  Ballons  hindurch  zu  lassto,» 
und  zwei  andere  gröfsere,  zum  Einsenken  der  Ther- 
mometer.     Um  die  Spitze  des  Ballonhalses  legt  man*, 
einige  glühende  Kohlen  {CC)  herum,  welche  die  Ver-- 
dichtung  der  in  Ueberschufs   hineingebrachten  Sub- 
stanz an  dieser  Stelle  verhindern*     Nach  diesen  Vor* 
richtungen  zündet  man  das  Feuer  im  Ofen  an  und 
steigert  die  Temperatur  ziemlich  rasch  bis  10 — 12^ 
unter  den  Siedepunct  der  im  Ballon  befindlichen  Sub-' 
stanz«      Aber  nun  tritt  der  Zeitpunct  ein,    wo  man 
das  Feuer  mäfsigen  mufs,  damit  die  Dämpfe,  welche- 
von  demUeberschusse  des  angewandten  Körpers  her- 
rühren ,  nicht  zu  heftig  herausströmen.     So  steigert 
man  nun   die  Temperatur    nach    und  nach   bis   auf 
80  —  40*^  über  den  Siedpunct  dieses  Korpers ,    und» 
ist  der  Punct  ziömlich  erreicht,    auf  welchem  man 
stehen  bleiben  will,  so  verschliefst  man  die  Züge  des> 
Ofens ,    läfst  die  Temperatur  sich  ins  Gleichgewicht 
setzen  und  schmelzt  die  Spitze  des  Ballons  mit  dem*. 
Löthrohre  zu.      Man  merkt  die  Temperatur  des  ßa-» 
des  und  den  Druck  der  Atriiosphäre  ^an.     Nach  deni 
Erkalten  des  Apparates  wagt  man  den  Ballon,    wo- 
durch man  das  Gewicht  de*s  Dampfes  erhält ;   dann 
bricht  man  unter  Wasser  oder  Quecksilber  seine  Spi- 
tze ab  und  mifst  die  Luft,  wenn  deren  darin  geblieben    ' 
war,  lim  sie  mit  in  Rechnung^ zu  bringen.      Hierauf 
wird  der  Balloir  mit  destillirtcm  Wasser  gefüllt  und 
wiecferum  gewogen ,   um  seine  Capacität  kennen  zu 
lernen;  endlich  wägt  man  ihn  zum  drittenmale,  mit 

I 
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trockener  Luft  angefüllt.  Nun  ist  der  Versuch  be- 
•iidigty  denn  man  hat  jetzt  alle  nOthigen  Angaben » 
umi  Voluoi  und  Gewicht  des  Dampfes  bei  einer  gege« 
beaen  Temperatur  zu  bestimmen. 

Braucht  man  eine  Temperatur  unter  150^  C.^ 
CO  Icann  man  den  Apparat  auf  eine  Weise  abändern, 
welche  dessen  Anwendung  fördernder  und  bequemer 
macht«  Zu  dem  Ende  ersetzt  man  den  Blei -Ballast 
durch  einen  mit  Quecksilber  gefällten  Becher  (M^ 
Taf.  III.  Fig.  4.).  Zwei  oder  drei  Bleistreifen  {LL\ 
welche  durch  Platinadrähte  an  den  Hals  des  Ballons 
und  an  den  umgebogenen  Rand  des  Bechers  befestigt 
werden  ,  dienen  dazu  den  Apparat  in  seiner  Lage  zu 
fixiren.  Um  die  Temperatur  in  demselben  zu  er- 
höhen, setzt  man  ihn  in  ein 'eisernes ,  Quecksilber 
CMM)  enthaltendes  Becken ,  und  umgiebt  ihn  mit 
einem  Muffe,  der  bis  auf  zwei  Zoll  von  seinem  Ran« 
de  (££)  mit  reinem  Wasser  oder  mit  Schwefelsäure 
angefallt  wird ,  die  mit  einer,  der  Temperatur,  wel« 
che  man  erlangen  will,  entsprechenden,  Menge  Wasser 
Terdfinnt  worden.  Um  das  Wanken  des  Muffes  zu 
verhüten,  legt  man  auf  seinen  obern  Rand  ein  durch* 
bohrtes  Brett  (PP);  -  der  innere  Durchmesser  des 
darin  befindlichen  Loches  ist  von  gleicher  Gröfse  wie 
der  des  Muffes  selbst,  folglich  ist  es  weiter  als  der 
Glasapparat»  Ueberdieifs  ist  das  Brett  mit  einige« 
Eisen-  oder  Bleistangen  (BB)  beschwert,  welche 
•  dem  Apparate  vollkommene  Festigkeit  geben.  End- 
lich pafst  man  auf  dieOeffnung  des  Brettes  eine  durch- 
bohrte Bleiplatte  (SS),  der  Kupferplatte  im  vorigen 
Apparate  ähnlich;  gleichfalls,  um  einige  glQhende 
>Kohien  (CC}  darauf  legen  zu  können.     Uebrigens 
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wird  der  Versuch  aaf  die  nämliche  Weise  uod^  mit 
denselben  Vorsichtsmafsregeln  angestellt. 

Dieser  leftztere  Apparat  wird  viel  schneUer  hei£ss 
man  kann  besser  in  den  Innern  Raum  des  Ballons 
hineinsehen ,  der  Glascyliader  ist  dem  Zerbrechen 
nicht  so  leicht  ausgesetzt ;  aber  man  kann,  derAa^ 
. Wendung  des  Quecksilbers  wegen,  die  Temperatur 
nicht  wohl  fiber  t50^  G.  steigern.  Da  das  Metall- 
bad immer  eine  höhere  Temperatur  besitzt»  al&<Uei 
Flüssigkeit ,  so  verdampft  (an  den  Stellen  0  0)  leiqht 
eine  sehr  beträchtliche  Menge  des  Metalls ,  dessen 
gefährb'che.  Wirkungen  schwer  zu  verhüten  sind* 
Ueberdiefs  würde  das  Quecksilber  durch  eine  Säur«, 
von  solcher  Concentration,  dafs  sie  fähig  wäre,,  ohne 
zu  sieden,  eine  höhere  Temperatur  auszuhaken,  stark, 
angegriffen  werden.  Bei  einer  Temperatur  über  150^ 
niu£^  man  daher  zum  ersten  Apparate  seine  ZuAucht 
nehmeil*  Der  Versuch  geht  viel  langsamer  von  Stat«* 
'ten,y  er  erfordert  gröfsere  Sorgfalt  beim  Erhitzen», 
aber  er  ist  wenigstens  gefahrlos ;  denn  wenn  auch 
die  Glocke  zerspränge,  so  würd^  man,  da  sie  von, 
allen  Seiten  unterstützt  ist,  immer  Zeit  genug  haben, 
sich  zu  entfernen,  bevor  die  Säure  sich  in  das  Sand^. 
bad  ergossen  haben  würde. 

Die  Anwendung  des  Oels  habe  ich  bei  diesea 
Versuchen-  ganz  vermieden.  Bei  höherer  Tempe*% 
ratur  schwärzt  sich  dieses  nämlich  im  Cootact  mifr 
den>  Quecksilber,  und  man  kann  nicht  mehr  in  da^.  • 
Innere  des  Ballons  sehen.  Ueberdiefs  sind  die  Däm-» 
pfe  desselben  äufserst  lästig,  sowohl  ihres  nachthei*. 
ligen  Einflusses  auf  die  Gesundheit  wegen,  als  auch 
der  Leichtigkeit  mit  welcher  sie  sieb  entzünden.  End* 
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lieh  sind  nach  wenigen  Versuchen  alle  Apparate  der« 
mafs'en  beschmutzt,  dafs  man  sie  nur  mit  vieler  Mühe 
uiid  Widerwillen  handhabt.  Ich  bin  überzeugt  ^ 
dafs  jedermann,  welcher  Versuche  dieser  Art  anstel- 
len will,,  finden  wird,  dafs  die  Schwefelsäure  unter 
allen  übrigen  Flüssigkeiten  die  wenigsten  Uebelstän- 
de  darbietet. 

Um'  eine  bestimmte  Idee  von  der  Anwendung 
dieses  ersten  Apparats  zu  geben,  will 'ich  die  Ergeb- 
nisse eines  über  den  lodindampf  angestellten  Versa« 
ches  hier  anführen.  - 

lodin.  Die  Untersuchungen  jSay  -  Lussa&s  über 
daslodin  haben  so  vollständige  und  genaue  Ergebnisse 
geliefert,  dafs  keine  Ungewifsheit  über  das  Verhalten 
dieses  Körpers  übrig, geblieben  ist.  Die  Dichtigkeit  ' 
seines  Dampfes  auf  dirqctem  Wege .  bestimmen  zu  • 
wollen ,  war  daher  eine  überflüssige  Arbeit ;  aber 
ich  hatte  mehrere  Gründe ,  wefs wegen  ich  sie  unter- 
nahm: erstens,  um  an  die  Stelle  einer,  in  der  That 
sehr  wahrscheinlichen,  Hypothese  ein  positives  Ergeb- 
nifs  zu  setzen;  und  zweitens,  um  die  Genauigkeit  der 
Methode  zu  prüfen  ^  deren  ich  mich  bediente.  Ich 
glaube  in  eine  nähere  Auseinandersetzung  der  Art 
und  Weise  eingehen  zu  müssen,  wie  ich  einen  solchen 
Versuch  anstellte,  den  man  als  einen  ziemlich  feinen 
betrachten  kann»  Ich  nahm  lodin ,  .  welches  über 
Chlorcalcium  abdestillirt  worden  war  ;^  es  bestand 
•US  sehr  schönen  8— -10  Lin.  langen  Krystallen. 
Dieses  brachte  ich  in  einen  gläsernen  Ballon ,  dessen 
Hals  ich  an  der  Lampe  dergestalt  auszog,  dafs  seioe 
Oeffnung  ungefähr  einen  Millimeter  im  Durchmesser 

behielt.     Der  Ballon  wurde  hierauf  in  ein  Schwefel« 

\  • 
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säure -Bad  gestellt,  welchem,-  ohne  ins^Sieden  zu  ge« 
rathen,  eine  Temperatur  von  200^  C.  ertheilt  werden 
konnte.  Der  lodlndampf  entwickelte  sich  allmälig, und  . 
erst  bei  175®  G,  drohete  der  ausgezogene  Theil  des 
-  Halses  sich  zu  verstopfen.  Unterhalb  dieses  Punctes 
zerstreueten  sich  die  lodintheilchen ,  welche  an  die« 
s^r  Stelle  sich  niederschlugen,    schnell  in  die  umge«, 

■  bende  Luft,  so  dafs  dieser  Theil  des  Gefäfses -immer 
frei  blieb.      Von  jenem  Zeitpuncte  an  Avurdfe  daher 

^  die  Spitze  des  Ballonhalses  vermittelst  einerglühenden 
)^ohle  erhitzt,  welche  man  um  dieselbe  herum- 
fahrte.  AUmällg  wurde^  die  Temperatur  bis  auf 
185  C.  erhöht;  mehr  als  eine  Stunde  war  dazu  no- 
thig,  um  dieselbe  von  175—185®  zii  steigern,  und 
der  Versnch  wurde  erst  beendigt,  als  man  ferner  kein 
Tröpfchen  von  liquidem  lodin  an  den  Wanden  des 
Ballons  mehr  bemerkte.  Im  Anfange  des  Versuchs 
hatte  der  lodindampf  eine  violette  Farbe,  aber  gegen 
das  Ende  wurde  diese  so  dunkel,  dafs  weder  das 
Tageslicht,  noch  die.  Flamme  einer  Lampe  durch  den 
Baiion  hindurch  schien,  obgleich  dieser  niir  4*^5 
Zoll  im  Durchmesser  hielt,  Art"  den  Rändern  war 
die' Färbung  blau,  bei  reflectirtem  Lichte  erschien 
sie  vollkommen  schwarz.  Die  Mündung  des  Ballons 
wurde  bei  185°  C.  zugeschmolzen;  nach  dem  ErkaK 
ten  >vürde  er  gewogen,  unter  Wasser  geöffnet  und 
die  darin  zurück  gebliebene  Luft  aufgefangen.  Hierauf 
wurde  der  Ballon  mit  Kali  ausgewaschen,  um  das 
lodin  gänzlich  zu  entfernen ;  dann  mit  destillirtem 
Wasser  angefüllt  und  von  Neueni'  gewogen.  Zuletzt 
wurde, die  Luft. ausgepumpt,  das  Gefäfs  im  Vakuum 
getrocknet  (was  man ,  durch  Erwärmung  bescbleu« 
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s^e)  mit  trockener  Luft  gefällt  und  zum  dritten- 
male  gewogen.     Folgendes  sind  die  Ergebnisse  eines 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  geleiteten  Versuchs.^) 
107s^>532  wog  der  mit  trockener  Luft 

angefüllte  Ballon  bei    24'  C. T. u.  Oin.767S. ...  p 
110    >025niitDampf  und  Luft  bei    185      «      »    0  »757     .^.p' 
0^   »066  dem  Pampfe    beigemeng« 

ter  Luft,  über  Wasser  • 

gemessen  bei         »22  »0  »757 

664sr,»550wog'der  mit  Wasser  ange- 

fQllte  Ballon  bei   »        22 ^ 

woraus  man  erhält  11  ß'«,323  für  das  Gewicht  eines 
Liters  lodindampf  und  8,716  für  die  Dichtigkeit  die- 
ses Dampfes. 

Gebt  man  von  der  durch  Gay-Lussac  beobach- 
teten Dichtigkeit  der  Hydroiodinsäure  aus»  nämlich 
4,4288:   so  würde  man  8,7679  erhalten;  während. 


•)  Durch  die  Formel  P  —  ;& +.  (P— p)  i  (wo  i  das  Ver- 
haitnifs  der  Dichtigkeit  des  Wassers  und  der  Luft,  unter 
den  bei  dem  Versuche  obwaltenden  Umstanden,  ausdruckt) 
gelangt  man  zu  einer  hinreichend  sicl^  annähernden  Be* 
Stimmung  der  CapaeitSt  des  Ballons.  Man  berechnet 
hierauf  das  Gewicht  p'^  für  das  Volum  der  Luft,  wel« 
ches  er  fafst,  und  erhält  dani^  p'  '\-  p"  -^  p  fflr  das  Ge« 
wicht  des  Gemenges  von  Dampf  und  Luft.  Auf  der  an- 
dern Seite  wird  das  Volum  dieses  Gemenges  in  Hin« 
sieht  auf  Temperatur',  Druck  und  Ausdehnung  des  Gla-> 
Mt%  corrigirt  und  auf  0^  Temperatur  und  0,76  Barometer- 
hohe  reducirt.  'Es  bleibt  bei  diesen  Ergebnissen  nur 
fibrig,  die  im  Ballon  «urückgebliebene  Luft  in  Betracht 
zu  ziehen.  Zu  dem  Ende  reducirt  maii  das  Volum  dei^ 
aelben  auf  0^  und  0«76>  mit  der  gehörigen  Correction 
fflr  den  Wasserdampf,  und  zieht  es  von  dem  Volum  des 
Gemenges  ab;  ebenso  macht  man  es  mit  ihrem  Gewicht, 
und  nun  bleiben  das  Volum  und  Gewicht  des  reinen  Dam- 
pfes als  endliche  Werthe  zurück.  -^  Diese  Art  der  Be» 
rechaung  ist  ein  wenig  lang,  aber  sie  ist  leicht.  Ich  zweif- 
le ,  dafs  sie  sich  werde  abkfirzen  lassen ,  der  veränderli- 
chen Correctionca  wegen»  welche  jedes  dieser  Ergebnis* 
se  erfc^rdert. 
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die  Berechnung  der  Dichtigkeit  aus  dem  durch  die 
Versuche  desselben  Gelehrten  bestimmten  Atpmge- 
mchtez:  781,05  nur  8,61118  giebt.  Berechnet  man 
das  Atomgewicht  aus  der,  Dichtigkeit,  welche  ich 
auf  directem  Wege  gefunden,  so  würde  sich  dafQr 
790,4  ergeben.  **)  Ich  gebe  diese  Werthe  nur  an, 
um  die  Aufmerksamkeit  hierauf  richten  und  die  Gren- 
zen zu  zeigen,  innerhalb  deren  der  Irrthum  liegen 
il^Orde,  wenn  man  diesen  .verschiedenen  Methoden 
gleiches  Zutrauen  schenken  wollte.  Jedoch  dünkt 
es  mich  sehr  wahrscheinlich ,  d^fs  die  gewöhnlichen 
cl^emischen  Verfahrungsweisen  einer  gröfseren  Ge- 
nauigkeit fähig  $ind,  als  Versuche  von  der  Gat- 
tung, wie  ich  sie  hiermiuheile.  Ich  werde  daher  die 
Folgerungen  aus  meinem  Resultate  nicht  weiter  aus* 
dehnen,  als  diefs  geschehen  darf»  und  will  es  ledige 
lieh  als  eine  einfache  Bestätigung  von  Gay-  Lussaxfs 
Ansichten  über  die  Verbindungen  des  lodins  be- 
trachten* 

Die  Gattung  von  Apparaten,  und  die  Methode 
mit  denselben  zu  verfahren,  von  welcher  ich  so  eben 
gesprochen,  sind  offenbar  bei  allen  Körpern  anwend- 
.bar,  deren  Siedpunct  bei  einer  niederigern  Tempera- 
tur eintritt,.'  als  diejenige,  in  welcher  das  Glas  sich  zu 
erweichen  beginnt.  Nur  mufs  man,  um  einen  gleich- 
förmigen höheren  X^mperaturgrad  als  den  Siiedpunct 

*)  Berzelius  folgt  in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lefarbuclie 
'  der  Chemie  (vgl.  euch  Poggendarf's  Ann.  B.  VUI.  8«  17.) 
den  Bestimmungen  Gay^Lussac**»  Thomson  (in  seinem 
äuempt  ctcm  Vol.  L  S.  70*  X  berechnet  das  Atomgewieht  aus 
dem  lodin*  Kalium  und  (S.  91  )  aus  dem  lodin-Zink  auf 
15>5»  Sauerstoffs  1;  d^s  spec.  Gev.  des  lodindadipfes 
ans  /der  durch  Quecksilber  xerseuten  Hydroiodinsüure 
auf  8>6111.  Schw.^SdL 
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der  Schwefelsäure  und  des  Oels  iu  einlangen,  ein 
geeignetes  Metallbad  an  ihrer  Statt  in  Anwendung 
setzen.  Einen  Solchen  Yorschub  leistet  das  leipht 
flüssige  Metallgemisch  Barcefs^  dessen  ich  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  mit  so  vielem  Vortheil  und  so 
grofser  Leichtigkeit  mich  bedient  habe ,  wie  ich  es 
bei  weiten  nicht  gehofft  hätte. 

Der  Apparat,  welchen  ich  hierbei  anwandte, 
bestehet  aus  einem,  zur  Aufnahme  des  Metallgemi- 
schesund des  Ballons  bestimmten,  gufseisernen  Becken 
,  (Taf.  IIL  Fig.  5);  eine  17  förmig  gekrümmte  Eisen- 
stange, auf  deren  unterem  Theile,  in  der  Mitte,  ein 
kleiner  Ring  befestigt  worden,  dient  zur  ;Ünter- 
stutzung  deis  Eallons  und  der  Thermometer.  Diese 
Stange  ist  vermittelst  mehrfacher  Drahtschlingen  fest 
an  die  Henkel  des  Beckens  geknöpft;  der  Ballon  6 
ist  durch  einige  Drathfäden  an  dem  untern  Theile  der 
Eisenstange  befestigt,  und  die  Luftthermometer  ^/  auf 
gleiche  Weise  an  deren  emporsteigenden  Arfne  fest 
gebunden.  Das  Becken  wird  auf  dem  Ofen  entwe- 
der von  einer  durchbohrten  Eisenplatte  fest  gehalten, 
oder  von  zwei  Ei^enstangen ,  welche  durch  die  Hen« 
kel  des  Beckens  hindurch  gesteckt  werden. 

Die  Art  und  Weise  die  Versuche  damit  anstel« 
len  ist  folgende»  Ist  der  Apparat  zurecht  gestellt,  so 
bringt  man  Stücke  des  leichtflüssigen  Metellgemisches 
in  das  Becken  und  erhitzt'  diese  bis  zum  Schmelzen. 
Nun  kann  man  das  Gefäfs  mit  dem  geschmblzeneni  - 
Metallgemisch  anfüllen,  ohne  Furcht  vor  dem  Zer- 
sprengen der  Glasapparate,  insbesondere,  wenn  man  " 
Sorge  getragen  hat,  das  Metallgemisch  nach  und  nach 
hinein  zu  giefsen^     Ist  das  Becken  hinlänglich  weit . 
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damit  erfallt,  so  steigert  manxlie  Temperatur«  Balc( 
kommt  die  Substanz  ins  Kochen,  und  ein  mehr  oder 
weniger  rascher  Strom  von  Dampf  wird  ausgestofsen» 
Dafs  der  ganze  Ueberschufs  des  Stoffs  herausgetrie- 
ben worden,  giebt  sich  zu  erkennen,  wenn  der  Dampf, 
welcher  anfangs  bis  auf  3 — 4  Fufs  mit  lebhaftem  Ge* 
zisch  aus  dem  Apparat  emporgeworfen  wurde,  nun, 
ungeachtet  der  fortwährend  erhöhten  Temperatur, 
dennoch  blofs  einen  1  —  2  Lin.  langen  Stral  bildet, 
der  ohne  Geräusch  «entweicht.  Gewühqlich  lasse 
ich  so  die  Temperatur  noch  15  —  20  Minuten  lang 
steigen ,  dann  schmelze  ich  die  Thermometer^  und 
.  den  BaUon  mit  dem  Lötbrohre  zu  und  entferne  das 
Feuer.  Man  kann  die  Tenrperatur  bis  zum  anfangen- 
den Kothglühn  treiben*  die  Form  der  Apparate  bleibt 
hierbei  unverändert.  Wenn  das  Bad  bis.  auf  100  — 
120®  C.  abgekühlt  ist,  so  schütte  ich  das  Metallge- 
m|sch  in  ein  anderes  Becken ;  auf  dem  Glasapparate 
bleibt  hierbei  eine  dünne  Schicht  desselben  hängen, 
welche  deren  Abkühlang  gleichförmiger  macht  und 
ihr  Zerspringen  verhütet.'  Lassen  sich  die  Appara- 
te endlich  handhaben,  *so  kann  man  sie  leicht  durch 
Abschaben  von  diesem  Ueberzuge  befreien,  und  man 
volleiidet  das  Säubern  derselben  nachher  durch  An- 
wendung von  Quecksilber,  welches  die  kleinen  Me« 
talltheilchen ,  die  der  mechafiischen  Operation  etwa 
«entgingen,  auflöst. 

Die  Wägungen  und  die  Berechnung  sind  übri- 
gens die  nämlichen ,  wie  bei  den  vorigen  Versuchen, 
bis  auf  die  ers^  vorzunehmende  Bestimmung  der  durch 
die  Luftthermometer  angezeigten  Temperatur.  *)   Ich 
•)  Diese  erlangt  man  vermittelst  folgender  Formel: 
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*will  hier  sogleich  noch  ein  Beispiel  anfuhren,  um. 
zu  zeigen,  welchen  Grad  von  Zutrauen  diese  Me- 
thode verdiene.  Ich  v^erde  den  Dampf  des  Queckr 
silbers  dazu ,  wählen. 

Quecksilber.  Unter  der  kleinen  Anzahl  einfacher 
Körper,  welche  fähig  sind  Gasgestalt  anzunehmen^ 
ist  das  Quecksilber  einer  von  denen,  auf  welchen 
ich  das  gröfste  Gewicht  gelegt  habe.  Bei  seinem  häu- 
figen Gebrauche  zu  physikalischen  und  chemischen  Ver- 
suchen, dürfte  ohne  Zweifel  die  genaue  Kenntnifs 
der  Dichtigkeit  seines  Dampfes  sehr  oft  von  Nutzen 
seyn.  Um  diese  zu  bestimmen,  stellte  ich  mir  selbst 
vollkommen  reines  Quecksilber  dar  und  brachte 
'40  Gramme  davon^  welche  zuvor  einige  Augenblicke 
lang  zum  Sieden  erhitzt' worden  waren,  in  einen  Bal- 
lon mit  ausgezogenem  Halse,  der  in  das  leicht  flüssi- 
ge Metall  -  Bad  gestellt  wurde.  Die  Temperatur  ward 
ganz  allmälig  erhöht ;  als  aber  das  Quecksilber  sei- 
nen Siedpunct  erreichte,'  so  brachte,  dieser  Vorsicht 
ungeachtet,  der  Dampf,   welcher  aus  deir  Mfindung 

y 


0,00875 
irclcie  eine  erste  Annäherung  für  die  Temperatur^  gicbi;, 
indem  V  das  Totalvolum  des  Thermometers,  V  das  beim 
Zuschmelicn  in  dem  Thermometer  zurückgebliebene Liifc- 
volum  bei  0*  ausdrückt.  Um  die  Temperatur. genauer  vn 
bestimmen ,  mufs  aus  dem  gefundenen  Werthe  t  die  Cor* 
rection  des  Volums  Vy  hinsichtlich  der  Ausdehnung  dei 
Glases,  abgeleitet  und  dieser  neue  Werth  y**  in  der  Fort 
mel  aufgenommen  werden«     Diefa  giebt 

0,00376 
Die  Temperatur  t*  ist  alsdann  eine  hinreichend  sich  an-« 
siahernde» 
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des  Ballonhalses  ausströmte,  eirien  Stral  von  sol« 
eher  Länge  und  zugleich  ein  so  starkes  Gezisch  her-» 
vor,  dafs  ich  fürchtete  der  Versuch  werde  mit  ei- 
ner  Explosion  sich  enden.  Indessen  liefs  doch  diese 
Entwickelung  nach  ungefähr  halbstündiger  Dauer  fast 
plötzlich  nach«  *  Das  Feuer  wurde  nun  verstärkt, 
und  einige  Zeit  nachher,  als  idh  wahrnahkn,  dafs  der 
Dampf  kaum  noch  merkbar  ausströmte,  obgleich  die 
Xemperatur  des  Apparates  v^eit  höher  als  der  Sied- 
punct  dfS  Quecksilbers  war,  schmelzte  ich  den  Bal- 
lon und  die  Thermometer  zu. 
Der  1«  Thermom.  zeigte  eine  Tempera-' 

tUr  von  99  99  99         448^C, 

Der  2.  Thermom«  zeigte  eine  Tempera- 
tur von  99  19»,        s»       444  „  \ 

leb  berechnete  die  Resultate  nach  dem 

)littel  zu         99  9»  )»      446  «   ) 

Die  fibrigen  Ergebnisse  wären: 

Ol.  »2S5156  Capacitat  des  Ballons  bei     99        0  9» 

06'*9812  Gewicht  des  Quecksilberdampfs» 

welche  denselben  anffillte  bei         446*^0.  T.u.On,765B. 

Zu  Ende  des  Versuchs  nahm  man  im  Innern  des 
Ballons  einige  Theilchen  rotfaen  Quecksilberoxyds 
wahr.  Um  zu  erfahren,  wie  grofs  der  Einflufe 
dieses  Umstandes  (der  übrigens  nicht  der  Beachtung 
werth  schien)  auf  die  Resultate  seyh  darfte,  wurde 
erst  der  das  Quecksilber  enthaltende  Ballon,  dann  der 
mit  Wasser  und  der  mit  trockener  Luft  gefüllte  ge- 
vrogen;  zuletzt  endlich  das  Quecksilber  für  sich  al* 
lein»  welphes  zu  einem  einzigen  Tröpfchen  sich  ge- 
sammelt hatte,  und  daher  ohne  Verlust  sich  leicht  ent- 
fernen liefs«  Bei  Berechnung  der  drei  ersten  Wägua- 
gen  fand  man  0^^820  für  das  Gewicht  des  Queck- 
silbers; aber  dieser  Wertli  mufste  natürlich  zugleich 
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das  Gewicht  de$  gebildeten  Oxyds  mit  enthalten. 
Das  für  sich  gewogene  Quecksilber  betrug  Qs^SlS  — 
ein  Werth ,  mit  welchem  ich  micK  begnügte.  Als 
man  den  Ballon  unter  Wasser  öffnete,  so'fullte  ersieh 
ganz  damit  an,  und  es  blieb  darin  lediglich  eine  Luft- 
^  blase  zurück ,  welche  zu  klein  war,  um  gen^essen  zu 
werden,  und  die  ohne  Zweifel  aus  dem  Wasser  selbst 
härrührte. 

Aus  diesen  Ergebnissen  erhält  man  für  das  Ge- 
wicht eines  Lijters  Quecksilberdampf  9s'',0625  und 
für  die  Dichtigkeit  desselben  im  Verhältnifs  zur  at* 
^mosphärischen  Luft  6,9760.  Legt  man  die  voo 
Berzelius  für  das  Gewicht  eines  Quecksilberatoms  an« 
gegebene  Zahl,  2531,6  zu  Grunde,  *)  so  findet  man 
"  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  =  27,9134  —eine sehr 
abweichende  Zahl.  Dividirt  man  diese  aber  mit  4 , 
so  erhält  man  6,9783  —  eine  Zahl,  welche  nahe  genug 
mit  dem  Resultate  des  Versuches  zusammentrifft. 
Ich  will  mich  für  diesen  Augenblick  auf  die  Erörte- 
rung der  Schlüsse,  welche  aus  dieser  Tbatsache, 
in  Bezug  auf  die  Atomen -Theorie,  abgeleitet  werden 
können,  nicht  einlassen;  bei  einer  ausfuhrlichen 
Untersuchung  der  Quecksilberverbindungen  werde 
ich  darauf  wieder  zurückkommen. 

Ich  gehe  nun  unmittelbar  zu  der  Untersuchung 
der  flüchtigen  oder  gasförmigen  Verbindungen  einiger 

•  )  ^acl:^  ßerzelius*s  neueren  Ansichten  iic  die  Zahl  für  das 
Atomgewicht  des  Qit'ecksilbers  nur  halb  so  grofs  anzuneh- 
men, folglich  1265,8.  (Vgl.  dessen  Lehrbuch 'N.  A.  und 
Foggendorff's  Ann^len  B.'  VUU  S.  181,)  Thomson  berech- 
net sie  aus  seinen  Versuchen  auf  25,  Sauerstoff  =  1  (a£« 
iempt  eto.  Vol.  I.  S.  421  ff)  eine  Zahl,  die  ziemlich  das 
Mittel  bildet  von  denen ,  welche  sich  aus  Donavan't  und 
5'^f^rö'm'j  Unters  i^chungen  ableiten  lassen.     Schw^'Sdln 
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Korper  Ober,  zwischen  welcheki  auf  Thatsaehen  ge» 
grandete  Analogien  nachgewiesen  worden  sind«  Wir 
wollen  zuerst  den  Phosphor  und  Arsenik  genauer 
betrachten. 

Phosphor.  Man  kann  auf  verschiedenen- Wegen 
zur  Bestimmung  der  Dichtigkeit  des  Phosphoniam- 
pfes  gelangen;  ich  will  sie  zuerst  aus  meinen  Ver* 
suchen  Ober  die  Phosphorwasserstoff- Verbindungeo  < 
ableiten.  ^)  Betrachtet  man  das  erste  Phosphorwas* 
serstoffgas .  als  zusammengesetzt  aus  3  Vol.  Wasser- 
stoff und  1  Vol.  Pbosphordampf  zu  i  Vol.  verdichtetf 
so  ergiebt  sich: 

1,213    X  2  =  2.426  ^  Vol^  ertut  Phospliorwatterstoffgat 

0,0687  X  8  =  0,2061  8  Vol.  Wasseratoffgas 

|,2199  Dichtigkeit  dea  Fbosphordampfea. 
Nimmt  man  200  als  das  Atomgewicht  des  Phos- 
phors an  und  1,1020  für  die  Dichtigkeit  des  Sauer* 
Stoffgases ,  so  hat  man  2,2052  fflr  die  des  Phosphor- 

•  )  Vgl.   Dumas  Abbabdlung  „fiber  die  Verbind tmgen  dea 

Phospliora ,  inabeaondere  mit  dem  Waaaerstoff"  (Jahrb. 
1826.  I.  474  ff.  o.  IL  12  ff.),  an  deren  Schloaie  auch  die 
«Uerdidga  9thr  abweichenden  Resultate  TAomJon'j  ange- 
fahrt wnrden.  Bekanntlieh  hat  Herr  Profeaior  If*  Ro» 
46  in  Berlin  dieselben  und  mehrere  andere  Verbindun- 
gen des  Phofphors  untersucht,  und  noch  ist  der  Kreia  ' 
feiner  Untersuchungen  nicht  ganz  geschlossen;  (Vgl. Po^- 

•  gendorf'4  Ann.  B.  VI.  S.  199.  VllL  191.  n.  IX.  2S.  *i  215.)  aber    - 
schon  jetzt  »ind  Dumas**  Resnltate  dadurch  theils  berich* 
tfgt,   theils  verdfichtig  geworden.      Absichtlich  hebe  ich 

,  indessen  von  diesen  ausgezeichneten  Untersuchungen  gar 
nichts  hervor,  da  sie  von  jedem  Chemiker  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  atudirt  werden  mflasen.  Berzelius  nimmt, 
•einen  neueren  Ansichten  zufolge,'  das  stöchiometrisehe 
Gewicht  halb  so  grofs  an,  als  frfiher  (=  196,150«  Auch 
Dumas  hat  dasselbe  gethan,  ohne'jedoch  einen  Grund 
f eitles  Verfahrens  hier  anzugeben »  der  also  noch  zu  er- 
warten steht«  '  ■  S^hw*  SdL 
l»hfbackd.Chtm.«.Phy«.  i8a7»H  3  (N.K  B.i9.Hlk.J.)  C SA^\o 
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dainpfes.     Die  Erfahrong  stimmt  also  hier  mit  der 
Berecbnuog  sehr  wohl  übereio. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Resultats  zu  erhärten, 
bediente  ich  mich  des  ersten  Cblorphosphors*  Der, 
welchen  ich  anwandte,  kochte  bei  78^  C  unter  einem 
Luftdruck  von  0^,768.  Ich  bestimmte  die  t)ichtig- 
ktf t  seines  Dampfes  in  Gay  r  iMssaifs  Apparate  ond 
•  wäl  hier  die  Ergebnisse  des  Versuches  sowohl,  als 
auch  die  daraus  abgeleiteten  Dichtigkeiten  beifugen« 

lgr«,347    erster  Chlorphosphor  <w 

842  cub.  centim.  Dampf  I  0»,767  B. 

fO(fC»        Temperatur  de«  Dampfes        |      o     t 

0».a78  .  Qnecksilbersaule  fiberd.Bade^  26  ,5  T. 

6p*»85d2  Gewicht  eines  Litres  Chlor- 

phosphor  bei  »  0,767*'  T.  u^  0",76  B. 

4    »8750  dessen  Diehtigkeiu 

Nun  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  dstls  der 
erste  Cblorphosphor  aus  3  'Vol.  Chloringas  und  IVol. 
Pbospbordampf  gebildet  werde;  man  erhält  demnach 

!2,470  X  =  7»410    .  .  8  Vol.  Chloringas 

2.2052  •  .  1  Vol.  Phosphordampf 

-  =  4,8076. 


2 

d.h.  3  Vol.  Chloringas  und  1  VoL  Phosphordampf  zu 
2  Volumen  verdichtet. 

Nun  wollen  wir  die  Vcrbindangen  des  Arseniks 
mit  dem  Wasserstoff  und  dem  Chlorin  untersuchen. 

Arsenik.  Ich  bereitete  Arsenikwasserstoffgas  auf 
gewohnliche  Weise,  d.h.  durch  Behandlung  einer 
Leerung  von  Arsenik  und  Zinn  mit  Hydtochlorinsäu- 
re.  Wird  dieses  Gas  mit  schwefelsaurer  Kupferlo- 
sung geprüft,  so  wird  es  alsbald  absorbirt  j  aber  wie 
grofs  auch  die  Menge  des  angewandten  Kupfersalzes 
seyn  mochte,  und  wenngleich  die  Berührung  beider 
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'  Stoffe  mehrere  Tage  lang  unterhalten  wurde»  die  Ab* 
Sorption  geschähe  dennoch  nicht  vollständig ,  als  da$ 
in  den  ersten  Probegläsern  aufgefangene  Gas  dazu  an- 
gewandt wurde.  Jedtoch  rührt  der  Rückstand  nicht 
von  der  Luft  der  Gefäfse  her ;  er  bestehet  hauptsäch* 
lieh  dus  reinem,  vom  Arsenik  gänzlich  entblösten.  Was» 
stoffgase«  Die  Kupferlösung  trübte  sich ;  ein  reich« 
lieber  schwarzer  Niederschlag  'von  Ai'senikkupfer 
wurde  gebildet,    welcher  theilweise  im  Quecksilber» 

,  über  welches  der  Versuch  angestellt  wurde,  sich  auf- 
löste, und  dieses  beträchtlich  dickflüssiger  machte. 

Nachdem  drei  grofse  Probegläser  voll  Gas  bei 
Seite  gesetzt  worden  waren,  prüfte  ich  das  vierte  anf 
die  angegebene  Weise  j  100  Theile  dieses  Gases  lieisen 
69,7  reinen  Wasserstoff  zurück«  Im  fünften  fand 
ich  68,7—^68,8  in  100  Theilen/  Dieses  Gas  ver- 
brannte  ohne  etwas  abzusetzen;  die  Flamme  war 
nicht  weifs  und  absörbirte ,  beim  Verpuffen ,  genau 
I  Vol-  Sauerstoff. 

Leicht  läfst  sich  auf  diese  Weise  das  Verhältniis 
des  Arsenikwasserstoffgases  und  des  darin  enthalte« 
nen  reinen  Wasserstoffs  bestimmen.  Zur  Analyse 
desselben  aber  ätzenden  oder  versüfsten  Quecksilber« 

'  Sublimat,  wie  bei  der  des  Phosphorwasserstoffgases« 
anzuwenden ,  ist  nicht  möglich.  Ein  grofser  Theil 
des  Gases  verschwindet  nämlich;  der  Arsenik  schlägt 
sich  mit  einem  geringeren  Antheile  Wasserstoff  vor* 
bunden  (a  TAat  d'hydrure)  nieder,  und  man  erhält 
veränderliche  Mengen  von  salzsaurem  Gase.  So  schien 
es  wenigstens  nfich  der  geringen  Anzahl  von  Versu« 
chen,  welche  ich  damit  angestellt  habe.  Die  von 
Gay  -  Lussac  und  Thenard  angegebene  Methode  führt 
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sehr  gnt  ZDin  Ziele ,  und  bietet  keine  Scfawierigkttt 
der.  Geschmolzenes  Zinn  absorbirt  den  Arsenik  und 
setzt  das  Wasserstoffgas  in  Freiheit..  . 

100  Theüe  eineS^  Gases,  aus  welchem  scbwefel- 
9aure8  Kupfer  24  Tb.  absorbirte  und  76  Tb.  reines 
Wasserstoffgas  hinterliels »  gaben » in  einer  gekrQmm* 
ten  Glocke  mit  ge^bmolzenem  Zinn  inBerÖbrung  ge- 
bracht, 111,5  Tb.  vollkommen  reinen  Wasserstoff. 
04  Tb*  des  Arsenikwasserstoffes  gaben  demnach 
111)5  —  76  ^  35,5  Tb.  Wasserstoff;  folglich  ent* 
hSh  es  If  VoL  Wasserstoffgas. 

Da  auf  diese  Weise  ^  die  Quantität  des  in  dem 
obigen  Geraenge  befindlichen  Arsenikwasserstoffga« 
ses  und  das  Verhältnils  des  Wasserstoffs  in  dem  letz* 
tern  ausgemittdt  worden,  so  wurde  es  leicht  mitGe« 
nauigk^it  die  Sauetstoffmenge  zu  bestimmen,  weldhe 
zur  vollständigen  Verbrennung  erfarderlich  war. 

lüO  Theile  eines  Gases  ^  welches  32  Tb.  Ar* 
senik Wasserstoff  und  68  Tb.  freies  Wasserstoffgas 
enthielten,  wurden  mit  200  Tb.  Sauerstoffgas  ver- 
mischt und  absbrbirten  davon  19  einem  Versuche 
84  Th.,.  in^  einem  andern  83  Tb»  Zieht  man  davon 
die  zur  Verbrennung  des  freien  Wasserstoffgases  er* 
forderlichen  64  Tb.  ab»  so  bleiben  für  die  32  Tb. 
Arsenikwasserstoff  48  und .  49  Tb.  Sauerstoff.  Of« 
fenbair  sind  also  für  1  VoL  Arsenikwasserstoffgas 
1 J  VoL  Sauerstoff  erforderlich» 

Die  Resultate  dieser  Verbrennung  waren  ohne 
Zweifel  Wasser  und  ärsenige  Säure.  Der  im  Ueber» 
schufs  ai^ewandte  Sauerstoff  verhinderte  die  Abia* 
gerung  von  festem  ArseniHwa^serstpffi,  Das  ganze 
Metall  hatte  sich  mit  Sauerstoff  verbunden;  airderer« 
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seits  htts  die  Analyse  des  Rückstandes  keine  Spur 
.  von  freiem  Wasserstoffgas  erkennen«  Was  die  er«* 
zeugte  Säure  anlangt,  sofaalte  ich  diese  darum  fflr 
arsenige  Säure,  weil  die  Ablagerung,  welche  an  den 
Wänden  des  Eudionieters  sich  erzeugt  hatte,  nur 
schwierig  vom  Wasser  gelOst  wurde  ,^  und  weU  diese 
Lösung  keine  recht  deutlich  saure  Reaction  iufserte; 
hauptsächlich  aber,  weil  der  pulverige  Niederschlag, 
welcher  bei  der  Verpuffung  sich  gebildet  und  das  In* 
nere'des  Eudiometers.  überzogen  hatte,  sich-- nicht 
veränderte  und  durcliaüs  keine  Feuchtigkeit  anzog, 
als  man  diesen  an  der  Luft  liegen  liefs^ 

Es  verhält  sieh  demnach  hiermit  wie  mit  dem 
ersten  Phosphorwasserstoffgase ;  jedes  Volum  dieser 
Qase^  erfordert  1^  Vol.  Sauerstoffgas,  und  Wasser^ 
nebst  arseniger  oder  pfaosphoriger  Säure  sind  die  Re- 
sultate ihrer  Verpuffung. 

i  Wir  wollen  nun  sehen,  wie  dieses  mit  der  Dich- 
tigkeit übereinstimmt,  welche  aus  dem  Versuche 
sich  ergiebt^  Ich  war  durchaus  gezwungen  diese  zu 
bestimmen,  denn  die  Chemiker,  welche  vor  mir  sich, 
damit  beschäftigt,  hatten  das  freie  Wasserstoffgas 
•  nicht  mit  in  Rechnuqg  gebracht.  Indefs  wurde  der 
Versuch  durch  die  vorhergehenden  Ergebnisse  leicht 
und  einer  grofsen  Schärfe  fähig. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  eines  Versuchs: 
Der  2,520  Li tras  fassende  Ballon  wog  voll  tro- 
ckener atmosphärischetLüft  bei  7®,5  C,  Temperatur 
und  0^756  Barometerhöhe  286,376 ;  voll  eines  mit' 
Feuchtigkeit  gesättigten  Genlenges  von  WasserStoff- 
und  Arsenik  wdsserstoffgas  mit  atmosphärischer  Luft, 
bei  1S<^  C.  T-  ^nd  0^706  ß.  aber  285,848. 
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Hieraus  wi^rden  die  VerbältDisSQ  der  io  diesem  Ge- 
menge eothaltenen  Gasarten  folgendermafsen  berecb* 
aet.  Die  atmosphärische  Luft  war  bei  dem  Auspumpen 
2urückgeblieben ;  ihre  Spannung  betrug  0",006  und 
die  Temperatur  13®  C. —  Andererseits  zeigte  sich  bei 
der  Analyse  des,  nach  dem  Wägen  aber  Quecksilber 
gebrachten»  Gases  durch  schwefelsaures  Kupfer,  eine 
Absorption  Von  23,36  Tb.  Arsenikwasserstoff  im 
Mittel  auf  100  Tb.  der  gesammten  Gase.  Nach  der 
Reduction,  in  Bezug  auf  Temperatur,  Luftdruck  und 
Feuchtigkeit,  fand  man^  dafs  der  Ballon  enthalten  hatte 
OL  »019    atmosphärische  Luft  »  =:05f*024ß 

1    »786    Wtsserttoffgas        »  »         .    =0    ,1596 

0    ,550    Arsenik wassersto Ff g^s         »  =1    ,9263 

21.  »856    trockener  Gase  bei  0'*C,u.0«n,76B.  =26rolll6, 
woraus  sieh  ergiebt 

8sr.»5025  fflr  das  Gew.  eines  Litn  Arsenikvasserstoffgas, 
62,    95      für  dessen  Dichtigkeit. 

Will  man  nun  zugeben >  dafs  dieses  Gas,  wie 
ich  gezeigt  habe ,  1^  Vol.  Wasserstoffgas  enthält,  so 
findet  man  2,695  —  0^032  ='2,5918  für  den  in 
1  Vol.  des  Gases  enthaltenen  Arsenikdampf;  und 
nimmt  man  an,  dafs  die  Zusammensetzung  dieses  Ga* 
ses  durch  die  Formel  As  H^  ausgedrückt  werden 
müsse,  so  würde  das  von  dieser  Wägung  abgeleitete 
stöchiometrische  Gewicht  940,24  betragen,  anstatt 
des  von  Berzelius  angenommenen  =  940,77.  Der 
Unterschied  ist  zu  klein ,  als  dafs  ich  es  für  zweck* 
mäfsig  hielte  die  Zahl  abzuändern,  .  welche  dieser" 
berühmte  Chemiker  festgesetzt  iiat.  Er  wird  noch 
kleiner,  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs 
Berzelius  dLVigiehV.  100  Th.  Arsenik  absorbiren  71,907 
Sauerstoff,  woraus  sich  940^23  für  das  Atomgewicht 
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dieses  Metailes  ergiebt  und  nicht  940,77 ,  wie  dieis 
von  Berzelius  wahrscheinlich  durch  einen  Schreibfeh» 
ler  geschehen. '^)     - 

Dieses  Resultat  ist  demnacli  so  genau,  wi^  man 
6S  nur  hoffen  konnte.  Wir  wollen  es  nun  in  Bezug  auf 
den  Arsenikdampf  prüfen.  Die  Forufiel  ^s  HP  gieht 
1  Voi  Arsenikdampfund  6  Vol.  Wasserstoffgas,  zu 
A  Vol.  verdichtet;  ein  Resultat;^  welches  mit  der  ge- 
wöhnlichen Vereinigung  und  Verdichtung  gasartiger 
Körper  sich  nibht  wohl  verträgt.  »Es  wird  daher  bes» 
ser  seyn>  d^s  von  Berzelius  angegebene  stöchiomptri- 
sche  Gewicht  zu  halbirenund  dasArsenikwasserstof& 
gas  durch  :As  IP  auszudrücken.  In  diesem  Falle 
verdichten  sich  S  Vol.  Wasscrstof%as  mit  1  Vol.  Ar- 
senikdampf zu  2  Vol. ,  ein  Ergebnifs ,  welches  dem 
beim  ersten  Phosphörwasserstoff  erhaltenen  ganz  ähn- 
lich ist.  Was  die  Dichtigkeit  des  Arsenlkdampfe^ 
anlangt,  so*  erhält  man  («,69ÖX2>—  (0,0687X3) 


•)  Nicht  in  der  Zahl  des  Atopi^vricbts  vom  Arsenik,  sonn 
Üern  in  der  Angabe  der  Sauerstoff  menge,  welche  abtorr 
birt  worden,  mufs  der  Irrthum  liegen;  denn  Berzelius 
liat  auch  nach  feiner  neuesten  Bestimmung  des  ersten» 
(a.a.O.)  das  nämliche  erhalten,  (npr  nimmt  er  es  blo^  halb>. 

^  so  grofs  an,  als  früher,  demnach  ==  470>S8d)  wobei  er 
dieResultate  der  Zerlegung  der  arsenigen  Saure  durchSchwe« 
f«l  zum  Grunde  legte.  lOQ  Theile  der  arsenigen  Saure 
gaben  aber  hierbei  ^4,18  Th.  Sauerstoff,  folglich  wücden 
100  Th.  Arsenikmetall  nicht  31i9p7  Th.,  sondern  nur 
91  »891  davon  abserbiren ,  bei  ihrer  Umwandlung  in  arsebige 
Säure*  T^om^o/i  bestimmt,  nach  allerdings  nicht  erwies  eneili. 
Voraussetzungen,  das  stöchiometrische  Gewicht  dtes  Ar- 
seniks aiif  4,75  (Sauerstoff  =  1),  das  specifische  Gewicht 
des  Arsenikdampfs  auf  2»6S88  und  das  des  Arsenik wasser* 
Stoffgases  (welches  es  für  zusammengesetz,t  ansiehet  au9> 
je  1  Vol.  Arsenikdampf  und  Wasserstoff  gas  zu  1^  Vol.  ver- 
diehtet)  auf '2»7085.  Schio.-Sdi: 
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=r  5,188P ,  und  fflr  das  stöcblometrische  Gewiqbt 
(desselben  ^70,2-  '     . 

Das  Cblorin  verbindet  sich  sehr  wahrscheiolicb 
in  zwei  verschiedenen  Verbältnissen  mit  dem  Arsci* 
nik.  Läfst  man  trockenes  Cbloringas  auf  gepulvertes 
Arsenikmetall  streichen ,  so  erbalt  man  leicht ,  be- 
sonders bei  Anwendung  gelinder  Wärmet  das  fiüs* 
sige  Chlorid,  welches  der  arsenigen  Säure  entspricht« 
Man  bemerkt  jedoch,  dafs  in  den  Theilen  des  Appa^ 
ratSy  wo  der  Arsenik  mit  einem  Ueberschusse  von 
Chlorin  in  BerQhrung  steht,  sich  eine  weifse,  kr;j^ 
stallinische  Substanz  bildet,  wtiiche4ch  for  das  der 
Ar$eniksäK|re  entsprechende  Chlorid  zu  halten  geneigt 
'  bin.  Indefs  hat  meine  Zeit  mir  noch  nicht  erlaubt 
^  directe  Versuche  darQber  anzustellen*.   ^ 

Was  das  erste  Chlorid  anlangt,  so.habe  ich  dieses 
durch  zwei  verschiedene,  in  der  Anwendung  gleich 
bequeme  und  sichere  Verfahrufigs weisen  gewonnen 
Die  erste  bestehet  darin,  daCs  man  trockenes  Cblorin«? 
gas  in  einen  gekrümmten,  gepulvertes  Arsenikmetall 
enthaltenden,  Verstofs  leitet,  dessen  .Ende  in  ein  mit 
Eis  umgebenes  Probeglas  binabr  ei  cht.  Der  Arsenik 
wird  vermittelst  einer  Spirituslampe  gelinde  erhitzt ; 
das  Chlorid  läuft  tropfenweise  herab  und  wird  auf 
diese  Weise  in  grofser  Menge  gewonnen.  Um  es  rein 
zu  erhalten ,  genügt  eine  wiederholte  Destillation 
desselben  über  gepulverten  Arsenik ,  welcher  das  et« 
wa  gebildete  zweite  Arsenikchlorid  zersetzen  würde« 

Da^  man  aber  fürchten  könnte ,  der  hiebei  ange« 
wandte  Arspnik  sey  mit  anderen  Aletallen  verunreinigt, 
80  durfte  es  vielleicht  zweckmäfsiger  seyn,  arsenige 
Säure  durch  Hydrochlorinsäure,  lin  Ent|»indui^sino* 
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nieote  angewandt,  zu  zersetzen.  Diese  Operation  ist 
leiclit  auszufahren.  In  eine  tubulirte  Rllorte  bringe 
man  dO  bis  40  Grammen  arsenige  Säure  und  SOO~r 
40Ö  Gr.  concentrirte  Seh wefelsaure  ^  man  steigere 
die  Temperatur  dieses  Gemenges  bis  auf  80— *  100^  C, 
dann  werfe  man  durcbdenTubuius  Stocke  gescbmol- 
zenen  Kocbsalzesi  hinzu.  Bei  fortwährender  Er^ 
*bitzung  und  allmäbliger  Hinzuffigung  von  Kochsalz 
erbalt  man  ersten  Chlorinarsenik ,  welcher  tropfen- 
weise im  Halse  der  Retorte  herabfliefst  und  in  einem 
kalt  erhaltenen  Gefäfse  gesammelt  werden  kann.  Es 
entwickelt  sich  wenfgoder  gar  keine  Salzsäure  dabei ; 
aber  gegen  das  Ende  geht  oft  Cblorinärsenikhydrat 
llber^  ohne  Zweifel,  weil  dann  die  Säure  schwächer 
geworden  ist.  Diels  erkennet  man  daran,  dafs  die  auf- 
gefangene Flüssigkeit  sich  in  zwei  Schichten  abson* 
dert.  Das  reine  Chlorid  befindet  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefäfses,  das  Hydrat  schwimmt  obenauf.  Letzte* 
rcts  i^t  flüssig ,  durchsichtig,  weifs,  aber  zähflüssiger 
'  als  das  reine  Chlorid.  Um  das  Hydrat  zu  zersetzen 
mufs  das  Product  \^iederholt  über  eine  angemessene 
. ;  Quantität  concenirirter  Scbwefelsäure  abdestillirt 
werden. 

Welches  Verfahren  man  auch  wähle,  bei  Be« 
rücksichtigung  der  angegebenen  Vorsichtsmafsregeln 
erhält  man  wasserfreies  und  reines  Protochlorid« 
Diese  Substanz  ist  flüssig,  weifs ,^  durchsichtig  und 
raucht  etwas  antler  Luft.  Mit  Wasser  in  Berührung  ge« 
bracht,  wird  es  sichtlich  zersetzt;  es  erzeugt  sich  Hy* 
drocblorin  -  und  arsenige  Saure,  welche  letztere  sich 
in  Gestalt  voiji  Flocken  daraus  absetzt  und  hierauf  im  . 
Wasser  sich  auflöst,  wenn  die  Quantität  dieser  Flüs* 
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sigkeit  da2i^  ausreicht.  ^Mao  k^nn  hieraus  die  Zu- 
Mmmensetxung  des  Protochlorids  folgern.  Wäre  es 
söthig,  fiber  das  Atomgewicht  des  Arseniks  und  Ober 
ydie  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure  neue  Ver- 
suche auzustellen  >  so  würde  dieses  Mittel  ohnstrei- 
tig  am  besten  dazu  anzuwenden  äeyn.' 

Das  erste  Arsenikchlorid  kocht  bei  132^  C 
Seine  Dichtigkeit  fibertrifft  die  des  Wassers  weit/ 
Auf  directem  Wege  konnte  man  seine  Spannkraft  nicht 
äusmitteln ,  der  Leichtigkeit  wegen ,  mit  welcher  es 
das  Quecksilber  angreift.  Die  Producte  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  beider  Körper  habe  ich  nicht 
geprfift;  aberzeugt  aber  habe  ich  mich,  dafs  das 
Chlorid  schnell  zersetzt  wird »  ohne  Wärme,  und 
dafs  sich  ein  fahlbraunes  Pulver  bildet,  dessen  Natur 
ich  nicht  ausgemittelt  habe.  Wenngleich  die  Einwir* 
kuqg  vom  ersten  Augenblicke  der  gegenseitigen  Be- 
rührung beginnt,  so  sind  doch  mehrere  Tage  nöthig, 
bis  sie  ihr  Ende  erreicht,  wenn  man  mit  etwas  an- 
sehnlicheren Quantitäten  arbeitet. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  konnte  ich  auch 
die  Dichtigkeit  des  Dampfes  von  diesem  Körper  nicht 
mit  Gay-Lussaxfs  Apparate  bestimmen  j  ich  mufste 
meine  Zuflucht  zu  demjenigen  nehmen ,  den  ich  be- 
reits kennen  gelehrt  habe.  Die  Ergebnisse  des  Ver- 
suchs und  die  daraus  abgeleiteten  Resultate  sind 
folgende! 

Der  Ballon  voll  trockner  Luft      »      »       97,432^      »  atäq 
»  »        »  Dampf  b€i  175**  C.   .     y%       99,420   * 


} 


»  »        »  d«still.  Wasser  bei  2S*  C  638,740  )      T.  25"*  C. 

8sr.>1852  Gew.  eines  Litr.  des  ersten  Arsenikchlorids 
6    »S006  Dichtigkeit  d.Dampf es  verglichen  mit  der  Luft. 

Geht  man  von  den  vorhergebenden  Versuches 
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fiber  das  Arsenikivrasserstoffgas  aus «  oder  vielmehr 
von  den  Atomgewichte  des  Arseniks»  iS  würde  man 
Erhalten: 

1  Vol.  Amnik^ampf    s:    548S9 

S  Vol.  Chloringas  ==    7,410Q 

12,5939» 
Niihmt  man  nun  an,  dafs  3  Vol.  Chloringas  mit 
'  1  Vol.  Arsenikdampf  zu  2  Vol.  sich  verdiphten ,  so 
giebt  i^!^  =  6,2969  die  Dichtigkeit  des  Protochlo- 
rids.  Nähme  man  aber  das  von  BerzeUus  angegebe- 
ne Atomgewicht,  so  würde  man  6.V0U  Cbloringas 
und  1  Vol.  Arsenikdanfjpf ,  zu  3  Vol.  verdichtet j  er- 
halten y  man  wüt'de  daher  auf  die  sehr  abweichenden 
und  wenig  wahrscheinlichen  Zahlen  kommen ,  wel* 
che  uns  das  Arsenikwasserstoffgas  bereits  gelie-? 
fcrt  hat.  *) 

löh  wollte  an  diese  Versuche  eine  vergleichende 
Prüfung  der  Phosphor*  und  Arsenikmetalle  anreichen ; 
da  aber  H.  Rose  in  Berlin  mit  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt  ist,  so  werde  ich  mich  auf 
die  Analysen  cjes  Phosphorkalks  und  Phosphorbaryts, 
beschränken  9  deren  Zusammensetzung  er  noch  nicht 
angegeben,  und  die  in  vieler  Beziehung  das  meiste  In-^ 
tere^sse  gewähren.  Ihre  Darstellung,  nach  der  von 
Dulong  angegebenen  Methode,  ist  [sehr  leicht  ausfuhr- 
bar.     Um  zu  genauen  Ergebnissen  zu  gelangen  ge-^ 


►)  Dicfs  gilt  nur  für  die  ältere  Bestimmung  desacliwedi- 
sehen  Chemikers»  schon  oben  wurde  erwähnt»  dafs  er 
neuerdings  das  Atomgewicht  des  Arseniks  lyur  halb  so 
grofs  annimmt»  als  frflher.  Irre  ich  nicht»  so  ist  auch 
hier  ein  Druckfehler  zu  berichtigen,  denn  6  Vol.  Chlo- 
ringas werden  sich  mit  1  Vol.  Arsenikdämpf  nicht  zu  S> 
sondern  zu  4  Vol.  verdichten.  'Schw,»Sdl» 
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nOgt  es  reine  Stoffe  adzuwenden  und  den  Eioflols  di» 
Wassers  und  der  Luft  zu  vermeiden. 

Der  Kalk,  welchen  ich    dazu  anwandte,  war 
durch  Calcination  von    Kreide   gewonnen   worden ; 
er  löste  siqh  ohne  Brausen  in  den  Säuren  auf  und  hin- 
terliefs  einen  nicht  bestimrobv-en  ROckstand.     Auch 
war  er  noch  glühend  heifs  in  die  Gefäfse  verschlossen 
worden.     Ich  wog  ein  oder  zwei  Stöcke  von  diesem 
Kalke  ab,    brachte  diese  sodann  in  eine,  horizontal 
auf  einein  Roste  liegende ,  Glasglocke',  die  in  ihrem 
umgebogenen  Ende  eine  entsprechende  Menge  reinen 
und  trockenen  Phosphors  enthielt,  ,  Als  der  Kalk  bis 
zum  Rolhglahn    erhitzt  worden,    fast    bis  zu   dem 
Puncte,  wo  das  Glas  anfängt  sich  zu  erweichen,  liefs 
ich  den  Phosphor  in  Dampfgestalt  darüber  hin  weg- 
streichen und  unterhielt  die  Hitze  so  lange,  bis  er  voll- 
Ständig  ausgetrieben  worden«     Das  offene  Ende  der 
Glocke  war  mit   einem  Kreidestöpsel    verschlossen, 
der  nur  eine  enge  Oeffnung  for  den  Durchgang  des 
llberSchflssigen  Phosphors  lief^.     Der  so  gewonnene 
Fbosphorkalk  wurde  vor  dem  gänzlichen  Erkalten  in 
ein  kleines   Fläschchen  verschlossen,  und  ich   trug 
Sorge  denselben ,  so  bald  er  völlig  erkaltet,  auf  einer 
Wage  zu  wiegen,  welche  in  einem  Gehäuse  sich  be- 
fand,   das  mehrere  Gefäfse   mit  gebranntem  Kalke 
enthielt.     Diese  Phosphorverbindung  zeigte  bei  mei- 
nen Versuchen  stets  folgende  Charaktere,     Sie  besitzt 
die  Farbe  des  Hämatits ;  zwar  ist  diese  ein  wenig  beller, 
aber  zienÄich  lebhaft.  .  i^ölvern  läfet  sie  sich  leicht  j 
•  Stets  aber  ist  sie  härter,   als  der  dazu  angewandte 
Kalk ;  niemals  zeigt  sie  metallischen  Glanz..     Endlich 
war  sie  zusammengeseti^t  aus: 
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Phosphor    B6«S$  S6,95 

Kalk  63,65     ^  63,05 


loa  100. 

-"'  Die  Hypothese,  welche  mit  diesen  Ergebnissen 
am  meisten  Obereinstimmt,  ist,  dafs  sich  diese  Kör- 
per zu  gleichen  Atomen  mit  einander  verbinden. 
Wirklich  leitet  diefs  auf  folgende  Zusammensetzung: 

Phosphor  »  S5,6!i 

Kalk     n  »  SMS 

100.  . 

£in   solcher  Unterschied   znitcben  Rechnung   und 
Analy$9  Uefs  sich  ungefähr  erwarten» 

Bei  der  Bestimmung  der  Verblndoogsverhält«^ 
Disse  dtz  Phösphorbaryts  stellten  sich  mir  mehr 
Schwierigkeiten  entgegen.  Ich  wandte  anfänglich  di« 
Dämliche  Methode  an  nnd  erhielt  folgende  Resultate: 

Phosphor      ^      ^     %iM  HSS    .  27.66. 

Baryt      n     yy     i$     75.87  75,65  72.3* 

100»  100.  100. 

Die  Abweichung  dieser  Resultate  von  einander 
uhd  die  Unmöglichkeit ,  sie  mit  der  Formel  zu  ver- 
einbaren ,  welche  die  Zusammensetzung  des  Phos« 
phorkalkes  ausdrückt,  bewogen  mich,  diese  Ana- 
Jyse  mit  alier  Sorgfalt ^  deren  ich  fähig,  zu  wieder« 
holen.  Ich  wandte  ganz  besonders  dazu  .bereiteten 
Baryt  an,  brachte  denselben,  nachdem  er  zuvor  ge« 
Wogen,  in  eine  BarbmeterrOhre,  und  legte  diese 
horizontal  auf  den  Rost  eines  kleinen  Ofens*  Das 
offene  £nde  wuTde  bis  auf  dreiviertel  seiner  Oeff- 
jdung  mit  eiiiem  StQck  Kreide  verschlossen^  und  an 
dem  andefn  End6  war  eine  Kugel  angeblasen  ^of 
den ,  welche  den  Phosphor  enthielt.  In  einiger  Ent- 
fernung von  der  Kugel  stand  die  Röhre  durch  ein 
Kaoutschoukrohr  mit  einem  Apparate  in  Verbindung, 
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in  welchem  sich  vollkommen'  trockenes  IVasserstoff« 
gas  befand«  Die  Luft  der  GefäCse  wurde  einige  Zeit 
lang  mit  dieseni  Gase  ausgespült ,  dann  wurde  der 
Baryt  zum  RotbglQben  gebracht.  Nun  üels  man  den 
Fbosphor  schmelzen ,  und  der  von  dem  Wassersoff- 
gas mit  fortgerissene  Dampf  desselben  strömte  durch 
den  Raum  der  Röhre,  wo  der  Baryt  sich  befand; 
der  Ueberscbufs  zerstjfeute  sich  in  der  Luft,  wo  er 
sich  entzündete.  Das  Hindurchstreichen  des  Was- 
serstoffgases wurde  noch  lange  nach  Beendigung  des 
Versuches  unterhalten ,  bis  zur  vollständigen  Abküh- 
lung der  Röhre. 

«vkaltBOf»      vnd      bertdbitetes  Kenltat 
Phosphpr    25,96  25,96 

Baryt  74,04  74,04» 

100.  lÖO.     ^       * 

Das  berechnete  Resultat  stützt  sich  auf  die  Vor- 
aussetzung, dals  7  At.  Baryt  sich  mit  12  At.  Phos- 
phor verbinden;  weiter  unten  werde  iph  auf  diese 
Hypothese  zurückkommen.  Der  so  erhaltene  Phos- 
phorbäryt  besafs  eine  bläulich -schwarze  Farbe,  zeig- 
te an  einigen  Stellen  Spuren  erlittener  Schmelzung 
und  überhaupt  einen  sehr  deutlich  ausgesprochenen 
MctalJglanz.     Seine  Härte  war  ziemlich  grofs. 

Ist  es  nun  angemessen,  diese  Körper  für  Verbin- 
dungen des  Phosphors  mit  Oxyden  oder  für  Gemen- 
ge eines  phosphorsanren  Salzes  mit  einem  Phosphor- 
metall anzusehen  ?  Hierüber  zu  entscheiden ,  wer« 
den  folgende  Betrachtungen  uns  gestatten.  Die  Ver- 
bindung des  Phosphors  mit  dem  Kalke  beweist, 
pichts;  aber  die  mit  dem  Baryt  ist  der  ersten  Hypo-. 
these  durchaus  zuwider.  Eine  Verbindung  voa* 
7  At«  eines  oxjdirten  Körpers  mit  12  At.  eines  ein*. 
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fachen  widerstreitet  uknserem  Geiste  zu  sehr,  als  dafs 
man  geneigt  seyn  sollte,  eine  solche  gelten  zu  lassen^. 
Im  Gcgentheil,  wenn  man  von  der  Voraussetzung 
ausgehet,  das  Product  sey  ein  pbosphorsaures,  Salz , 
in  Verbindung  mit  einem  Phospbormetalle,  so  erhält 
man  nach  Berzelius's  Bezeichnung : 

För  den  Phosphorkalk  würde  die  Formel  auf  folgen- 
de Weis3  abgeändert  werden   müssen : 

Diese  Folgerungen  vertragen  sich  voUkommeo 
mit  der  Wirkung,  welche  das  Chlor  auf  diese  Phos* 
phormetal^e  ausübt.  In  der  .Kälte  ist  diese  nur 
schwach,  oder  es  erfolgt  gar  keine;  in  der  Wärme 
aber  zersetzt  sich  der  Phosphorbaryt  unter  schwa« 
ohem  Erglühen.  Sehr  leicht  ist  es  einzusehen ,  dals 
die  Producte  dieser  Zersetzung  Chlorphosphor,  Chlor- 
barium und  phosphorsaurer  Baryt  seyn  müssen«  Die 
beiden  letzteren  Körper  ^nden  sich  im  Röckstande 
genau  in  dem  durch  die  Rechnung  bezeicl^neten  Ver- 
hältnisse. 

Fassen  wir  das  Angegebene  alles  zusammen^ 
so  sieht  man,  dafs,  bei  Annahme  der  oben  aufge- 
stellten Formeln ,  das  im  Minimum  gephosphorte  uqd 
das  Arsenik  -v  Wasserstoffgas  bestehen  aus  1^  Vol. 
Wasserstoff  und  aus  ^  Vol.  Phosphor  ^  oder  Arsenik- 
danpf ,  gleich  dem  Ammoniak.  Die  Protochlpride 
beider  Körper  würden  gleichfalls  1^  Vol.  Chloringas 
und  §  VoL  Phosphor  oder  Arsenik  enthalten.  Bevor 
ich  aber  eine  bestimmte  Meinung  über  diesen  Gegen- 
stand fassen  konnte,  mufste  ich  mich  mit  der  directea 
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Untersuchung    des  Arsenik*  und   nasjhardMmjb 
beschäftigen«     Diese  sollen  in  einer  andern  Aiiliaiid- 

king  mitgetheilt  werden. 

B^vor  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  innls  idi 
erwähnen,   dafs  ich  aus  den  Phosphorverbindongen 
mit  Kalk  und  Baryt,  bei  ihrer  Behandlung  mit  Wa» 
stTf  sehr  versehiedepe  Producte  erhielt,  was  mit  den 
Analysen  beider  Körper   im  Einklänge  steht.      Ich  . 
würde  das  Ausführliche  dieser  Reaction   gern  hier 
mit  Genaui^eit  angegeben  haben ,   aber  es  wären 
dazu  neue  Versuche  nötbig  gewesen,  die  ich  vor  der 
Hand  nicht  unternehmen  kann,  und  die  mirfiberdiefs 
in  den  Kreis  zu  gehören  scheinen ,  welchen  H.  Base 
in  Berlin    sich    vorgezeichnet  hat.     Diese  Aufgabe  ^ 
wird  daher  ohne  Zweifel  bald  von  diesem  gewandten 
Chemiker  gelöst  werden, 

(Fortsetzung  im  nSchften  Hefte.) 
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Kohlenstickstoffverbindungen. 

I\:ber    die    bittere   Substanz,    welche  durch 

Behandlung  des  IndigSj  der  Seide  und  der  Alo^d  mii 

Salpetersäure  erzeugt  wird, 

VO  M 

J  n    s  t.      L  i  e  k  i  g^ 

iVlit  den  N^men  Indigbitter  und  Weiter^ sches  Bit- 
ter hat  man  bisher  zwey  Substanzen  bezeichnet  >  diel 
in  ihrem  Verhalten  sich  den  Säuren  anschhefsen;  sie 
bilden  Salze,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  durch 
die  Wärme  zu  verpuffen.  Diese  letztere  Eigenschaft 
ist  die  Veranlassung  ^u  dieser  nachstehenden  Arbeit 
gewesen,  die  ich  mit  Herrn  Gay  -  Iaissuc  gemein* 
scbaftlrch. unternommen  hatte,  jedoch  wegen  meiner 
Abreise  von  Paris  nicht  ausgeführt  werden  konnte; 
Schon  zwey  Jahre  lang  habe  ich'mich  mit  der  Dar- 
stellung und  Untersuchung  dieser  Substanzen  be- 
schäftigt ,  allein  alle  Resultate ,  welche  ich  früher  er** 
halten,     waren    der  Bekanntmachung   nicht    werth. 

HausTnann{Joum.dephys.  März  1788)  entdeckte 
das^Indigbitter  zuerst,  und  nach  ihm  haben  es  ChevreuJ, 
Fourcroy  und  Vauqu^lin  (Mem^  de  Tinistit.  nation. 
T.  VI.  u.  ISehlen's  N.  Joum.  Bd.  II.  S,  23 1  und  Chevreul, 
Ann.  dechim.  T.LXXII.S.11S.  u.Gilberts  Ann.  B.XLIV. 
S.  150.)  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Unter- 
suchung gemacht«  Chevreul  hielt  das  Indigbitter  für 
eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  einer  eigen* 
thümlichen  organischen  Substanz;  er  erhielt  es  in 
Gestalt  gelblich  weifser  Krümchen  und  Nadeln ,  die 
mit  Kali  ein  gelbes  Salz  in  kleinen  pommeranzengel- 
ben  Nadeln  bildeten,  und  mit  Silberoxyd  ebenfalls  eine 
Verbindung  eingingen,  die  in  der  Hitze  detonirte 
und  sich  auch  so  darstellen  liefs,  dafs  das  Indigbitter 
mit  salpetersaurem  Silber  abgedampft  wurde* 

Jahibuch  d.  Gh.«. ..  Ptys,  .  sa;.  H.  3, (N.  R.  B. , 5.  Hfl.  a^^  ^^ GO(§^le 
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Ich  haoe  mich  anfäoglich  der  von  ChevreuJ  ange- 
gebenen  Methode  bedient^  um  das  Indigbitter  darzu- 
stellen und  die  Resultate ,  welche  ich  nach  derselben 
erhielt,  weichen  von'de^n  seinigen  nicht  ab* 

Es  wurde  Guatimala*lndig  mit  Salpetersäure  be- 
bandelt, das  Harz,  weiches  sich  gebildet' hatte ,  von 
der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese  abgedampft.  Wäh- 
rend dem  Abdampfen  wurdie  beständig  Salpetersäure 
zugesetzt ,  so  lange  sich  noch  salpeterige  Säure  ent- 
wickelte, nm  die  gebildete  Indigsäure*}  in  Indig- 
bitter zu  verwandeln«  Nach  dem  Abkühlen  der  FlQs« 
sigkeit  bildeten  sich  eine  grofse  Menge  gelber,  blätteri- 
ger Krystalle.  So  wie  diese  Krystalle  mit  Wasser 
atisge waschen  wurden,  färbte  sich  das  Wasser  gelb 
und  wurde  milchig ;  und  als  sich  das  Wasser  nicht 
mehr  trübte,  blieb  ein.wei&es  Salz  zurück,  welches, 
in  heifsem  Wasser  aufgelöst,  nach  den  Erkalten  Kry- 
stalle von  Sauerkleesäure  gab. 

Die  duokelrothgelbe  Mutterlauge,  die  von  der 
ersten  Krystallisation  zurückblieb,  so  wie  das  Wasch- 
ivasser,  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  zum  Sieden  ge- 
bracht und  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt.  Nach 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  bildeten  sich  eine  grofse 
Menge  gelber^  nadeiförmiger  Krystalle ,  die,  durch 
Umkrystallisiren,  Fällung  mit  Salpetersäure  u.s.w.ge- 
ceinigt,  alle  Eigenschaften  mit  der  Verbindung  des 
Bitters  und  Kali  gemein  hatten,  welche  Chevreul  be- 
schrieben hat. 

Eine  Auflösung  dieses  Salzes,  mit  salpetersäurem 
Silberoxyd  vermischt  und  abgedampft,  gab  nach  dem 
Erkalten  gelbrothe  Nadeln ,  die  in  Wasser  schwer 
auflöslich  waren,  und  in  der  Hitze  verpufften« 

100  Theife  dieses  Salzes  gaben  durch  die  Ana« 

«)  Mit  einer  an  diese  interessanten  Untersuchungen  sich 
anschllefsenden  Arbeit  über  Chevreul' s  Indigsfiare,  die 
unter  den  Augen  des  Herrn  Prof«  Liebig  ansgefQhrt  wor^ 
den,  hoffen  wir  vielleicbt  schon  im  nächsten  Hefte  dea 
Leser  erfreuen  asu  kSnnen^  d.  Red. 
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lyse  16,S6  p.  C.  Silberoxyd;  eine  andere  QuantitSt 
'  dieses  Salzes,  welches  aus  einer  neuen  Portion  Bitter 
dargestellt  worden  war,  enthielt  in  100  Theilen 
13,22  Silberoxyd.  Auch  bei  der  gröfsten  Sorgfalt 
erhielt Mch  nie  Obereinstimmend^  Resultate,  so  wie 
zur  Darstellung  desselben  ein  anderes  Bitter,  wenn 
auch  genau  nach  der  nämlichen  Methode  bereitet  j 
^  und  aufs  sorgfältigste  gereinigt,  angewendet  wor- 
den war. 

Dieses  Silbersalz  mit  Kupferoxyd  geglflht,  ent-' 
wickelt  Kohlensäure  und  Stickgas,  und  das  Volumen 
der  ersteren  verhält  sich  zu  dem  der  letzteren  wie  8:1. 
Eine  frisch  bereitete  Portion  dieses  Salzes ,  auf  die* 
selbe  Art  behandelt,  gab  6,5  Kohlensäure  auf  1  Stick* 
gas,  eine  andere  17  Kohlensäure  auf  S  Stickgas. 

Diese  Resultate  gaben  deutlich  zuerkennen,  dafs 
das  Indigbitter,  auf  diesem  Wege  dargestellt,  nie  eine 
Substanz  liefert,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  , 
sich  ganz  gleich  bleibt ;  und  diefs  rfihrt  hauptsäch* 
lieh  daher,  weil  die  eigenthümliche  Substanz,  welche 
si6h  bildet,  auf  keine  Art  von  dem  Harze,  oder  dem 
kanstlichen  Gerbestoffe,  die  nach  dieser  Methode  sich 
mit  erzeugen,  vollkommen  getrennt  werden  kann. 

Nach  der  folgenden  Methode  erhält  man  diese 
eigenthümliche  Substanz  vollkotnmen  rein.  Man  er* 
faitzt  ostindiscben  Indigo  von  der  feinsten  Sorte,  grob* 
lieh  zerschlagen,  mit  seinem  8 — lOfachen  Gewichte 
mäfeig  starker  Salpetersäure  ( sogenanntes  Doppelt* 
Scheidewasser)  so  gelinde  als  möglich  j  er  löst  sich 
unter  Erhitzung  und  Entbindung  einer  grofsen  Menge 
salpctcriger  Säure,  und  unter  heftigem  Schäumen  auf. 
So  wie  der  Schaum  sich  gesetzt  hat,  bringt  man  die 
Flüssigkeit  Izum  Kochen ,  Setzt  aufs  neue  Salpeter- 
säure hinzu,  und  fährt  so  lange  mit  Kochen  und  mit 
Zugiefsen  von  Salpetersäure  fort,  bis  man  keine  sal- 
petcrigsauren  Dämpfe  mehr  bemerkt.  Um  gewife 
zu  seyn,  dafs  sich  keine  mehr  entbinden,  deckt  man 
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von  Zeit  zu  Zeit  eine  leere  Porzellanschale  fiber  das 
Gefäfs ;  die  Dämpfe  sammela  sich  darin  an*,  und  die 
sälpeterige Säure  kann  umso  leichter ejkannt werden« 
Von  dieser  Vörsichtsmafsregel' hängt  das  Gelingen  der 
Operation  ab ;  es  bildet  sich ;  wenn  man  gesau  dec 
Vorschrift  folgt ,  weder  Indigharz,  noch  künstlicher 
Gerbestoff»     .  ^     . 

Nach  dem  Erkalten«  der  Flüssigkeit  bilden  sich 
gelbe,  halbdurchsichtige,  harte  Krystalle,  von  welchen 
man  die  Mutterlauge  abgiefst,  und  die  man  mit,  Wasser 

'  mehrmals  auswäscht«  Diese  Krystalle  bringt  maa 
nachher  mit  Wasser  ins  Kochen  und  Riefst  so  lang^ 
neue  Quantitäten  Wasser  hinzu ,  bis  sie  vollkommen 
aufgelöst  sind ;  sammeln  sich  auf  der  Oberfläche  dhx 
Auflösung  einige  ölige  Tropfen  des  sogenannten  kunst« 
lieben  Gerbestoffs,  so  nimmt  man  diese  mit  Fliefspa- 
pier  sorgfältig  al^  Aus  der  filtrirten  und  erkalteten 
Flüssigkeit  scheiden  sich  eine  grofse  Menge  gelber^ 
glänzender ,  blätteriger  Krystalle  ab ,  die  auch  durcU 
Auswaschen  ihren  Glanz  nicht  verHeren.  Um  dies^ 
Substanz  vollkommen  rein  zu  erhalten,'  löst  man  di^ 
Krystalle  aufs  Neue  in  kochendem  Wasser  auf  und  neu- 
tralislrt  $ie  mit  kohlensaureoä  Kali ;   es  krystallisirt 

.  jaach  dem  Erkalten  ein  Kalisalz  heraus,, welches  ausge* 
Raschen  und  durch  öfteres  Krystallisiren  gereinigt 
wird. 

Die  erste  Mutterlauge  vermischt  man  nun  mit 
kaltem  l^Vasser,  wodurch  eine  bedeutende  Meng^ 
eines  braunen  Niederschlags  abgeschieden  wird,  den 
man  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  dann  mit  Wassei; 
ins  Kochen  bringt  und  mit  kohlensaurem  Kali  neutra^ 
Üsirt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  daraus  noch  eine 
bedeutende  Menge  von  dem  erwähnten  Kalisalz, 
welches,  wie  angefahrt ,  gereinigt  wird. 

Alles  Kalisalz,  welches  in  diesen  verschiedene^ 
Operationen  gewonnen  worden  ist,  löst  man  aufs 
Neue  in  siedendem  Wasser  auf  und  versetzt  die  Flüs« 
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sigkeit  mit  Salpeter»  Sahs*  oder  Schwefelsiure;  nach 
dem  Erkalten  krystallisirt  aus  derselben  die  eigen- 
thümliche  Substanz  in  hellgelben,  Sufserst  glänzenden 
Blättern ,  die  meistens  die  Form  gleichseitiger  Drei* 
ecke  besitzen. 

Man  erhält  oft,  nach  derBehandelung  de^Indigs 
mit  Salpetersäure,  aus  der  Flüssigkeit  keine  Krystalle ; 
in  diesem  Falle  vermischt  man  sie  nach  dem  Ab- 
dampfen mit  Wasser,  und  scheidet  aus  dem  Nieder- 
schlage, welcher  sich  gebildet  hat,  auf  dem  angege- 
benen Wege  die  eigenthamliche  Substanz  ab.  Aus 
der  Aber  diesem  Niederschlage  stehenden  Flflssigkeit 
täfst  sich  noch  mehr  davon  gewinnen,  wenn  man  sie 
bis  ^zu  einem  gewissen  Grade  abdampft,  mit  Salpe- 
tersäure aufs  Neue  kocht  und  mit  Kali  neutralisirt. 
Aus  4  Theilen  von  dem  besten  ostindischen  Indig 
erhält  man  1  Thell  dieser  Substanz. 

In  Wasser  aufgelöst  rothet  diese  Substanz  die 
Lackmustinktur;  sie  besitzt  einen  sehr  bitteren  Ge- 
schmack« Sie  verhält  sich  gegen  Metalloxyde  wie  ei- 
ne starke  Säure,  löst  sie  mit  Leichtigkeit  auf  und 
neutralisirt  sie  vollkommen;  s|e  bildet  Salze  mit  den- 
selben, die  sich  sämmtlich  krystallisirt  dai^stellen  las- 
sen. Auf  einem  silbernen  Löffel  erhitzt,  schmilzt 
sie  und  verdampft,  ohne  sich  zu  zersetzen ;  wird  sie 
schnell  und  stark  erhitzt  so  entzündet  sie  sich.  Eben 
so  lassen  sich  ihre  Dämpfe  entzünden  ;  siebrennt  mit 
einer  gdben  stark  rufsenden  Flamme.  In  kaltem 
Wasser  löst  sie  sich  schwierig,  in  heifsem  viel  leich- 
ter auf;  die  Auflösung  ist  gefärbter  als  sie  selbst  ist. 
In  Weingeist  und  Aelher  ist  sie  leicht  auflöslich.  In 
trockenem  Cblorgas,  oder  mit  lodin  geschmolzen,  wird 
sie  nicht  zersetzt;  ebensowenig  von  wässerigem 
Chlor.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der 
Kälte  nicht  darauf;  beim  Erhitzen  löst  sie  sich  darin 
auf  und  wird  beim  Verdünnen  dieser  Auflösung  un- 
verändert abgeschieden.     Kochende  Salzsäure  verän- 
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dert  sie  nicht,  und  kaum  wird  sie  durch  kochendes 
Königswasser  angegriffen.  Aus  diesem  Verhalten 
geht  hervor,  dafs  sie  keine  Salpetersäure^ oder  eine  an- 
dere Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  enthält;  ich  wer- 
de später  noch  andere  Versuche  anfahren,  welche 
die  Abwesenheit  dieser  Säure  beweisen«  Auch  ent- 
hält sie  keine  Sauerklee,-  oder  andere  organische 
Säure ;  denn  wenn  man  diese  Säure,  oder  ihre  Verbin- 
dung mit  Kali ,  mit  Goldauflösung  kocht ,  so  schlägt 
sich  kein  metallisches  Gold  'nieder. 

Mit  Kupferoxyd  vermischt  und  in  einer  Glasröh« 
re  geglQbt,  entwickelt  diese  Säure  ein,  Gasgemenge, 
Vrelches,  nach  5  Versuchen,  100  Theile  Kohlensäure 
auf  20  Theile  Stickstoff  enthielt.  Eine  andere  For- 
tion dieser  Säure^  welche  aus  dem  Kalisalze  mit  Salz- 
säure ,  und  eine  andere,  welche  aus  demselben  mit 
Schwefelsäure  geschieden  worden  war,  gab  Kohlen? 
säure  und  Stickgas,  die  sich  ebenfalls  zu  einander 
wie  5 : 1  verhielten.  Das  Kupfefoxyd,  welches  nach 
diesen  beiden  letzteren  Versuchen  zurückblieb,  ent* 
hielt  weder  Salzsäure  noch  Schwefelsäure. 

Zur  guantiutiven  Analyse  wurden  0,0625  Gram- 
men (oder  0,004  Loth  Darms tadter  Gewicht)  mit 
Kupferoxyd  auf  die  bekannte  Art  zerlegt ,  und  es 
wurde  daraus 49,2  Gub.  Centim.  Gas,  bei  16,1®  C* 
Temp.  und  27'',  l'",9  Barometerstand  erhalten.  Die- 
se auf  0®  C«  und  28®'  Baromerstand  reducirt,  gaben 
45  Gub.  Centim. 

Berechnet  man  daraus  die  Zusammensetzung,  so 

erhält  man : 

Kohlenstoff  »     0.020245  in  100  Th eilen  S2,5920 

Sxickstoff  »     0,009509  »         »  15,2144 

Sauemoff  »0,032746  »         »  52,3986       ^ 

0,0625006'.  100,0000  6^  '^ 

Bei  diesem,Versuche  wurde  0,0053  Gr.  Wasser  er- 
halten. Der  Verlust  der  Röhre  betrug  0,075  Gramme. 
In  einem  andern  Versuche  >vurden  aus  0,05469 
Gr.  (0,035  Loth  Darmstadter  Gew.)  41,1  Gub.  Cen- 
tim. Gas  bei  15,1^  C.  und  27",  5'%6  Barometer- 
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Stand,  bd  0^  C.  und  28'' B.  also  88,24  Cub.  Gentim. 
Gas  erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  8äure  ist 
nach  diesem  Versuch: 


ialOOTheiUik 

Kohlenitoff     n    0,017S04 

»     »       51,457  •) 

8tickaCoff        n    0.008076 

1     n       14,766 

Saaerttolf       »    0»02941O 

J>     »       65,777 

0,054690*  .    100,000. 

In  Verhältnifszahlen  (den  Wasserstoffe:  1)  aus-* 
gedrackt,  enthält  diese  Säure  ialooTheilen 

12|  Au   Kolil^BitoflP  =6     X  1«  a    75     n     51,6128  ^ 
21    »     atiokitoff     ^»  ai  X  14    «    85     *»     14,7060 
16      n     8«u^ritoff      =  8    X  16     «=  128     »     55,7812 
Verhaltniijiahl  der  Sflure  258,         100,0000. 
Obgleich    die  in  dieser  Formel   ausgedrückten 
Verhaltnisse  wohl  mit  der  Stöchiometrie  an  und  fOr 
sich  ,    aber  mit  der  atomistischen  Ansicht  derselben 
nicht  fibereinstimmen ,  so  habe  ich  mich  doch  nicht 
eher  entschlossen  sie  anzunehmen ,  als  bis  ich  mich 
durch  -wiederholte  Versuche ,    die  mit  aller  Sorgfalt 
angestellt  waren,   überzeugt  hatte,   dafs  diese  Be-^ 
atandtheile   in  keinem  anderen  Verhältnisse  zuge-*. 
Igen  sind.  **) 

100  Theile  dieser  Säure  neutralisiren  eine  Mengq^ 
Baryt,  dessen  Sauerstoff ^S>26  beträgt,  und  dieser  ver- 
hält sich  zu  dem  Sauerstoff  der  Säure  wie  1;  16.     Da 


*y  Diesen  Bereobnungen  sind  die  neueren  BettimR^nngeis- 
der  Gewichte  der  Kohlensäure  nud  des  fitioVstoCfs ,  von. 
BerMelius  und  Dulong  zum  Grunde  gelegt;  die  Angabcfn 
ven  Biot  und  Arago  sind  offenbar  unrichtig.  Berechnet^ 
man  nach  den  letzteren  die  Volumina  dieser  zwei  Gue» 
ihren  stöchiometrischen  Gewichten  nach:  so  stehen  die, 
gefundenen  Zahlen  nie  im  Verfaältnifs»  was  nothwendig 
der  F.aU  seyn  müfste.  Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheil 
einen  höclist  nachtheiligen  Irrthum»  oder  einen  Druckfeh" 
1er  berühren»  welcher  sich   in  'Pf äff '^s  sonst  classitchem 

.    Handbuche  der  analytischen  Chemie  (SteAufl.)  eingeschli- 
chen  hat.      Das  Gewicht  von  1000  Cub,  Centim.   Stigk^ 
•  Stoff f;as  ist  nach  Biot  ühd  Arago  berechnet;    allein  statt 
1>2598  Gn  sind  1,1259  Gr.  engegeben.  (2.  Theil  S.  623.) 

^*)  Auf  diese  Bemerkung»  wodurch  Herrn  Prof  esser  Lie^i^V 
schöne»  an  neuen,  wichtigen  Thatsachen  «o  reiche,  Un- 
tersuchungen auch  ein  allgemeineres ,'  nicht  minder  wich- 
tiges«  Interesse  erhalten,  (und  wodurch  sie  sich  g^icb« 
sam  anschlieüsen  an  die  vorhergehenden)  wurde  schon 
S.  356  u.  338.  aufmerksam  gemscht.  d,  Red, 
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ficb  der  Stickstoff  zum  Koblenstoff  wie  i:5y  iind 
io  den  Salzen,  welche  diese  Säure  bildet,  der  Sauer« 
Stoff  der  Base  zu  dem  der  Säure  wie  1 :  16  verhalte 
so  )fi&t  sich  daraus  scboü  mit  Sicherheit  auf  die  wahr« 
scbeinlicbe  Zusammensetzung  schliefsen.  Die  Ver^ 
bältnllszabl  der  Säure  ist  nach  der  Analyse  des  Baryt- 
salzes 243  ;  durch  Zusatz  von  etwas  mehr  als  ^  p.  C. 
zu  dem ,  durch  die  Analyse  gefundenen  Baryt ,  wür- 
de ich  die  Zahl  238,  das  heifst  die  nämliche  erhalten 
haben  >  welche  die  Formel  giebt. 

Bey  der  andern  Analyse  wurden  0,0068  Gr. 
Wässer  erhalten,  und  in  allen  abrigen  nie  eine  Quan- 
tität, welche  diese  übersteigt.  Ich  habe  keinen  Was* 
serstoff  in  Rechnung-  gebracht ,  weil  das  erhaltene 
Wasser  nicht  durch  die  Zersetzung  dieser  Säure  er- 
zeugt wurde,  sondern  (da  mir  leider  keine  Luftpumpe  * 
zu  Gebote  stand)  offenbar  von  dem  Kupferoxyde  her- 
rührte ;  denn  eine,  gleiche  Quantität  Kupferoxyd,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Analyse  eines  damit 
gemengten  organischen  Körpers,  und  mit  möglichster 
Sorgfalt  bebandelt,  gab  mir  immer  Wasser,  dessen 
Quantität  oft  etwas  mehr,  oft  etwas  weniger  betrug. 
Auch  läfst  sich  aus  theoretischen  Gründen,  wenn 
hian  die  Art  der  £ntstehung  dieser  Säure,  ihr  Ver- 
l^alten  zum  Chlor  und  zur  Goldauflösung  berücksich- 
tfgt,  die  Gegenwart  des  Wasserstoffs  als  Bestand- 
thell  der  Säure  bezweifeln. 

Das  auffallende  Verhältnils  des  Stickstoffs  zum 
Kohlenstoff  wie  2f  :  l^f  oder  wie  5  :  25  läfst  sich 
durch  directe  Versuche  aufser  Zweifel  setzen.  Die 
Säurß  für  sich  mit  Kupferoxyd  geglüht,  entwickelt 
Stickstoff  und  Kohlensäure,  die  sich  zu  einander  wie 
1:  d  oder  wie  5:  2d  verhalten.  Ich  habe  das  Kali- 
und  das  Barytsalz  mit  Kupferoxyd  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,,  und  das  Gas,  welches  sich  entwickelte, 
enthielt  23  Tb.  Kohlensäure  auf  5  Tb.  Stickstoff; 
das  Kali  und  der  Baryt ,  welche  in  der  Glasröhre  zu- 
rüokblieben  hielten  nämlich  %  Kohlensäure  Zurück. 
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Wenn   diese  Säure  mit  Cblorkalium   gemisdil 

und  geglüht  wird,  so  entwickelte  sieb  ein  Gasgemenge, 

i9;elches  19  Vol.  Kohlensäure  auf  d  Vol»  Stickstoff 

^enthielt;  da  aber  ohne  Zweifel  ein  Tbeil  des  zurüofo» 

«^büebenen  Kohlenstoffs,   durch  den  Sauerstoff  der 

Hünft  in  der  Glasröhre,   in  Kohlensäure  verwandelt 

virird,  und  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden 

«loann,  ob  alier  Stickstoff  frey  wird,  oder  ob  noch 

^  «in  Theil  davon  mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  zu- 

rückbleibt:    so   lälst  sich   daraus   keine  Folgerung 

Das  Gas,  welches  sich  durch  Zersetzung  dieser 
Saure  mit  Kupferdxyd  entwickelte, 'enthielt  weder 
Kohlenoxydgas^  noch  salpeterige  Säure,  oder  eine  andisp 
re  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs.  Um  der  Abwesen*' 
beit  der  letzteren  ge  wife  zu  seyn,  habe  ich  dieseSäure  mit 
ehlorsaurem  Kali  geglüht,  und  das  Gas,  w-eldies  sich 
entband,  und  das  keineswegs  gefärbt  war,  in  eine 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  geleitet;  es  ent-^ 
wickelte  sich  aber  keineSpur  Kohlepsädre,  noch  enthielt 
die  FlQssigkeit  Salpetersäure.  Zur  Prfiffung  der  Flüs- 
sigkeit auf  Salpetersäure  habe  ich  ein  Reagens  ange* 
wandt,  welches  neu  ist,  und  womit  man  ^i^  Salpe^ 
tersäure  entdecken  kann»  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
wird  nämlich  mit  so  viel  Indigotinktur  vermischt , 
ddrfs  sie  dadurch  deutlich  blau  gefärbt  wird.  Man 
setzt  alsdann  nur  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinztt 
und  erhitzt  sie  zumiSieden«  ImFall,'da{s  die  Flüssig 
keit.  Salpetersäure,  oder  ein  salpetersaures  Salz  ent- 
hält, wird  sie  entweder  entfärbt,  oder  bei  geringeren 
Mengen  geht  die  blaue  Farbe  in  eine  gelbe  über. 
Setzt  man  der  Flüssigkeit  vor  dem  Erhitzen '  etwas 
Kochsalz  zu,  soläfst  sich  j§^  Salpetersäure  mit  Leich- 
tigkeit noch  entdecken. 

Zur  Darstellung  des  Weiter^ scTienBiVi^r^  erhitzt 
man  1  Tb.  Seide  mit  10  —  12  Tb.  Salpetersäure  (am 
besten  in  einer.  Retorte)  und  gielst  die  übergegangene 
Saure  mehrmals. zurfick.    Die  rückbleibende  Flüssig- 
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keit  vnrd  dttrcfa  Zusatz  von  Wasser  tief  gelb  ge£ärbt; 
man  neiitralisirt  sie  noch  beifs  mitkobleosauremKalit 
nnd .scheidet  ans  dem,  dureb  mehrmaliges  UmkrystaHi* 
«iren  gereinigten,  Kalisalz,  welches  nach  dem  Abkfih* 
icn  ansthiefist,  vermittelst  Salpetersäure,  die  eigen- 
thOmliche  Säure  ab.  Diese  Säure  krystallisirt  auf  die« 
selbe  Art,  ^ie  die  Säure  aus  dem  Indig;  sie  bildet 
Salze  von  gleicher  Form  uod  denselben  Eigenschaften 
.wie  die  letztere ,  und  ihre  Zusammensetzung  weiehl 

/  in  keiner  Beziehung  von  derselben  ab.  Man  erhält 
aus  der  Seide  übrigens  viel  weniger  von  dieser  SäoKe» 
als  aus  dem  Indig. 

Ich  glaube^  dais  der  Name  KoTdensückOoffsäure  (flu* 
de  carbazoiique)  für  diese  Säure  am  passendsten  iskf 
-insbesondere  da  er,  auch  ihre  Zusammensetzung  aus- 
drückt. Ich  würde  dem  Namen  Bittersäure  vor  jedem 
anderen  den  Vorzug  gegeben  haben ,  wenn  er  nicht 
^n  Verwirrungen  Veranlassung  werden  könnte,  da 
man  bereits  eine  andere  Substanz  mit  diesem  Namen 
bdegt  bat,  und  es  noch  andere  Säuren  geben  kann, 

-die  bitter  schmecken.  .  Ich  gehe  zur  Beschreibung 
der  Verbindungen  über,  welche  diese  Säure  mit  Me» 
talloxyden  eingeht». insbesondere  da  ich  glanhea^  da£$ 

ähre  Eigenschaften  einiges  Interesse  darbieten. 

KMenMtickstqffiauM*  KalL  . 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  mehrere  Zoll  langen^ 
4seitigen ,  gelben ,  undurchsichtigen ,  än&erst  glän« 
senden  Nadeln ;  es  braucht  zu  seiner  Auflösung  meht 
als  260  Theile  Wasser  von  15^  C.  und  eine  viel  ge- 
ringere Menge  kochendes  Wasser.  Eine  concentrir- 
te,  kochend  beifse  Auflösung  dieses  Salzes  gesteht 
beim  ^ Erkalten  zu  einer  gelben  Masse,  dis  aus  unzäfa«» 
]]gen  feinen  Nadeln  besteht,  und  aus  welcher  das 
Wasser  nur  schwer  abflieist.  ,Wenn  dieses  Salz  aus 
einer  weniger  concentrirten  Flüssigkeit  krystallisirt, 
so  erscheinen  die  Krystalle  im  reflectirten  Lichte 
bald  roth,  bald  grün.  Durch  Säuren  wird  es  zersetzt; 
gielst  man  aber  eine  Auflösung,  der  Kohlensticksto£& 
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sittre  in  Alkohol  Z|r  einer  Salpeterinfiotuog :  so  ^ehai- 
det  sich  nach  einiger  Zeit,  krystallisirtes  kohlen« 
stickstoffsaures  Kali  ab*  Im  Weingeist  ist  es  iinatt& 
iCslicb«  Erhitzt  man  eine  kleine  Portion  davon  in 
einer  Glasröhre,  so  schmilzt  ^,  nnd  gleich  daranf 
•xplodirt  es  mit  einem  Sulserst  heftigen  Knall ,  wo» 
durch  die  Glasrühre  zerschmettert  wird;  nach  der 
Expk>sion  bleibt  etwas  Kohle  zurfick.  Dieses  Salz 
schlägt  aus  einer  Auflösupg  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul.  kohlenstickstoffsaures  Quecksil« 
beroxydul  nieder;  Auflösungen  von  Quecksilberoxyd, 
Kupfer*,  Blei-,  Kobalt-,  Eisenoxydul*,  Eisenoxyd*, 
Kalk-,  Baryt«,  Strontian*  und  Bittererde  -  Salzen 
werden  davon  nicht  verändert.  Man  erhält  das  koh* 
lenstickstoffsaure  Kali  am  reinsten ,  wenn  man  koh- 
lenstickstoffsaures Quecksilberoxydul  mit  einer  Auf* 
lösung^von  Cblorkalium  erhitzt  und  die  von  dem  Ca- 
lomel  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit  erkal- 
te« läfst. 

Die  Schwerauflöslicbkeit  dieses  Salzes  giebt  ein 
leichtes  Mittel  an  die  Hand ,  das  Kali  in  einer  Flfls* 
sigkeit  zu  entdecken  und  abzuscheiden ,  ich  bin  selbst 
im  Stande  gewesen ,  damit  Kali  in  der  Lackmustink* 
tur  zu  entdecken;  denn  wenn  eine  Auflösung  von 
^  Kohlenstickstoffsäure  und  Weingeist  mit  Lackmus* 
tinktur  gemischt  wurde ,  so  scheidet  sich  nach  kur- 
zer Zeit  kohlenstickstoffsaures  Kali  in  Krystallen  aus. 
Eine  Auflösung  von  kobleostickstoffsaurem  Kali  von 
10^  wird  von  salzsaurem  Platin  nicht  getrübt. 

1,120  Gr.  kohlenstickstoffsaures  Kali  gab  durch 
^  Behandlung  mit  Salzsäure  u.  s.  w.  0,287  gr.  Chlor* 
kalium^  es  besteht  demnach  aus 

8S«79  Koblenttickstorf«anre> 
16,21  Kali 

100,00. 

Dieses  Salz  enthält  kein  Krystallwasser. 

KohletiitiekHoffsauret  "Satron* 

Krystallisirt  in  feinen,   fadenartigen,   glänzen« 
den  Nadeln ;   sonst  verhält  es  sich  in  seinen  Eieen- 
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Schäften  wie  das  kohlenstickstoffsaure  Kali.  Es  be- 
darf aber  zu  seiner  Auflösung  nur  20 — 24  Theile 
Wasser  von  15^  C. 

Kohlenstiokstqffsaure*  Ammoniak^ 

Dieses  Salz  krystalHsirt  in  sehr  glänzenden,  hell« 
gelben ,  langen ,  schmalen  Blättohen ;  es  ist  im  Was«* 
ser  leicht  und  im  Weingeist  schwer  löslich.  In  ei- 
ner Glasröhre  gelinde  erhitzt^  verflüchtigt  es  sich 
vollkommen ;  der  Dampf  desselben  läfst  sich  entzün« 
den;  rasch  erhitzt^  entzündetes  sich,  ohne  Explosion» 
und  es  bleibt  eine  grofse  Menge  Kohle  zurück/ 

KohUnsticknqffsaurer  Baryt, 

Dieses  Salz  wurde  durch  Erhitzen  von  kohlen* 
saurem  Baryt  und  Eohlenstickstoffsäure  mit  Wasseif 
dargestellt;  es  krystallisirt^  in  Verbindung  mit  Was- 
ser,  in  dunkelgelben ,  harten,  4seitigen  Säulen.  Es 
ist  im  Wasser  leicht  löslich.  Erhitzt,  schmilzt  es  und 
zersetzt  sich  mit  einer  äufserst  heftigen  Explosion 
und  Erzeugung  einer  blendenden,  gelblichen,  ho* 
hen  Flamme* 

.  0,425  Gr.  wasserfreies  Salz  gaben  bei  der 
Analyse  0,164  schwefelsauren  Baryt;  ein  andermal 
gaben  0,714  Gr.  dieses  Salzes  0,261  schwefelsauren 
Baryt.     Es  besteht  demnach  aus 

76,20  Kohlenstlckfltoffsaare 

23,80  Baryt 

100,00. 

100  Theife   krystallisirtes   Salz    verlieren    bei 
100^  G.  9,24  p.  C.  Wasser.     Der  krystallisirte  koh- 
lenstickstoffsaure  Baryt  besteht  demnach  aus 
Sänre       69^16    Sauerstoff  der  Säure  16 
Baryt       21,60  >>  des  Baryts    1 

Wasser      9,24  »  »    Wassers  8 

100,00. 
Eine  Auflösung  von  Chlorkalium  in  Wasser,  mit 

einer  Auflösung    von    kohlenstlckstoffsaurem  Baryt 

vermischt,  trübt  sich  nach  wenigen  Augenblicken» 

un^  das  Kali  wird  ,  in  Verbindung-  mit  Köhlenstick- 

^j^tpffsäure,    bis    auf  Jf  p.  C.  vollständig   niedcrge- 

*agen. 
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KohUrzJtickstoJf saurer  Kalk. 

Wie  das  Barytsaiz  dargestellt;  4seitige,  glatte 
Säulen,  leichtlöslich,  detonlrt  beim  Erhitzen  wie 
das  Kalisalz. 

Kohlenstickstoff  saure  Magnesia^ 

Sehr  lange,  feine,  l^ellgQlbe,  undeutliche  Na* 
dein  9  leichtlöslich,  detouirt  stark. 

Kohlenstickstoffsaures  Silheroxyd', 

Die  Kohlenstickstoffsäure  löst  das  Silheroxyd^ 
beim  Erwärmen  mit  VTasstTy  mit  Leichtigkeit  auf; 
die  Auflösung  liefert  durch  gelindes  Abdampfen  sehe 
feine,  goldglänzende  Nadeln,  die  stralenförmig  grup^ 
pirt  sind.  Im  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Dieses 
Salz  läfst  sich  durch  Abdampfen  der  Kohlenstick- 
stoffsäure oder  des  kohlenstickstoffsauren  Kalis  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  darstellen.  Bei  dem , 
Erhitzen  detonirt  es  nicht,  sondern  brennt  ab,  wie 
Schiefspulver. 

Kohlenstickstoffsaures  QuecksilheroxyduL 

Dieses  Salz  erhält  man  in  kleinen,  gelben,  4sei* 
tigen  Säulen ,  wenn  man  eine  kochendheifse  Auflö-» 
sung  von  kohlenstickstoffsaurem  Kali  mit  Salpeter* 
saurem  Quecksilberoxydul  vermischt;  es  braucht 
mehr  als  1200  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflösung« 
Erhitzt  verhält  es  sich  wie  das  Silbersalz» 
Kohlenstickstoffsaures  Kupferoxyd* 

Dieses  Salz  läfst  sich  durch  Zersetzung  von  koh* 
ienstickstoffsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem  Kup- 
feroxyd leicht  darstellen;  es  ist  grün,  krystallisirt 
in  farrenkrautartigen  Blättern,  löst. sich  in  seinem 
gleichen  Gewicht  kalten  Wasser  auf  und  zerfliefst  an 
der  Luft.   Es  detonirt  beim  Erhitzen  nicht. 

Alle  diese  Salze  zersetzen  sich  beim  Erhitzen 
in  verschlossenen  Gefäfsen  mit  einer  viel  stärkeren 
Explosion,  als  in  offenen.  Dadurch  möchte  wohl 
die  Theorie  der  Fulmination  des  Herrn  BrianchöH 
einige  Modiiicationen  erleiden.  *)   Es  ist  mir  sehr  un- 

•)  Ueber  diese  Theorie  Brianchon's  bei  einer  andern  Gele- 
genheit einige  Worte«  d,Hed. 
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erwartet  gewesen,  dafs  diejenigen  kohlenstickstoff- 
seuren  Salze,  deren  Base  ein  Metalloxyd  ist,  wel- 
ches seinen  Sauerstoff  Z^'cAf  fabrep  läfst,  in  der  Hi- 
tze nicht  detoniren,  während  bei  den  knallsauren 
Salzen  die  Detonation  ron  dem  Sauerstoff  der  Base 
zum  TheiF  abhängig  zu  seyn  scheint.  Ich  glaubte, 
dafs  bei  der  Zersetzung  des  Baryt«  und  Kalis^ilzes 
die  heftige  Detonation  von  der  Bildung  von  Kohlen* 
pxydga^  herröhre,  und  ich  verfehlte  nicht,  darüber 
einige  Versuche  anzustellen.  Eohlenstickstoffsaures 
Kali  und  Baryt  wurden,  i^it  Cblorkalium  vermischt » 
in  einer  Glasröhre  geglüht;  das  Gas,  vrelches  sich 
entwickelte,  enthielt  aber  kein  Kohlenoxydgas,  son- 
dern bestand  allein  aus  Kohlensäure  und  Stickgas. 

Es  ist  bekannt,  dafs  sich  bei  der  Behandlung 
vieler  thierischer  Substanzen  eine  gelbe  Substanz  er- 
zeugt, die  häufig  unter  dieselbe  Klasse  von  Körpern, 
gezählt  wurde,  worunter  man  das  Indigbitter  und  das 
Welter  sohe  Bitter  rechnete.  Ich  habe  Ei weifs.  Hörn* 
späiie  u.  s.  w.  mit  Salpetersä^ire  behandelt ,  allein  ich 
l^schreibe  die  Resultate  nicht,  weil  sie  alle  in  der 
vortrefflichen  Abhandlung  über  thierische  Chemie 
enthalten  sind,  die  Berzelius  vor  15  Jahren  herausge- 
geben hat.  (S.  diese  Zeitschrift,  der  alt.  R.  B.IX.) 

Wenn  man  8  Theiie  Salpetersaure  ober  1  Theil 
Aloe  abzieht ,  und  die  rückständige  Flüssigkeit  mit 
Wasser  vermischt:  so  schlägt  sich  eide  rötblich  gel-  . 
be,  harzäbnliche  Substanz  nieder,  die , durch  Aus^ 
waschen  pulverig  wird«  Sie  ist  vom  Braconnat  [Ann. 
de  Chim.  T.  LXVIII.  S.  28.  Vgl.  auch  Chevreul  eben- 
das.  T.  LXXIIL  S.  46.  und  GilbeH's  Ann:  B.  XUV. 
S.  46.)  entdeckt  worden.  Dampft  man  die  über  die- 
ser Substanz  stehende,  dunkelgelbe  Flüssigkeit  bis  zu  ' 
einem  gewissen  Grade  ab,  und  läfst  sie  erkalten: 
'so  bilden  sie  darin  grofse,  breite,  gelbe,  undurch- 
sichtige, rhomboedrische  Krystalle,  die  auf  einander 
sitzen.  Diese  Krystalle  habe  ich  anfänglich  für  eine 
besondere  Substanz  gehalten ,  allein  sie  bestehen  aus 
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'  einer  Verbindung  von  Sauerkleesäure  mit  Aloebitter; 
nur  durch  5 — 6  maliges  Umkrystallisiren  läfst  sich 
das  AIo€bitter  von  der  Sauerkle^säure  trennen,  und 
die  letztere  erkennen«  Die  Verbipdung  des  Aloebit" 
fers  mit  Kali  giebt  durch  die  Analyse  5-^6  and  &  p.  C 
Kali.  Behandelt  man  diese  Verbindung  mit  Wein- 
geist» so  bleibt  salpetersaures  Kali  zurOck,  und  der 
Weingeist  enthält  eine  Substanz  aufgelöst,  die  zwar 
mit  Kali  eine  Verbindung  einzugehen  scheint ,  allein 
dasselbe  nicht  neutralisirt  und  keine  verpuffende 
Salze  mehr  liefert«  Das  AloSbitter  löst  sich  in 
100  Theilen  kaltem  Wasser  auf;  in  heifsem  ist  es  leich- 
ter auflöslich.  Die  Auflosung  besitzt  eine  prächtige 
Purpurfarbe.  Kocht  man  Seide  mit  einer  Auflösung 
dieser  Substanz,  so  nimmt  sie  eine  sehr  dauerhafte 
Purpurfarbe  an,  die  der  Seife  und  den  Säuren  (aufeer 
der  Salpetersäure)  vollkommen  widersteht.  Die 
Salpetersäure  verändert  diese  Farbe  in  gelb;  allein, 
durch  Auswaschen  der  Lappen  in  reinem  Wasser 
erscheint  die  Purpurfarbe  wieder.  Durch  zweck«^ 
mäfsige  Beitzen^  läfst  sich  diese  Farbe  auf  unzählige 
Art  naanciren«  Wolle  wird  durch  diesen  Farbestoff 
ausgezeichnet  schön  schwarz  gefärbt ;  diese  Farbe  ist 
sehr  dauerhaft  und  wird. durch  das  Licht  nicht  im 
mindesten  verändert.  Leder  wird  purpurfarben 
und  Baumwolle  rosenrotli ;  doch  widersteht  die  letzte» 
re  Farbe  der  Seife  nicht.  Ich  habe  einige  Versuche  mit 
dieser  Substanz  angestellt,  in  der  Hoffnung,  ein  dem 
Lichte  wicierstehendes  Rosenrolh  auf  Seide  zu  örhal* 
ten,und  ich  habe  mich  überzeugt,dafs,  wennes  jemals 
gelingt,  'die  Seide  acht  rosenroth  zu  färben,  es  nur 
mit  Hülfe  dieser  Substanz  geschehen  wird. 


Bromv^rkauf  und  eigenthumliches  Bromöl.    . 

Anzeige  für  NaturforscTier  und  Apotheker. 

Nachdem  ich  eioen  leichtem»  kürzern  und  wohlfeile« 
ren  Weg»,  das  Brom  ans  der  hiesigen  Kochsalz -Mutcerlaage 
zu  achaiden»  g^ondam  bin  ieh  bereit,  jedem*  der  ea  wüniehc» 
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die  Unze  Brom  pro  4  Rthlr.  zu  überlassen..  Sollte  in  der 
Folge  dieser  interessante  Kprper  eine  technische  oder  medi» 
cinische  Anwendung  findien ,  so  würde  solcher  auch  noch 
billiger  geliefert  werden  können.  Da  bei  der  hiesigen  so  be- 
deutenden Saline  jährlich  mehr  als  40,000  Cub.  fufs  Mutter-r 
lauge  abfallen:  so  bin  ich  im  Stande,  jährlich  auch  eine  be« 
deutende  Menge  Brom  zu  liefern.  In  der  Folge  werde  ich 
mehrere  Bromsalze  und  ßromverbindungen  anfertigen  lassen, 
tind  es  würden  sich  diese,  da^dasBroni  so  höchst  fluchtig  ist, 
zum  Versenden  besser  qualificiren.  Die  Flüchtigkeit  des  Broms 
ist  so  bedeutend,  dals,  als  ich  eine  Unze  Brom  in  ein  ande- 
res Glas  umgiefsen  wollte,  mehr  als  eine  Drachme' verdun» 
stete.  Mein  jüngster  Sohn,  Otto  Hermann >,  welchem  ich  die 
Darstellung  des  Broms  übertrug,  bemerkte,  dafs  sich  beider 
Abscheidung  zugleich  ein  Ölartiger  Körper  bildet.  Von  die- 
sem Körper  bemerke  ich  vorläuEg,  dafs  er  sich  in  manchen 
Stücken  den  ätherischen  Oelen  nähert,  sich  besonders  aber 
durch  sein  grofses  specifisches  Gewicht  davon  unterscheidet» 
indem  er  in  rauchender  Schwefelst' ure  untersinkt.  Er  be»" 
sitzt  eine  gelbe  Farbe,  ist  durchsichtig^,  und  hat  einen  sehr 
durchdringenden,  ekelhaft  süfslichen  Geruch.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Broms  durch  Aether  h«t  das  frisch  dargestellte 
hydrobromsaure  Kali  diesen  Geruch,  sobald  dasselbe  aber 
zum  Krystallisiren  abgeraucht  wird,  verschwindet  dieser  Ge- 
ruch ,  weil  dieser  Körper  sich  sehr  leicht  verflüchtigt.  Er 
löst  sich  in  Aether,  Alkohol  und  concentrirter. Essigsäure  auf, 
und  es  werden  dieselAuflösungen  durch  Wasser  getrübt.  .Inder 
Auflösung  des  Salpetersäuren  öilbers  bewirkt  er  einen  schwärz«  / 
liehen  Niederschlag,  der  wohl  nicht  von  anhängendem  Chlor 
herrührt ,  da  der  Kyrper  vorher  erst  öfter  mit  Wasser  gewa- 
schen wurde.  Durch  Behandlung  mit  rauchender  Salpeter- 
säure färbt  sich  dieser  Körper  schön  hyacinthroth,  und  auc^ 
durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  wird  er  et- 
was bräunlich,  bildet  aber  -nicht  den  künstlichen  Moschus, 
wie  einige  ätherische  Oele.  *) 

Sobald  mein  Sohn  einen  gröfscren  Vorrath  von  diesem 
Körper  hat,  wird  er  die  Versuche  weiter  fortsetzen!  Dieje- 
nigen, welche  Brom  zu  haben  wünschen,  bitte  ich,  ihre  Brie- 
fe an  die  Königl.  chemische  Fabrik  zu  Schönebeck,  bei  Mag- 
deburg, zu  addressiren, 

'  Der  A dministrator  Hermann^ 


A  n  d  i  e-  L  e  s  e  r* . 
Die  Figuren  6  —  10.  auf  der  beiliegenden  Taf.  lU.  ge« 
hören  zu  einer  Abhandlung  Babhaße*s  über  elektrische  und 
magneti8cl;)e  Drehungen,  die  in  diesem  Hefte  keinen  Raum 
fand,  daher  für  das  nächsterscheinende  zurückgelegt  werden 
mufste.  Dort  wird  man  /  die  nöthigen  Erläuterungen  dersel- 
ben finden.  ■  d.  Red, 

*)    Allem  Anscheine    nach   isr   dieser    eigetitfiümliche  Korper   nichts  anderes, 

als  Bromkohlenwasserstoff,  den    a«ch  Balard,   bei  Ausscheidung  des  Broms 

durch     Destillation   der    mit    Chloria    versetzten   Mutterlauge ,    s|ets    erhielt* 

I         Eine  analoge  lodinyexbin^ung  s,  Jah/b^  i89<$.  II,  aop,     Schw*'SdU, 
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Sternschnuppen-  und  Feuerku* 
,  gelmassen. 

1.      Untersuchung   einer,    auf  ^ner  feuchten    Wiese 

gefundenen,  gallertartigen  Substanz;    ein  Beitrag  zur 

Kenntnifs  dfr  sogenannten  Sternschnuppen  r  ^ 

▼om 

Hofrath  Dr«  Rudolph  Brandes  in  Salzuflen. 

JVlein  Freund,  der  Herr  Hofrath  Dn  Buchner, 
thfeilte  vor  einiger  Zeit  ^Kästners  Archiv  V.  182)  eine 
Abhandlung  jjiber  die  sogenannte  Sternschnuppen« 
Substanz  mit ,  welche  Herr  Hofrath  Kastner  mit  dem 
Namen  Sterngallerte  bezeichnete.  Diese  Subistanz 
war  auf  einer  feuchten  Wiese  gefunden  worden,  hat- 
te ein  gallertartiges  Ansehen  und  Herr  Hofrath  Dr., 
Schuhes  hielt  dieselbe  für  eine  Tremella  Nostoc. 
Buchner  war,  seiner  Untersuchung  nach,  dieser  Mei» 
nung  nicht  zugethan,  weil  er  in  der  gefundenen  Sub- 
stanz kcini  Spur  eines  organischen  Gewebes  ent- 
decken konnte.  Zwar  läfst  er  es  dahin  gestellt  seyn,  ob 
di^elbe  irdischer  oder  überirdischer  Entstehung  sey, 
sieht  sich  indefs  zu.  der  Behauptung  veranlafst,  dafs 
diese  gallertartige  Masse  keine  Pflanze ,  oder  kein 
Thier  (als  Ganzes)  seyn^  könne,  wohl  aber  ein 
Pflanzen-  oder  ein  Thierproduct,  ein  Eaccrenient, 
ähnlich  dem  Gummi,  dem  Mucus  U.S.W.;  er  läugnet 
zwar  die  Möglichkeit,  dafs  ein  solcher  Körper  aus  der 
Atmosphäre  auf  die  Erde  fallen  könne,  nicht  geradel 
zo,  doch  sey  die  Wahrscheinlichkeit  geringe.  Ja  die 
Vergleichung  dieser  mucusartigen  Masse  mit  der  voni 
Himmel  gefallenen  Manna  der  Israeliten  scheint  ihm. 


Mtbfbvck  d.  ehem.  «.«Fhit.  i  S«?-  H.  4-  (M.  Ä.  B.  19. IIA.  4. ) 
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lucht  ganz  verwerflieb  zu  seyn ,  wenigstens  möchte 
die  mucusartige  Masse  mit  dem  Austern  gl^eicfae  er:' 
nährende  Kraft  haben«  So  gern  ich  meinem  verehr- 
ten Freunde,  rficksichtlich  der  beiden  ersten  Puncte  » 
dafs  diese  Masse  einer  thierischen  Excretion,  oder  ei* 
nem  gallertartigem  Meteore  ihren  Ursprung  verdanke» 
beistimmen  möchte,  so  unwahrscheinlich  ist  miir 
doch  die  Idee^  dieselbe  mit  der  Manna  der  Israelitem 
zu  vergleichen  9  da  die  Natur  beider  Körper  an  sich 
sowohl,  als  die  Fundörter  demselben,  zu  grofse.  Ver- 
schiedenheiten darbieten«  Wegen  des  Mangels  der 
organischea  Structur ,  welche  Buchner.  der  von  ihm 
untersuchten  Masse  zuschreibt;  ferner  wegen  /der 
Nachricht  von  R,  Gorves  über  ein  in  Massachusets  in 
*  Nordamerica  niedergefallenes  Feuermeteor,  an  einer 
Stelle,  wo  sich  am  «ndern  Morgen  eine  gallertartige 
Substanz  fand  * ) ;  wegen  meiner  eigenen  Beobach- 
tudgen  über  das  Vorh^andenseyn  von  Atomen  azoti* 
sirter  Substanzen  in  der  Atmosphäre,  wenigstens  im 
Regenwasser;  ^dieses  Jahrb.  1826.  IIL^£53.)  und 
'wegen  Erzähli^ngen,  die  mir  mehrmahls  ein  Soldat  des. 
Lippischen  Contingents^  der  die  Feldzüge  in  Spanien 
mitgemacht  hatte,  mittheilte,  dafs  er  nämlich  in  Spa« 
xiien,  bei  kalten  Nächten,  auf  den  Wachjtposten  besonr 
ders  häufig  Sternschnuppen  beobachtet,  und.am  Mor- 
gen, auf  feuchten  Orten,  an  den  Plätzen;  wo  diese 
ßternscbuppen  nacfar  seiner  Meinung  niedergefallen 
waren ^  weifse  gallertartige  Massen  gefunden  habe,, 
die  bald  in  Verwesung  übergegangen  seyen :  war  ich 
sehr  geneigt,  wie  ich  auch  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Regen w«sser  andeutete,    der  von  Buchner 

'    •)  Gilbert'^  Annalen  LXXI.  314t 
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beobachteten  Masse  eineo  atmosphärischen  Ursprung 
zuzuscbreiben.  i 

Herr  Apotheker  Schwabe  in  Dessau  machte  eir 
nige  Zeit  spater  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand bekannt  (^Kastnei^s  Archiv  VII.  S.  4£8.), 
da  er  Gelegenheit  gehabt  hatte  >  eine  Masse  zu  un- 
tersuchen,  welche  auf  einer  feuchten  Wiese  gefunden 
'worden,  die  ebenfalls  gallertartig  war»  und  eine  grüne 
Farbe  besafs.  Herr  ScAtta^^  erkannte  diese  Masse  ge- 

'  nauals  Nostoc  cornmune  Vauch.  {Tremella  Nosioc  L,)  ^ 
-weil  er  bei  seiner  mikroskopischen  Untersuchung  die 
Structur  des  sonderbaren  Nostoc  deutlich  darin  wie- 

'  der  fand.  Da  nun  nicht  blos  die  äufsere  Form  und 
der  Fundort  dieser  Masse  mit  der  Buchjter'schen 
übereinkam,  sondern  auch  das  ^chemische  Verhalten 
grofse  Uebereinstimmungen  beider  Substanzen  zu  er* 
kennen  gaben:  so  glaubte  Herr  Schwabe  nicht  nur  zu 
dem  Schlufs  berechtigt  zu  seyn,  die  von  ihm  sehr 
gründlich  untersuchte  Substanz  für  die  genannte  Tre- 
inella  halten  zu  müssen^  sondern  auch  die  von  Buch" 
ner  beobaclitete  für  dasselbe  Gebilde  ansprechen  zu 
dürfen,  da  Herrn  Biichner  die  Auffindung  des  or- 
ganischen Structur,  der  eigenthümlichen  Beschaffen^ 
heit  der  Masse  wegen,  möglicherweise  hätte  entge« 
hen  können. 

Wenn  man  aber  die  Beschreibungen,  welche 
beide  Naturforscher  von  den  durch  dieselben  beobach- 
teten Massen  geben,,  genau  vergleicht,  so  findet  man 
einige  Verschiedenheiten,  aufser  der  bereits  ange- 
führten, dafs  Herr  Schwabe  eine  deutliche  organische 

,  Struptur  bemerkte,  während  He^BucA/t^r  eine  solche 
läugnet«  Es  war  nämlich  die  von  Schwabe  beobachtete 
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Masse  grünlich  gefärbt,  die  von  Buchner  untersuchte 
hingegen  u;^//«,  wie  aufgeschwollener  Traganth.  Er- 
Stere  stiefs  einen  nicht  animalischen  ^  wohl  aber  ei- 
genthQmlichen ,  den  brennenden  Conferven,  Rivula- 
rien  ui/d  Cbätophoren  ähnlichen  Geruch  aus,  als  sie 
verbrannt  wurde,  und  -gab  eine  glänzende  Kol^le, 
welche  die  häutige  Form  der  angewandten  Stocke 
behielt,  und  beim  Einäschern  einen  Rückstand  von 
Kieselerde,  kohlen-,  salz-  und  schwefelsaurem  Aei* 
ü,  nebst  einer  Spur  von  phosphorsaurem  Kalk  und 
Eisenoxyd  hinterüels ;  die  Buchnersche  Masse  aber 
blähete  sich  beim  Erhitzen  sehr  auf,  unter  Verbrei* 
tung  eines  starken  animalischen,  brenzlich  riechendenr 
Rauchs,  .fing  endlich  Feuer  und  hlnterliefs  eine  nicht 
einzuäschernde  Kohle ,  welche  kohlensaures  Natron 
und  phosphorsauren  Kalk  enthielt.  Für  wie  ähnlich 
nun  ^uch  Herr  Schwabe  die  von  ihm  beobachtete  Mas« 
semitderBttcA7i^*schen  hält:  so  glaube  ich  döch,daf8 
die  hier  angefahrten  Differenzen,  nicht  blofs'in  der 
Farbe,  sondern  auch  in  dem  pyrochemischen  Verbal» 
ten,  der  Richtigkeit  des  ^Schlusses  von  Herrn  Schwabe 
einige  Hindernisse  entgegenstellen ,  Welche  sieb 
schwerlich  mit  der  Annahme  der  Identität  beider  Sub^ 
stanzen  werden  vereinigen  lassen. 

Bei  dieser  Lage  der  Sacfhea  gereicht  es  mir  zum 
/VergnQgen,  nachstehend  eine  Untersuchung  mitzu« 
theilen,  welche  ich  Gelegenheit  hatte,  im  vorigen 
Herbste  anzustellen,  und  die  geeignet ^seyn  dürfte 
Qber  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

Ein  Freund  und  Mitbürger  von.  mijr,  welcher  ja 
iler  Nähe  unsers  Ortes  eine  bedeutende  Wiese  besitz; 
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^die  in  der  Niederung  unsers  Sähe  «Thaies  liegt,  und 
die  nur  durch  viele  Mähe,  Anlegung  von  Fontanellen*) 
u.  s.  w.  etwas  trockener  gelegt  werden  konnte,  dt 
sie  fraher  sehr  sumpBg  war,  und  erst  durch  die  bes» 
sere  Cultur,  Anwendung  von  Dangsalz  und  Stein- 
kohlenschlacke'*^)  u.  8.  w.  einen  besseren  Gras  wuchs 
erhielt)  hatte  auf  einem  Spaziergange  nach  eben  die- 
ser Wiese  auf  derselben  eine  gallertartige  Masse  ge- 
funden, und  ein  Arbeitsmano  hatte  ihm  erzählt^  dais. 
er  ahnliche  schon  häufig  darauf  bemerkt  habe,  wel- 
cher aber  weder  meinem  Freunde,  noch  mir,  ohn- 
erachtet  ich  bei  botanischen  E^cursion^n  mit  den  Ge- 
holfen und  Schalem  aus  meiner  Apotheke  nicht  selten 
Aber  diese  Wiese  komme,  jemals 'vorgekommen  war. 
Mein  Freund  brachte  mir  also  diese  Substanz ,  mit 
dem  Wunsch,  Aber  die  Natur  desselben  ihm  doch 
Aufklärung  zu  geben,  da  ihr  sonderbares  Anseha 
seine  Neugierde  erregt  hatte. 

Wiaich  diese  Substanz  sab,  erinnerte  ich  mich 
alsbald  der  Buchner^schtn  Abhandlung  über  die  soge- 
nannte Sternschnuppen  •  Substanz,  und  da  ich  bei  nähe- 
rer Besichtigung  schon  im  Aeufseren  mehrere  Ver» 
schiedenheiten  zwischen  beiden  bemerkte ,  so  be- 
schlofs  ich  eine  nähere  Prüfung  derselben  vorzuneh- 
men ,  die  ich  nun  folgen  lasse* 


•)  Wozu  tioli  die  mit  Dornstein  incrnstirten  Dornen  der 
GradierwSnde  der  Salinen,  \renn  man  ihn  nicht  ändert 
benutzt,  tref flieh  eignen.  Br* 

**)  Ein  Gemenge  dieser  beiden  Materialien  ist  sebr  geeig« 
net  den  ^Grasvrncbs  auf '  f euehten  nnd  sumpfigen  Wiesen 
durch  Verdrängung  der  Moose,  der  Eobr^,  Sumpf-  und 
BiedgrSsert  zu  verbessern,  wie  wir  hier  seit  geraumer 
Zeit  fltti  vielen  Erfahrungea  wisttn.  Br. 
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Diese  Substanz  vbesafs  eine  sehr  reine  weifseFar«^ 
be ,  und  stellte  eine  stark  aufgeguGflene  Masse  dar» 
die  Buchner  sehr  richtig  mit  aufgequollenem  Traganth 
Tergleicht;'  sie  mochte  ein  Volumen  von  £f  Kubik« 
2oll  haben.     Bei  genauerer  Ansicht  fand  sich»  dafs  sie 
an  vielen  Stellen  mit  einer  sehr  feinen  iveifsen  Haut 
Hberzogen  war »  die  nur  an  den  mittleren  Stellen  zer« 
rissen  schien;   an  solchen  Stellen  war  der  Inhalt  als 
sehr  voluminöse,  gallertartige  Masse  aus  seiner  Hülip 
herausgetreten.     Das  ReUÜsien  dieser  Haut    war  oh« 
ne  Zweifel  dadurch  bedingt,  daüs  ihr  Inhalt,    durch 
Absorption  von  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  der  Wih- 
M,  zu  sehr  aufgequollen  war^  als  dals  die  zarte  Hölle 
der    dadurch  bewirkten  Ausdehnung   ihres   Inhalts 
Widerstand  leisten  konnte.    An  solchen  SteUen  war 
auch  die  Haut  so  sehr  von  der  Gallerte  versteckt  oder 
umhüllt,  dafs  man  kaum,  oder  gar  keine  Spuren  der- 
selben mehr   wahrnehmen   konnte.     Eben  so  hat-  . 
te  die  Gallerte  hier  gar  keine  bestimmte  Borm,  und 
^  Spuren  voq  Organisation  waren  darin  durchaus  nicht 
wahrzunehmen.     Wo  aber  die  Masse  noch  ihre  In«* 
tegrität  behalten,  zivar  aufgequollen,  aber  von  der 
Haut  noch  umschlossen  war,  zeigte  sie  eine  wurm- 
förmige  Bildung  von  der  Dicke  eines  Federkiels  und 
darüber,  statt. dafs  da,  wo  die  Haut  gerissen  war^ 
der  Inhalt  in  fast  ^  Zoll  dicken  Parthien  hervortrat. 
Diese  wurmförmige  Bildung  stellte  durch  schwache 
Einschnürungen  ^mehrere  kleine  Abtheilungen   dar, 
und  hatte  ganz  das  Ansehen  eines  Gekröses;  auf  der 
Rückseite  lief  ein  zartes,    jetzt  schwärzlich  braun 
gefärbtes  Gefäfe    hin ,    welches '  sich  in   einem   fei- 
iien  Qeäder  nach  der  Vorderseite  zu  verbreitete,  wo 
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es  sich  ohoge£ibr  in  der  Mitte  Att  Dicke  in  kleinen  , 
schwärzlichen  PuBcten  verlor.     Durch  das  genannte 
Oefafs  war  die  Rflckseite  der  Masse  ganz  zusanuaen« 
gezogen  und  nach  der  Peripherie  hin  sehr   ausge- 
dehnt»  gerade  wie  bei  einem  Gekröse. 

An  einem  trocknen  Orte  schrumpfte  diese 
Masse  nach  und  nach  zusammen,  verlor  bald  ihre 
weifse  Farbe»  wurde  bräunlich  gelb,  sehr  zähe,  so 
dals  sie  sich  wie  Leim  in  Fäden  ziehen  liefe,  und  trock« 
nete  endlich  zu  einer  hornartigen  Masse  ein» 

In  einem  Ptatintiegel  verbiannt,  schwoll  sie  au^ 
schwärzte  sich  nach  und  nach,  stiefs  einen  starken 
thierisch  •  brenzlicben  Geruch  aus,  und  hinterliefs 
1»2§  einer  graulich  weifsen  Asche,  auf  welche  Was- 
ser kaum  wirkte,  doch  reagirte  dasselbe  nach  einiger 
Zeit  schwach  alkalisch.  In  Salpetersäure  löfste  sich 
die  Asche  völlig  auf  und  Amoniak  schlug  sie  als 
phosphorsaurer  Kalk  daraus  nieder. 

20  Gran  dieser  Substanz  wurden  in  einem  Was« 
serbade  ausgetrocknet.  Sie  war  hart  und  sprüde  ge- 
worden; und  ihr  Gewicht  betrug  nur  noch  4  Gran. 
Mit  Wasser  befeuchtet,  nahm  sie  nach  kurzer. Zelt 
ihren  vorigen-  Umfang  und  ihre  weifse  Farbe  wie- 
der an.  ' 

100  Gr«n  der  Substanz  wurden  mit  3  Unsen 
Wasser  gekocht ;  sie  quoll  dadurch  zu  einem  zittern- 
den  Gelee  auf,  welches  so  volumiiTös  war,  da&  es 
fast  ifUes  Wasser  mit  sich  verdichtet  haue.  Denn  als  das 
Ganze  auf  eine  reine,  lockere  Leinwand  gegeben  wtti> 
de,  gestand  es  darauf,  und  nach  mehreren  Stunden 
war  nur  wenige  FlOssigkeit  abgetropfelt ,    welche 
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durch  Salpetersaares  Qaecksllberoxydul  und  Bleiessig» 
nicht  aber  durch  Bleizucker  getrOfaf  wurde. 

'  Etwas  von  deiser  Substanz  wurde  mit  Alkohol  ge« 
Schottelt;  dieser  wirkte  nicht  merklich  darauf,  ent- 
zog ihr  aber  Wasser,  und  mit  Verminderung  ihres 
Volumens  verlor  sie  ihre  Üurchscheinbarkeit. 

Araoniaklösung  wirkte  in  der  Kälte  und  Wärme 
nur  schwach  darauf;  hingegen 

Aetzkaliflassigkeit  in  der  Kälte  schon  sehr  merk« 
lieh,  und  nahm  sie  io  der  Wärme  vollkommen  auf; 
Neutralisation  mit  einer  Säure  schlug  das  Aufgelöste 
wieder  nieder, 

Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  wirkten  eben- 
falls schon  in  der  Kälte  darauf;  in  der  Wärme  aber 
fand  völlige  Auflösung  Statt.  Die  Salpetersäure  färb« 
te  sich  etwas  gelblich,  die  Schwefelsäure  braun,  die 
Salzsäure  blieb  hell. 

^  '  '  Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich ,  dafs  jene 
Substanz. nicht  eiweifsartiger  Natur  seyn  könne,  -son* 
dern  im  Wesentlichen  mit  der  Gallerte  fibereinstim- 
me, und  dem  sogenannten  Quellschleim  ähnlich  sey. 
Sie  bestand  aus 

Gallertartiger  Sabatan»    s»  »  n  18,8 

Thierischer  Substanz        9  5»  j»  Spuren 

Fhos^phortaurem  Kalk  und  einem  Natronsalze 

mit  einer  organischen  Säure      »  »         '1,2 

Wasser  j»  •  j»  „  ,         80,0 


100,0. 
Welcher  Abstammung  ist  nun  diese  Substanz  ? 
Das  Vorhandenseyn  einer  organischen  Bildung,  wel- 
che^ sich^  deutlich  dabei  zu  erkennen  gab,  läfst  di^ 
Meinung  nicht  zu ,  dafs  sie  eine  atmosphärisch*  00^ 
arischer  Biklung  sey;  sondern  zeigt,  das  «to irdischer 
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.Natur  sey  und  Voi;!  einem  Thiere  herrühren  müsse« 
Ihre  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Gekröse 
brachte  mich  anfangs  2h,  der  Vermuthung,dafs  sie  viel* 
leicht  das  Därmeingeweide  eines  Vogels  seyn  könne; 
aber  ihr  Inhalt,  eine  reine  Gallerte,  die  feine  Haut 
did  diese  umschlofs,  gegen  die  schraffare  Darmhaut, 
die  auch  nicht  so  aufserordentlich  aufquellen  könnte, 
der  Mangel  aller  gewöhnlichen  Darmcontenta  u.s.w. 

^konnte  trotz  aller  Aehnlichkeit,  eine  solche  Ansicht 
bei  jiäherer 'Untersuchung  nicht  rechtfertigen.  Die 
Aehnlichkeit  dieser  Substanz  röcksichtlich  ihrer  che- 
mischen Untersuchung  mit  dem  Laich  der  Frösche, 
brachte  mich  daher  auf  den  Gedanken,  ob  dieselbe 
nicht  der  Laich  eines  Thieres  seyn  könne*  Frosch- 
laich konnte  es  nicht  seyn ,  aber  wobl  der  aufgequol- 
lene Laich  einer  Schnecke,  die  sich  häufig  auf  feuchten 
Wiesen  aufhalten  wie  Liviaoorufus ,  agrestis,  stagna* 
Us  n.s.w.  Ich  verglich  die  Beschreibungen,  welche  in 
dieser  Rücksicht  in  Ckmer^s  vergleichender  Anatomie, 
fibersetzt  von  MeckellV.  S.  566,  in  Oken'sNatarge* 

•  schichte  IIL  1  Abth.  S.  S09,  in  dessen  Naturgeschicb^ 
te  für  Schulen  S.  668,  in  Goldßißs  Handb.  der  Zoolo- 
gie L  661  u.a.m.  gegeben  sind,  -^o  ich  indefs  über 
den  mich  Zunächst  interessirenden  Punct,  den  Laich 
der  Schnecker^9  wenig  Aufklärung,  fand.  Indessen 
bemerkt  Oken  in  seiner  Naturgeschichte  für  Schulen 
(ä.  a.  O.)  bei  lAmaoc  stagnalisf  „dafs  der  Laich  eine 
kleine  1  Zoll  und  1  Linie  dicke  gallertartige  Walze 
sey,  worin  ein  Dutzend  gelber,  kleiner  Eier  stecken;  ^ 
dafs  diese  Biersiäbe  gewöhnlich  an  Wasserpflanzen 
klebten ,  und  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  die  ^lei- 
nen Schnecken  auskriechen.^     Ferner  fahrt  Olseri  an» 
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in  seinem  Lehr  buche  der  Naturgeschichte  (a.  a.  0.) 
hei  Limcuv:  »der  AusffihruDgskaoal  der  Geschlechts- 
blase kurz,  endet  im  Spblauche  dicht  neben  der  Bar- 
mutter ;  bei  Helix  viel  länger«  wie  es  scheint  im  Ver- 
hältniis  der  Ruthe,  und  die  Bärmutter  verbindet  sich 
mit  ihm,  ehe  er  in  den  Schlauch  tritt.  Es  ist  mithia 
kein  Zweifel  dafs  diese  Blase  zu  den  weiblichen  Thei^ 
len  gebort ,  und  vielleicht  die  GcfUert  zu  den  Eiersta« 
ben  oder  Kugeln  hergiebt,  besonders  da  sich  diese 
Blase  in  allen  Schnecken  findet.  Indessen  ist  ihr  In- 
halt fest,  weich  wie  Pomade  und  rotbbraun,  weFs- 
halb  man  es  für  Purpur  gehalten  hat,  was  nicht  der 
Fall  ist^  (  VeirgU  auch  Cuvier  a.  a.  O.)  Obgleich  nun 
die  bemerkten  Eierstäbe  von  Limaa:  sehr  klein  sind, 
so  läfst  sich  doch  denken,  dafs  unsere  Substanz  fQr 
Laich  von  Limcux:  n^fus  oder  einer  andern  Art  gehal- 
ten werden  könne ,  da  das  grof^e  Volumen,  welches 
diese  Substanz  besafs,  allein  vom  Wasser  herrührt^; 
wefswegen  auch  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilea 
gegen  das  Volum  so  sehr  gering  und  der  des  Wassers 
so  grofs  war,  und  diese  Masse,  wie  wir  oben  "bei  dem 
Versuche  mit  kochendem  Wasser  sahen,  zu  einem 
so  außerordentlich  grofsen  Volumen  /  aufschwellen 
konnte.  Diese  meine  Ansicht  wurde  noch  dadurch 
bedeutead  verstärkt,  da£5  ich  in  einer  Portioor dieser 
Substanz,  weicheich  in  einem  Schälchen  vor  ein  Fein 
ster  meines  Studierzimmers  gestellt  hatte,  nach  mdi- 
reren  Tagen  eide  sehr  kleine  ohngefähr  ^  Zoll  lange 
nackte  Schnecke  {Limaa:)  fand.  Ich  glaube  daher 
mit  Ueberzeugung  die  Meinung  aussprechen  zu  kön- 
nen ,  dafs  die  weilsen  gallertartigen  Massen»  welche 
man  mitunter  auf  feuchten  Wiesen  findet ,  und  die 
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man  häufig  als  Steroschnuppen  -  Substanz  anspricht»  . 
keinesw^es  einjen  atmosphärisch  cosmisehen  Ur-^ 
Sprung  habe>  sondern  dem  Laiche  von  den  genannten 
Schnecken  angehöre,. welcher,  obwohl  in  natQrlichem 
Zustande  von  unbedeutender  Gtöüse,  und  daher  der 
Aufmeiiksatekeit  sich  entziehend,  auf  feuchten  Orten 
durch  Absorption  von  Wasser  jenes  groise  Volumen 
und  wei&e,  gallertartige  Ansehen  annimmt,  welches 
so  leicht  die  Aufmerksamkeit  desjenigen  in  Anspruch 
nehmen  mufs,  welcher  solche.  Massen  auf  seinen  We^. 
gen  antrifft;  dafe  ferner  die  Natur  dieses  Laichs  es 
beding!  ^  dais  man  denselben  nur  an  feuchten  Blä- 
tzen  findet. 

Ob  eine  wahre  Sternschnuppen  n  Substanz  je  ge» 
funden  seyn  möchte,,  bezweifle  ich  fa^.  Wer  diese 
leuchtenden  Meteore  ;beobaohtet  hat,  wird  schwer- 
lich der  Meinung  seyn,  dafs  man  den  Punct,  wo  sip 
in  der  Dunkelheit  der  Nacht  niederzufallen. scheinen, 
leicht  mit  solcher  Gewifsheit  äuffindey^  würde,  dafs 
man  bestimmt  die  vermeintliche  Substanz  wOrde  dk- 
sejbst  aufsuchen  können,  und,  ich  möcl^e  sagen,  ge« 
wiis  wäre ,  eine  ^  vom  Himmel  gefallene  Stern* 
fchnuppe  in  der  Hand  zu  haben.  Ehe  dieses  nicht 
bestimmt  erwiesen,  möchte  es  zu  bezweifeln  seyn, 
ob  man  über  die  Natur  der  3ternschnappeq.*  Substanaf 
einrUrtheil  fällen  könnte.  Auch  die  Beobachtung 
des  oben^  erwähnten  nordamericanischen  Meteors 
scheint  nicht  ohne  Zweifel  zu  seyn ,  und  es  möchte 
sich  immejhin  fragen,  ob  das  Product  eines  feueri* 
gen  Meteors  eine  gallertartige  Masse  seyn  könne?  , 
Unsere  Kenntnisse  Über  die  Sternschnuppen  sind 
aiwar  durch  die  vortrefflichen  Forschungen  vom  Hrn. 
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Professor  Brandes  in  Breslau  sehr  erweitert ;  was  die 
Natur  ihrer  Substanz  aber  betrifft ,  so  scheint,  mir 
diese  noch  ganz  dunkel  und  ürt«uthoi]t  zuseyn^»  we- 
nigstens halte  ich^es  nach  dieser  meiner  Untersuchung 
for  gewife,  dafs  man  die  gallertartigen  Massen,  wel- 
che man  auf  Wiesen  findet,  keinesweges  für  das  Pro- 
duct  von'Sternschnuppen  halten  könne. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  Qbrig,  die  anscheinen« 
d^n  Differenzen  zu  berOcksichtigen ,  welche  zwi« 
sehen  den  Resultaten  der  Beobachtungen  der  Herren 
Buchner  und  Schwabe  und  der  meinigen  Statt  zu  findeil 
Scheint.  Die  Genauigkeit -,  mit  welcher  die  beiden 
ersteren.ihre  Beschreibung  abgefafst  haben^  erlaubt 
"  dieses  auf  eine  genQgende  Weise. 

Die  von  jenen  Herren  untersuchten  beiden  Sub* 
Stanzen  bieten,  wie  ich  schon  oben  berührt  habe, 
Ters<^hiedene  Eigenschaften  dar,  welche  wesentlich 
genug  sind,  um  beiden  einen  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprung zuzuschreiben,  so  dafs  ich  der  Ansicht :des 
Herrn  Schwabe  nicht  beistimmen  kann^  Wenn  er  die, 
von  £uc^n^  untersuchte ,  Masse  der  seinig^n  analog 
hält,  aber  gern  dem  Ausspruch  beitrete,  dafs  die 
von  ihm  untersuchte  Substanz  eine  wahre  Tremella 
gewesen  s$y.  Was  nun  die  Bvchnet^scht  Substanz 
betrifft,  so  stimmt  dieise  ohne  Zweifel  mit  der  von 
mir  untersuchten  vollkommen  Oberein,  Das  chemi* 
sehe  Verbalten  beider  ist  ganz  dasselbe,  und  der  ein- 
zige  wesentliche  Unterschied,  ivelcher  sich  zu  erge* 
ben  scheint,  liegt  blofs  darin,  daf«  die^  von  Buchner 
untersuchte,  Masse  gar  keine  organische  Structur 
mehr  zuerkennen  gab,  während  die  von  mir  beob- 
•chtetei   virie  ich  oben  ausfohrlicb  angegeben  habe  ^ 
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noch  deutlich  alle  Merkmale  eines  antmalischeo  Pro» 
ductes  an  sich  trug.     Wenn  v9\t  aber  auf  das,  schoa 
oben  ?on  mir  bezeichnete,  Verhaltet  der  Schnecken* 
laichgallerte  Racksicht  nehmen ,  wie  sie  an  den  Stel* 
len,    wo  die   Haut    gerissen   und  die  aufgequollene 
Gallerte  hervortrat,  alle  organische  Structur  durch 
Verschwinden  und  Einballen  des  Oberhäntchens  ver* 
loren,  ulid  noch  mehr,  wenn  sie  mit  vielem  Wasser 
so  sehr  aufgequollen  war:  so  glaube  ich,  dafs  Herf 
Hofra  h  Buchner  diese  Substanz  in  einem  so  sehr  au& 
gequollenen  Zustande  vor  sich  hatte,  wo  der  Inhalt 
ajle  Spuren  des  Oberhäutchens  und  des  feinen  Gefäfsne» 
tzes  zerrissen  und  verdrängt  hatte,  und  dafs  mithin  die 
Beobachtung  dieses  verdienten  Gelehrten  ganz  richtig 
ist,  wenn  er  nun  an  diesen  aufgequollenen  Massen 
gar  keine  organische  Structur  m^ehr  entdecken  konn« 
te,'  wozu  der  Grund  in  dem  oben  Angeführten  deut^ 
lieh  enthalten  ist.     Dafs  Buchner  diese  Masse  in  ei- 
nem  wirklich  weit   aufgequolleneren  Zustande    vor 
sich  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  dar« 
in  nur  4,4§  fester  Substanz  fand,  während  die  von 
mir  untersuchte  noch  an  20§  fester  Stoffe  enthfelt« 
Wenn  nun  an  der  Identität  dieser  beiden  Substanzen 
nicht  mehr  zu  zweifeln  ist:    so  glaube    ich,    alles» 
was  ich  oben  Ober  die  Schneckengallerte  ausgespro- 
chen habe,    auch   auf  die- von  Buchner  beobachtete 
sogenannte  Sternschnuppen  Substanz  ausdehnen,  und 
dieser  einen  gleichen  Ursprung  zuschreiben  zu  müs* 
sen.     Ich  glaube  hiermit  sonach  die  Natur  der  soge- 
nannten Sternschnuppen  *  undSterngailerte  aufgeklärt 
zuhaben,  und  zugleich  ist  es  mir  angenehm,  durch 
diese  Abhandlung  die  Differenzen  zwischen  denBeob- 
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achtungen  BucTiner's  und  SeJtwah^s  gehoben  und  ge- 
zeigt zu  haben ,  d^s  die  eigenthGmIichen  Beobach* 
tungen  beider  verdienter  Naturforscher  voUkomtnen 
richtig  sind,  dafs  sie  abet  zwei  ganz  verschiedene 
Substanzen  vor  sich  hatten. 


^.      Untersuchungen  eines  im  Jahre  1824  hei  'Ferrant 

k   '      niedergefallenen  Meteorsteines^ 

jk.  d.  Ann.  de  Chimie  et  de  Pkysique  T.  XXXIV.  [Febr.  iSSJ^ 
S.  132  ff.    übersetzt  von  Fr.  JV.    Saliweigger' Seidel.) 

I.  Notiz  über  die  chemische  Zusammen- 
se.tzung  desselben» 

•  von 
Laugier^*^ 

Der  Meteorstein  von  F^errara  enthält,  wie  der 
von  l'Aigle  und  die  meisten  Steine  dieser  Art,  eine 
grofse  Anzahl  kleiner  Kögelchen  dehnbaren  Eisens » 
die  unter  der  Morserkeule  sich  abplatten,  und  hier- 
durch der  Pülvefung  ihrer  erdigen  Bestandtheile 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Indessen  weicht 
derselbe  seinem  Aeufsern  nach  von  anderen  Meteor* 
steinen  dadurch  ab,  dafs  er  in  seinem  Gefflge  sehr 
kleine  -weifse  Körnchen  darbietet ,  von  welchen  man 
vorausgesetzt  hat,  dafs  sie  aus  einer  eigenthümlichen 
Substanz,  z.B.  Leucit  oder  Amphigene,  bestehen« 
Ich  wünschte,  ich  hätte  diese  weifsen  Körner  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  dieses  Steines  isoliren  köo* 

,  *)  Im  fransSsiflcben  Originale  i«t  der  nachfolgende  Bericht 
Cordier*s  der  Notiz  Laugier*s  vorgesetzt;  es  schien  aber 
zwecknaüfsig,  beide  Aufsätze  in  umgekehrter  Ordnung 
einander  folgen  zu  lassen ,  da  Cordier  sich  häufig  auf 
Langier*^  Analyse; bezieht,  und  auf  diese  Weise,  durch 
Auslassung  oder  Abkürzung  solcher  Stellen »  Wiederho* 
langen  vermieden. werden  konnten,  Sekw.^Sdl. 
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ncfn;  ab^r  die  mechanische  Trennung  derselben  war 
unmögUcb.  Durch  Anwendung  des  Magnets  wurde 
dieselbe  jedoch ,  wie  ich  glaube,  hinreichend  er- 
setzt;  ^  des  Gewichts  zog  dieser  von  dem  oSteinpul- 

*ver  aus.  Offenbar  ,  raufste  der  iieucit ,  da  er  vom 
Magnet  durchaus  nicht  angezogen  wird,  nothw^ndig 
im  Röckstande  zu  finden  seyn ,  wenn  er  überhaupt  in 
diesem  St^^ne  «vorhanden  war. 

Die  Aufsuchung  des  Leucits  in  diesem  Ruck-* 
Stande  ist  um  so  leichter,  da  nach  der  Analyse  des 
berühmten  Klaproih  und  nach  der  Untersuchung, 
welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  zwei  Leuciten 
(die  ich  der  Güte  des  Herrn  Cordier  verdanke)  un* 
längst  angestellt  habe,  dieses  Mineral,  abgesehen 
von  dem  Kieselgehalt,  welcher  in  denselben  vor* 
herrscht,  aus  0,24  Alaunerde  und  0,20  —  22  Kali  be- 
steben. Diese  Quantität  Ist  mehr  als  hinreichend,  um 
die  Gegenwart  jenes  Minerals   mit  Leichtigkeit    zu 

'  erkennen.  Dem  zu  Folge  liefs  iqh  den  Magnet  auf 
100  Theile  des  Ferrarischen\Steines  wirken;  er  zog 
60|  Th.  davon  aus.  Die  rückständigen  39|  Th, 
gaben  aber ,  bei  Behandlung  sowohl  mit  Säuren ,  als 
mit  Barytsaizen ,  auch  nicht  die.  geringste  Quantität 
von  Kali  oder  Natron,  lediglich  kaum  merkliche 
Spuren  von  Thooerde.  Ilieraus  läfst  sich  schliefsen: 
der  Meteorstein  von  Ferrara  enthalte  weder  Leucit 
noch  eine  andere  Substanz,  deren'  Basis  Kali  oder 
Natron  ist. 

Ich  will  hier  nicht  in  das  Detail  der  Analyse 
eingehen,  was  nur  geringes  Interesse  bieten  würden 
sondern  mich  blofs  darauf  beschränken :  erstens,  die 
Resultate  derselben  anzugeben,  ufid   zweitens ^   eine 
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Tbatsache  zu  erörtern,  welche  einen  und  den  andern 
zu  IrrthQmern  verleifen,  und  verhindern  könfite» 
das  Chrom  in  den  Meteorsteinen  aufzufinden»  insbe- 
sondere, wenn  diese  nur  eine  sehr  geringe  Quantität 
jenes  Metalls  enthalten. 

100  Theile  des  Ferrarischen  Steines  gaben  / 
45       EiseiioxyJ, 
41,75  Kieselerde^ 
16       Bitteirerde, 
1.60  Chromoxyd, 
1,25  Nickeloxyd, 
1        Schwefel. 
Diese  Zahlen  geben  eine  Totalsumme  von  104-|  Th. ; 
hiervon   mufs   man  9,2  Tt.  für  den  Sauerstoff  abzie- 
hen ,    welche  von  30  Th.  im  metallischen  Zustande 
vorhandenen  Eisens  erfordert    werden,    um    sie  in 
Ox}rd  umzuwandeln,  A^odurch  die  wahre  Totalsum- 
me auf  95,3  Th.  reducirt  wird*     Man  sieht  dem- 
nach, dafs  der  Meteorstein  von  Ferrara  aus  den  näm» 
liehen  Elementen  besteht,  wie  die  meisten  der  übri- 
gen;   lediglich  der  Nickel- 'und  Schwefelgehalt  sind 
etwas  geringer,  als  diefs  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Wa^  jene  Tbatsache  anlangt,  die  ich  nicht  Ober^ 
gehen  zu  dürfen  glaube,  so  bezieht  sich  dieselbe 
auf  den  Verlust  einer  gewissen  Quantität  von  Chrom» 
und  besonders  von  Kieselerde,  welchen  man  gewöhn- 
lich erleidet,  wenn  man  sich  damit  begnflgt,  das 
chromsaure  Quecksilber  zu  sammeln,  welches,  bei.. 
Hinzufügung  von  dein  salpetersauren  Quecksilber- 
oxydul, aus  der  mit  Salpetersäure  übersetzten  Lö- 
sung des  chromsauren  Kalis  gefällt  wird.  In  den  Fäl- 
len nämlich,  wo  diese  Lösung  nur  sehr  geringe  Men- 
ge von  Chrom  enthält,  oder  wo  man  etwas  mehr 
Salpetersäure  anwandte ,  als  die  Sättigung  derselben 
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erfordert,  findet  entweder  gar  keine,  qdjer  liur  theil- 
weise  Fällung  Statt.  Daj  Mittel,  nicbt  nyr  den  gan- 
zen  Cbromgehalt,  sondern  auch  die  Antbeile  der 
Kieselerde  abzuscheiden,,  welche  vom  Kali  zurOck« 
gehalten  werden,  bestehet  darin:  dafs  man  ^ 

1.  die  Losung  mit  Ammoniak  übersetzt  und  den 
Quecksilberniederschlag  glühet,  und 

2.  die  Lösung  nachher  zur  Trockne  verdampft, 
und  den  Rückstand,  welcher  aus  einem  Gemenge 
von  salpetersaurem  Kali  und  Ammoniak  bestehet, 
gleichfalls  glühet. 

Hierdurch  habe  ich  noch  gegen  0,06  Tb.  Kie> 
seierde  und  j  des  Chromgehalts,  der  gewöhnlich  in 
den  Meteorsteinen  vorkommt,  erhalten.  Diese  An* 
theile^  welche  zu  sammeln  wohl  der  Mühe  lohnt,  wie  : 
man  sieht,  sollte  diefs  auch  einige  Manipulationen 
mehr  als  sonst  erfordern,  sind  unstreitig  der  Haupt- 
grund des  grofsen  Verlustes,  den  man  eft  bei  Analysen 
von  Meteorsteinen  erleidet ;  darum  beeifere  ich  mich 
die  Ursache  dieses  Irrthums  anzugeben. 

U.'Bericht  an  die  Akademie  der  Wis* 
senschaften, 

von 
C    o    r    d    i    e    r. 

Die  Akademie  bat  mich  mit  der  Untersuchung 
eines'  Stückes  von  einem  Meteorsteine  beauftragt, 
welches  ihr  von  unserem  Collegen,  Herrn  Arago,  im 
Namen  des  H^rrn  Orioli  vorgelegt  v^orden  war ,  und 
das  von  einer  der  Massen  herrührt,  die  am  l5len 
Januar  1824  Abends  9f  Uhr,  unmittelbar  nach  der 
Explosion  eines  feurigen  Meteors ,  bei  Ferrara  nie- 
dergefallen. Dieses  Stück,  dessen  Gröfse  nicht  sehr  be* 

,  Jahrb.d^Chcm.ii.Phjt.  t^a7.U.4    (N-ß.R    19.11^4)  £5 
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trächüicfa,  (5—6  CubikceDtiau)  hat  blofs  durch  *di6 
schwarze  verglaste  Rincle,  mit  der  seine  Oberfläche 
theilweise  überzogen  ist»  Aehnlichkeit  mit  den  ge-« 
wohnlichen  Meteorsteinen.  Sehr  unterscheidet  es 
sich  von  denselben  durch  seine,  mineralogische  Zu^ 
sammeiisetzung  und  sein  inneres  Gefage« 

Es  ist  bekannt,  dals  die  früher  aufgefundenen 
Meteorsteine  (bis  auf. ein  oder  zwei  Ausnahmen) 
sämmtlich  als  sehr  feinkörnige  Massen  von  graulicher 
Farbe  und  vollkommen  steinartigem  Ansehen  erschei- 
nen, in  welchen  fast  stets  Kügelcben  von  metalli* 
schem ,  mit  Nickel  legirten  Eisen  eingesprengt  sind. 
Seit  einigen  Jahren  sind  indessen  ^  oder  3  Varietäten 
von  Meteorsteinen  niedei|;ef allen ,  in -welchen  die  er* 
dige  Masse  ein  so  grobkörniges  Gefüge  zeigt ,  dals 
man  mit  blo&en  Augen  unterscheiden  kann ,  wie  die 
eipzelnen  Kurner,  ausweichen  sie  gebildet,  wahre 
Krystalle  verschiedenartiger  Substanzen  sind,  die  meh* 
reren  sehr  bestimmten  Mineralgattungen  angehören« 
Ich  kann  noch  hinzufügen,  dafs,  einer  mir  eigenthüm- 
liehen  Untersuchung  zufolge,  (die  ich  noch  nicht  publi- 
ciren  konnte)  auch  die  erdige  Mas^e  i^ler  ül;>rigen 
Varietäten  der  Meteorsteine  gleichfalls  aus  sehr  kiel* 
nen  Krystallen  verschiedener  Mineralgattungen  zu-  , 
sammengesetzt  ist ,  dergestalt  dafs  alle  diese  Varieta* 
ten .  betrachtet  werden  müssen  als  gemischte  Pelsar- 
ten  (rocTies  complexes)^  von  analogem  Gefüge,  wie  dieje- 
nigen ,  welche  von  den  Geognosten  granitartige  ge- 
nannt werden«  ^  Es  sind,  abgesehen  von  der  Natur 
ihrer  mineralogischen  Elemente,  und  von  dem  darin 
eingesprengten  metallischen  Eisen,  wahre  miirosio^ 
vische  Granite.     Dieses  Resultat  gilt  allgemein ,  we< 
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nigstens  far  die  grofse 'Anzahl  derjenigen  Meteorstei- 
ne^  die  ich  prOfen  konnte.  Ungeachtet  des  Interesse  ,* 
vrelches  dieser  Gegenstand  bietet,  will  ich  mich  doch 
in  diesem  Augenblicke  hierbei  nicht  weiter  aufhalten, 
weil  mich  diefs  zu  weit  von  dem  Gegenstande  des  ge* 
genwärtigen  Berichtes  abführen  wfirde.  Ich  mufste 
aber  dieses'ResuItat  angeben,  um  die  Eigenthttmlich- 
keiten  de^  mineralogischen  Zusammensetzung  und 
desGefages  jenes  Ferrarlschen  Meteorsteines  gehörig 
l^ervortreten  lassen  zu  können. 

Auch  dieser  Stein  ist  eine  wahre  Felsart,  aber  van 
einer  Art,  welche  von  den  Qbrigen  Meteorsteine  ab- 
weiobt  Er  ist  entschieden  porphyrartig.  Dieser 
meteorische  Prophyr  bestehet  .  aus  einer  verglasten,  "- 
vollkommen  schwarten  und  undurchsichtigen  Grund« 
masse,  in  welche  kugelige  Körper  eines  weifslichea 
Minerals  eingesprengt  sind,  das  ich  nachher  beschrei- 
ben werde.  Ihr  Volum  betragt  |- —  bis  1  Millimeter ; 
auch  gemeiniglich  sehr  kleine  Kügelgep  von  metalli* 
schem  Eisen  erkennt  man  darin,  aber  viel  schwieri* 
gen  Kurz,  das  Aeufsere  dieses  Steins ,  oder  richti- 
ger  zu  sprechen,  dieser  Felsart, hat  grofse  Aehnlichkeit 
mit  gewissen  Laven  des  Vesuvs,  die  aus  halb  ver«% 
glasten  Basalten  bestehen,  und  kleine  Amphigen- 
Ktystalie  umhüllen ,  welche  nach  Erstarrung  der  La- 
va, durch  die  Hitze,  Fritten  ähnlich  zusammensintern 
ten  {qid  ont  die  fritipar  la  chaleur). 

Lau^^  hat  diesen  Stein  analysirt  Die  Resultate 
finden  sich  in  beiliegender  Notiz  (8.402,).  Ich  will  die 
mineralogischen  Elemente  dieser  Felsart  beschreiben, 
und  zugleich  angeben,  wie  man  etwa  voraussetzen 
dürfte,    dafe  die   von  Laugier   aufgefundenep  che- 

2ü   * 
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mischen   Grundstoffe    in    denselben   vcrthcilt    seya 
möchten. 

Die  merlcwflrdigste  Mineralsubstanz  in  diesem 
Steine,  diejenige,  welche  in  Gestalt  kleiner,  kugelför- 
miger, weifslicher  Massen  eingesprengt  ist,  nimmt 
ungefähr  -^^  des  ganzen  Volums  ein.  Die  einzel- 
nen Kflgelchen  liegen  gemeiniglich  in  ziemlich  weiter 
Cntfernnng  von  einander;  ihr  Durchschnitt  zeigt  nir- 
gends eine  regelmäfeigeBegränzung;  sie  sind  völlig  un- 
durchsichtig, besitzen  ein  ausnehmend  kleinkörniges, 
frittenähnliches  Geföge  und  einen  glasigen,  matten  und 
unebenen  Bruch,  gleich  Amphigen  -  Krystallen  von  kör- 
niger Structur.  In  Hinsicht  auf  den  Grad  ihrer  Schmelz* 
barkeit  kommtsie  mit  diesem  Mineral  völlig  fiberein  ; 
auch  die  Härte  beider  ist  analog.  Man  hatte  Grund 
zu  der  Voraussetzung,  beide  Substanzen  seyen  iden« 
tisch;  aber  die  Analyse  hat  diese  Vermuthung  völlig 
beseitigt«  Der  Amphigen  ist  ein  Doppelsalz  voa 
kieselsaurem  Kali  und  kieselsaurer  ThonerdQ,  ia 
welchem  die  lieiden  Basen  beinahe  die  Hälfte  des 
ganzen  Gewichtes  ausmachen;  nun  hat  aber  Laugier , 
bei  N seiner  Analyse  vergebens  nach  diesen  beiden 
Grundstoffen  gesucht.  Nach  den,  durch  diesen  ge- 
wandten Chemiker  ermittelten,  Resultaten  scheint  es 
gewifs,  dafs  die  Substanz,  von  weicheres  sich  hi^ 
handelt,  kieselsaure  Bittererde  sey,  mit  Kieselerde 
im  Maxime.  ^  Sie  bildet  demnach  eine  eigenthOmliche 
Species,  welche  keinem  einzigen  der  bekannten  irdi* 
sehen  Mineralien  ähnlich  ist« 

Die  metallischen  Kflgelchen  des  Ferrarischea 
Felses  sind  meist  nur  mikroskopisch ;  nur  einige  er- 
reichen die  Dicke  eines  Millimeters«     Ihr  Menge- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


über  den  Meteorstein  von  Ferrara.  409 

TerhSltflids  läfet  $ich  nicht  genau  angeben^  es  scheint 
jedoch^  als  dörfe  man  es  nicht  grörser  schätzen  als 
f^  des  gan;^n  Volums*  Ihre  Oberfläche  ist  gemei-« 
nigiich  incrustirt  mit.  der  verglasten  Substanz »  inr 
-welcher  sie  eingesprengt  sind ;  im  Innern  besitzen 
sie  eine  graulich  "^^ireifse  Farbe»  Dieses  Metall  ist  härter 
als  Eisen ;  von  einer  Stahlspitze  lafst  es  sich  nur 
schwierig  ritzen^  Feilstriche  nehmen  einen  lebhaften 
Glanz  ^n.  Gemäfs  der  Analyse  Laugier's  und  der  be» 
kannten  Zusammensetzung  meteprischer  Eisenmassen 
flberhaupt »  darf  man  der  Meinung  seyn,  dafs  diese 
Substanz  eine  Legirung  sey  von  Eisen  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  Nickel»  Chrom  und  SchwefeL 

Was  die  verglaste  Masse  dieser  Felsart  anlangt, 
8o  befindet  sich  diese,  .wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  im  Zustande  eines  vollkommen  schwarzen  und 
undurchsichtigen  Emails.  Ihr  Bruch  ist  uneben  und 
von  geringem  Glänze.  Ihr  Aeufseres  erinnert  an  das 
der  vulkanischen,  mit  dem  Basalte  verwandten,  Glä- 
ser,  die  ich  unter  dem  Naralen  y^GcdUnace'*  kennen  . 

.  gelehrt  habe*  Ihre  Härte'ist  mittelmälsig^  sie  ist  leicht 
zerbrechlich.  Vom  Magnet  wird  ihr  Staub  beinahe, 
vollständig  angezogen,  der  metallischen,  Eisentheit 
eben  wegen,  welche  demselben  mechanisch  beige-, 
mengt  siiid*  Vor  dem  Löthrbhre  schmilzt  sie  leicht 
und  liefert  ein  eben  so  gefärbtes  Email  mit  matter 
Oberfläche,  Der  Analyse  Laugier's  zufolge,  und  in 
Gemäfsheit  der  äuf^eren  Kennzeichen,  läfst  sich  daran 

^  i:iicht  zweifeln  9  dafs  diese  Substanz  eine  Mengung 
Sey  —  vielleicht  auch  eine  chemische  Verbindung  — 
von  Kieselerde  mit  Eisenoxyd ul  und  Magnesia.  Sie 
besitzt  demnach  Vei:wan4tschaft  mit  dem  Peridot,  da 
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dieses  Mineral  gleichfalls  ein  kieselsaures  Salz  mit 
Eisen  und  Bittererde  ist;  aber  in  den  Verbäljtnissen 
dieser  Bestandtheile'  weichen  beide  auäerordentlich 
von  einander  ab.  Mithin  ist  die  verglaste  Substanz 
des  Meteorsteins  von  Ferrara  eipe  ganz  eigenthüm* 
liehe,  ohne  Analogie  unter  den  bekannten  Mineralen« 
Noch  will  ich  .endlich  hier  beif Qgen  ,  dafs  ich  » 
bei  Untersuchung  des  pben  beschriebenen  weifsen  Mi« 
nerals  durch  das  Mikr^iskop,  [im  Innern  der  kleioea 
M«ssen^  aus  welchen  es  bestehet,  und  unabhängig  voo 
einigen  Theilcl^en  metallischen  Eisens,  sehr  kleino 
grüne  Krystalle  bemerkt  habe,  die  etwas  weniger  als 
3^%  Millimeter  Dicke  zeigten,'  und  den  Charakteren, 
die  sich  erkennen  liefsen ,  zufolge ,  zum  Pyroxen  za 
gehören  schienen«  Das  Vorkommen  dieser  kleinen 
Krystalle  mitten  in  dem  weifslichen  Minerale  ist 
ein  Umstand,  der  ganz  demjenigen  analog»  welcher  ' 
oft  bei  deh  gewöhnlichen ,  durch  Krystallisation  ent- 
standenen Felsarten,  und  namentlich  den  Laven,  ange- 
troffen wird.  Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dafs  die 
chemische  Zusammensetzung  dieser  kleinen  Krystalle, 
von  welcher  Art  diese  äiic^  seyn  möge»  keinen  be- 
merkbaren Einflufs  auf  die  Resultate  der  Analyst  aas* 
4iben  konnte« 

Fafst  man  die  Charaktere  der  meteorischen  Felsart ' 
von  Ferrara,  unter  diesem  Gesichtspuncte,  im  Allgemei* 
'nehins  Auge  :  so  wird  man  nicht  leicht  daranzweifeln 
können,  daCs  die  ursprüngliche  Masse  der  Feuerkugel 
oach  Art  der  Laven  erstarrt  sey,  d.h.  durch  Ab* 
kahlung,  und  dais  demnach  dieses  Starrw/Crden  Statt 
gefunden  haben  müsse  schon.vor  dem  Eintf  eten  in  unse- 
re Atmosphäre.    Diese  Folgerung  steht  im  Einklänge 
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mit  dem,  Mras  sich,  in  der  nämlichen  Beziehung 9 
bjnsicbtlich  aller  übrigen  Feuerkugeln  voraussetzea 
läfst. 

Kurz»  der.  meteorische  Felsstein  von  Ferrara 
ist  chemisch  zusammengesetzt^  wie  die  meisten  dei» 
übrigen  Meteorsteine;  aber  der  grolste  Theil  der  che» 
mischen  Grundstoffe  ist  auf  eine  atiweicbende  Weise 
untereinander  verbunden.  Vonr  den  vier  Mineralsub^ 
stanzen,  welche  aus  diesei;  Verbindung  hervorgingen» 
scheint  nur  eilne  einzige  dem  in  der  Erde  vorkommen- 
den Minerallen  analog  zu  seyn.  Diese  verschiedenen 
Substanzen  sind  in  einer  Form  zusammengetreten ». 
welche  bisher  noch  nicht  bei  den  Meteorsteinen  be- 
obachtet worden,  in  fitt  Form  porphyrartiger  Felsen 
nämlich;  und  hieraus  geht  die  Noth wendigkeit  her- 
vor y.  eine  neue  Gattung  in  der  methodischen  Classi- 
fication der  sonderbaren  Producte,  welche' wir  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  den  Räumen  des  Himmels  empfan- 
gen,, aufzustellen.  Endlich  bestätigen  die  Schlüsse», 
welche  sich  aus  den  Charakteren  dieser  Felsart  ab- 
leiten lassen,  die  wahrscheinlichen  Vermuthungen, 
welche  wir  schon  vorher  hegten ,  über  den  Grad  der 
Festigkeit*  und  die  niederige  Temperatur  welche  die 
Feuerkugeln  besitzen  >  wenn  sie  in  der  Atmosphäre 
der  Erde  anlangen*.    ' 
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Elektricität    und    Elektromagnetismus. 

,   ,    1.    lieber  elektrisehe  und  magnetische  Drämngert, 

vq  n 
^  Charles    Babbage. 

(Aus  den  Fhilosoph.  Transact.  1826.  Part.  lll.  p. 494  ff.  über«, 
von  L,  F,  'Kämtz,) 

JJie  bekannte  Thatsache ,  dafs  künstliche  Magnete 
verstärkt  werden,  wenn  man  die  Last ,  welche  sie 
tragen,  ajlmähg  vergröüsert ,  nebst  dem  Umstände, 
dafs  Stücke  von  Eisen  oder  Stahl,  welche  dem  Ein- 
flösse eines  Magneten  ausgesetzt  waren,  ihren  Mag- 
netismus weder  auf  der  Stella  erhalten,  noch  augen- 
blicklich wieder  verlieren,  veranlafsten  mich  die  Er- 
fahrungen Barlow's  „über  den  temporären  Mag^ietis- 
mus ,  welchen  Stahlkörper  durch  Drehung  erhal- 
ten** •).ohne  Annahme  einer  neuen  Eigenschaft  der 
Materie  zu  erklären,  und  zugleich  dieselbe  Betracht 
tung,  dafs  nämlich  einige  Zeit  aöthig  sey,  wenn  ein 
Köfper  magnetisch  werden,  öder  seineaMagnetismus 
verlieren  soll,  auf  die  merkwürdigen  Versuche  ^ra^ 
g0*$  anzu\Yenden.  .  Diese  Ansichten  sind  in  einem 
Aufsatze  in  den  Philos.  \Trans.  für  1825  mitgetheilt, 
worin  zugleich  die  Bemerkungen  enthalten  sind,  wel* 
che  sich  Herrn  Herschel  und  mir  bei  Wiederholung 
dieser  Versuche  darboten«  **) 

•)  Philos.  Transace.  1825. 

•*)  Vgl.  die  I^asammenstellang  dieser  und  verwandter  A^ 
handlungen  ausiugsvrcise  im  Jahrb.  1826.  167  u.  ff.;  ande* 
re,  in  dieaen  Kreis  gehörige,  Untersuchungen  sollen  näch- 
stens im  Zusammenhioge  nachgeliefert  werden,     d.  Red. 
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Da  die  dort  gegebene  Erklarixifig  mit  dep  sogleiöh 
zu  erzähleaden  Versuchen  in  einigem  Zusammenhange 
steht ,  da  ferner  diese,  mit  in  der  Absidit  angestellt 
*wurden,  um  dem  erwäbntenGrundsatze  eine  gröfsere 
Evidenz  zii  gebeik»  so  will  ich  hier  Xn  aller  Kfirze  an  den 
Einflufe  erinnern ,  welchen  die  Zeit  auf  mehrere 
magnetische  Erscheinungen  äu&ert,  deinen  Erzeugung 
von-  der  Bewegung  eines  Theils  des  angewandten  Ap- 
parates  abhängig  ist.  . 

Bezeichnet  JV  *)  (Taf.  IIL  Fig.  6.)  den  Nordpol 
eines  Magneten ,   welcher  sich  über  einer  Platte  AB 
von  unbestimmter  Gröfse  und  Gestalt,  aus  Eisen,  oder 
<einer  andern  des  Magnetismus  fähigen  Substanz^  be- 
findet,* so  zeigt   sich   in  dem   unmittelbar  unter  JV 
liegenden  Puncte  S  ein,   durch  Vertheilung  hervor- 
gerufener,   südlicher  Pol.     Beide  Pole  ziehen  einan- 
der an,  und  wenn  sie  Verhindert  werden,  sich  direct  ge- 
gen einander  zu  bewegen,  s&kann  die  Bewegung  auch 
nach  keiner  andern  Richtung  erfolgen.      Der  Punct 
Sf    welcher  sich  unmittelbar  unter  N  befindet,   hat 
die  stärkste  Südpolarität,    aber  auch  andere  benach- 
barte «Puncte  werden,  obgleich  in  geringerem  Grade, 
magnetisch.      Zieht  man  in  dem  Puncto  S  eine  Ordi- 
nate S£,   welciae  der  Gröfse  des  Magnetismus  pro- 
portional ist ,    und  richtfet  eben  so  in  jedem  anderen 
Puncte*  der  Linie  AB^    Ordinaten  auf,   deren  jede 
die  magnetische  Intensität  desselben  bezeichnet:    so 
ergiebt  sich  durch  Verbindung  der  Endpuncte  dieser 
Ordinaten,    eine  Kurve  EKF,    welche  die  magne- 
tische Kraft  der  Platte  bezeichnet,  und  so   beschaf- 
fen ist,    dafs  in  gleichen  Entfernungen  CS,   I>5  vom 
«)  S.   d.  KupfertaM  cum  Vor.  Heft«t  d.  Red. 
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TomPimcte  S  auf  beiden  Seiten  dieOrdinaten  EC  und 
FD  gleich  sind. 

Wird  non  die  Platte  nach  der  Richtung  AB  be- 
wegt, und  erhSlt,  oder  verliert  dieselbe  ihren  Mag- 
netismus nicht  in  einem  Momente ,  dann  sind  die  Or- 
dinaten  in  gleichen  Abstanden  von  S  nicht  gleich ; 
denn  der  Punct  D  ist  vermöge  der  Bewegung  der 
Phtte,  eben  durch  den  Punct  5  hindurch  gegangen, 
welcher  weit  näher  an  der  Quelle  des  Magnetismus 
liegt ,  wo  die  Stärke  der  erlangten  Kraft  mit  S,  be- 
zeichnet wurde«  Da  dieser  erlangte  Magnetismus 
nicht  sogleich  verschwindet,  so  behält  dieser  Punct 
offenbar  noch  einige  Kraft ,  wenn  er  in  D  ankommt, 
und  es  ist  daher  die  Ordinate  Z>  6  viel  gröfser,  als 
wenn  die  Platte  sich  in  Ruhe  befindet;  die  Kurve 
"EKG  also,  welche  die  magnetische  Kraft  der  b^weg- 
•ten  Platte  bezeichnet,  vrird  folglich  nach  der  Seite 
hin,  gegen  welche  die  Bewegung  gerichtet  ist,  aufser* 
«halb  der  Kurve  der  Intensitäten  im  Zustande  der  Ruhe 
liegen.  Wenn  demnach  die  Platte  in  Bewegung  ist, 
■so  ist  die  Kraft,  welche  durch  den  Flächeninhalt  der 
Kurve  gemes9en  wird ,  auf  der  einen  Seite  gröfser 
als  auf  der  andern;  die  Platte  wird  sich  defsbalb  be- 
.streben  den  Punct  ^  nach  der  Seite  hinzuziehen,  ge- 
gen welche  sie  sich  bewegt.  Die  Puncte,  welche 
nicht  vertical  unter  dem  Pole  i^  durchgegangen  sind, 
habei>  allerdings  einen  geringeren  Magnetismus,  als 
im  Zustande  def  Ruhe,  denn  sind  dieselben  an  einer 
bestimmten  Stelle  angelangt,  so  haben  sie  nicht  Zeit 
allen  Magnetismus  aufzunehmen,  welchen  sie  erhalten 
hätten ,  \irenn  sie  länger  an  diesem  Puncte  geblieben 
wären«     Hat  die  .bewege  Platte  eine  kreisförmige 
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Gestalt  tind  bildet  der  Magnet  den  Hebel  einer  Dreh^ 
vr^es  9  ^o  wird  dieses  stete  Streben  eines  jeden  Puno 
tos  der  Platte,  den  Pol  Nin  der  Richtung  seiner  Be- 
wegung mit  sich  fort  tu  tiehen,  von  jedem  folgenden 
wiederholt :  so  dals  hierdurch  endlich  in  dem  oberen 
Magneten  eine  Bewegung  erzeugt  wird,  selbst  dann» 
wenn  die  anziehende  Kraft  des  drehenden  Körpers  >' 
•o  scl^wach  ist,  daCs  man  dieselbe  auf  keine  andere 
Art  entdecken  kann« 

Es  mufs  bemerkt  werden ,  dafs  bei  dieser  Ana- 
lyse der  Wirkung  eines  Magneten  auf  einen ,  des 
Magnetismus  fihigen,  bewegten  Körper,  kein  An* 
tfaeil  der  Wirkung  auf  Rechnung  der  Geschwindigkeit 
j^settt  worden  ist,  mk  welchen  das,  die  Anziehung 
«mniftelbar  erzeugende  Agens  *)  von  dem  ersten 
tum  zweitem  abergeht ;  die  Natur  dieser  Wirkung  ist 
daher  derjenigen  nicht  anolog,  welche  die  Aberration 
dt$  Lichtes  erzeugt. 

Der  wesentliche  Umstand  bei  Erzeugung  der 
Drehung  des  aufgehängten  Magneten  liegt  darin,  dals 
der  Körper,  welcher  sich  unter  deniselben  bewegt, 
seinen  Magnetismus  in  einer  bestimmten  Zeit  und 
nidit  augenblicklich  erhält.  W^nn  C|S  daher  noch 
irgend  eine  andere  anziehende  oder  abstolsende  Kraft 
in  der  Materie  giebt,  welche  anderen  in  der  Nähe'  be- 


*)  Es  ist  schwer»  fiber  einen  pliysikalisclien  Gegenstand  20 
aobreiben ,  ebne  AusdHScke  zu  gebraiioben ,  welebe  mit 
den»  zur  Zeit  herrschenden;,  physikalischen  Theorien  mehr 
oder  veniger  im  Zusammenhange  stehen.  In  der  vorlie- 
genden Abhandlung  ist  es  keinesweges  meine  Absicht, 
irgend  eine  Meinung  fiber  die  gegenwärtig  angenomme- 
nen Hypothesen  abzugeben,  sondern  ich  will  blofs  die 
Von  mir  gefundenen  Thatsachen»  so  wie  die  Folgerungen. 
weWhe  ich  ant  dtastlbea  ebg  >  inittbeilen« 
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findlichen  Korpern  mitgetheilt  werden  kann;  wenn 
ferner  zu  dieser  Mitthellwng  einige  Zeit  erforderlich 
ist,  und  wenn  endlich  die  mitgetheilte  Kraft  nicht  so* 
gleich  nach  Entfernung  der  Ursache  verschwindet: 
60  scheint  es  sehr  wahrscbeinlicli  zu  seyn ,  dafs  diese 
Eigenschaft  der  Materie  in  die  obige  Scblüfsfoige  fQr 
den  Magnetismus  substituirt  werden  könnte,  d^  al* 
'80  auch  dieselben  Folgerungen  gehen  mfissen,  und 
dals  sich  ahnliche  Resultate  ergeben  werden«  Als 
ich  dl^  bekannten  Eigenschaften  der  Materie  Oberdach- 
te, so  glaubte  ich,  dafs  die  Elektricit^t  die  einzige  wire, 
welche  diesen  Bedingungen  genügen  konnte ;  unvoll- 
kommene Leiter  in  der  Nähe  elektrisirter  Korper 
kommen  nicht  augenblicklich  in  den  Zustand  des 
elektrischen  Gleichgewichtes;  und  wenn  die  Verthei'* 
lung  dergestalt  erfolgt  ist,  wie  es  ihre  Lage  erfordert, 
so  kehren  sie,  nach  Entfernung  von]  dem  elektrisirten 
Körper,  nicht  sogleich  in  ihren  früheren  Zustand  zu« 
rück-  Ich  stellte  zur  Prüfung  dieser  Ansicht  folgen« 
de  Versuche  an« 

Versuch  h  Es  ward  aus  dünnem  Messingblech 
eine  Nadel  verfertigt,  von  der  Gestalt  in  Fig.  10« 
(Taf.  III)  ,•  welche  zwei  kreisförmige  Enden  von 
1,25  Zoll  Durchmesser  hatte,  und  deren  Mittelpuncte 
3,1  Zoll  von  einander  abstanden;  ihre  Ränder  wur-- 
d^n  mit  Siegellack  überzogen«  Sodann  wurd^eine 
zweite,  der  vorigen  ähnliche,  aber  um  ein  Drittel 
gröfsere,  Nadel  verfertigt«  Die  eine  dieser  Nadeln 
wurde  an  einem  mehre  Fufs  langen  Seidenfaden  befe* 
stigt,  so  dafs  sie  0>25  Zoll  über  einer  kreisförmigen 
Glasplatte  hing,  welche  einen  Durchmesser  von  6  Zoll 
hatte ,  und  die  mittelst  Siegellack  auf  einer  Scheibe 
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von  Bucbsbaumholz  von  %jS  Zoll  Durchmesser  auf- 
gekittetwar;  diese  letztere  war  auf  eine  hölzerne  Axe 
geschraubt.  Weder  der  Nadel,  noch  der  Glasscheibe 
wurde  Electricität  mitgetheilt,  diejenige  ausgenom- 
'  men,  welche  durch  das  Aufkitten  der  Glasscheibe 
mit  Siegellack  auf  die  Holzscheibe  und  dem  Ueber- 
zieben  der  Nadelränder  mit  Lack  etwa  hervorgerufen 
-worden  seyn  konnte.  Die  Glasscheibe  wurde  so  ge- 
dreht, dafs  sie  etwa  38  Umläufe  um  ihre  Axe  in  ei-^ 
Der  Minute  machte;  ea zeigte  sich  eine  schwache  Be- 
wegang  der  Nadel  nach  derselben  Richtung. 

Versuch  2.  Es  wurde  eine  Stange  Siegellack  ge*» 
rieben  und  zwei  oder  dreimal  an  die  Nadel  in  dem- 
selben Apparate  gebalten,  so  dafs  diese  etwas  ge- 
laden wurde.  Als  dieselbe  völlig  in  Ruhe  gekommen 
war,  wurde  die  Glasscheibe  langsamer  als  im  vorigen 
Falle  gedreht;  die  Nadel  bewegte  siqh  in  der  Richtung 
der  Drehung  und  folgte  der. Glasscheibe.  Da  ein^ 
gegenwärtiger  Freund  glaubte,  dafs  diese  Erschei- 
nung ihren  Grund  in  der  Bewegung  der  Luft  h^ben 
RiöchtOy  so  wurde  die  elektrische  Ladung  der  Nadel 
verstärkt  und  die  Drehungsgesch windigkeit  vermin*^ 
dert;  die  Ablenkung  der  Nadel  war  ebenso  wie  vor« 
her*  nur  erfolgte  dieselbe  schnellen  Um  auch  je- 
den Verdacht  auf  den  Einflufs  einer  Drehung  des  ge- 
zwirnten Seiderifadens  {^as  to  ihe  influence  of  any  twist 
itVihe  silh)  zu  entfernen,  liefs  ich  'die  Scheibe,  als 
die  Nadel  in  Bewegung  gesetzt  war,  nach  der  entge* 
gengesetzten  Richtung  drehen ;  nach  kurzer  Zeit  kam 
die  Nadel  in  Ruhe,  und  darauf  bewegte  sich  dieselbe 
nach  der  anderen  Seite. 

Um  indessen  den  Einflufs ,  welchen  die  Bewe* 
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gUQg  der  Luft  dabei  ausüben  konnte  y   genügender  zu 
bestimmen,    wurde  folgender  Versuch  angestellt* 

Versuch  8«^  Ich  liefs  den  Apparat  einige  Standezk 
la  Rübe,  damit  die  Ele,ktricität  seiner  Tbeite  so  viel 
als  möglicb  sich  zerstreuen  möchte.  HieraiiC  wurde 
die  Glasscheibe  mit  grolser  Schnelligkeit  gedreht ;  es 
zeigte  sich  auch  nicht  der  geringste  Einfluls  auf  die 
Nadel. 

Versuch  4.  Die  Nadel  wurde  jetzt  elektrisirt,  und 
als,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  der  Glasplatte 
dieselbe  Geschwindigkeit  gegeben  wurden  folgte  die  ' 
die  Nadel  langsam.  Als  verschiedene  Grade  der  Ge- 
seh  windigkeit  versucht  ^wurden,  so  zeigte  sich,  dafs 
die  Einwirkung  der  Glasplatte  auf  die  Nadel  stets 
desto  gröfser  wurde,,  je  langsamer  sich  die  Platte 
bewegte.  Wurde  die  Scheibe  etwa  fünfmal  in  der 
Minute  gedrehet,   so  war  die  Wirkung  sehr  stark. 

Versuch  5*  Es  vnxrde  eine  Stange  Siegellack 
gerieben  und  dann  statt  der  Nadel  an  den  Söidenfaden 
befestigt,  so  da£s  sie  einen  Abstand  von  ungefähr 
einem  halben  Zolle  von  der  Glasscheibe  ba'tte.  Wur- 
de die  Glasplatte  langsam  bewegt,  so  folgte  diese 
Stange -in  derselben  Richtung  und  drehte  sich  un- 
geachtet des  Widerstandes  des  Fadens  oftmals  her- 
um; wurde  die  Platte  aber  sehr  schnell  gedreht,  so 
blieb  die  Stange  fast  rnhig  stehen. 

Versuch  6.  Es  wurde  ein  neuer,  in  Pig.  9, 
(Taf.  III.)  abgebildeter,  Apparat  construirt.  Er  be- 
stand aus  einer  kreisförmigen  Holzscheibe  ^B  von 
9  Zoll  Durchmesser,  in  deren  Mitte  sich  ein  Loch 
von  1,5  Zoll  Durchmesser  befand;  diese  Scheibe 
wurde  v/>a  drei  Stützen  getragen,  von  weldben  nur 
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zwei  9  C  und  D,  in  der  Figur  abgebildet  tind.  Hier- 
auf wurde  aus  dicken  Brettern  (fniUboard)  ein  Cylin- 
der  FG  von  6  Zoll  Höbe  zusammeageleimt  und  an 
dem  Brette  AB  befestigt.     In  zwei  sehr  kleinen Fal* 
zen  seines  oberen  Theiles  ruhte  eine  scbmaie  BrOcke 
von  Glas  oder  Holz  bky   welche  dazu  diente,  tiam 
Nadel  zu  tragen«     Nabe  an  der  Spitze  desselben  be- 
fand sich  ,ein  kreisförmiger  Ring  von  Pappe»  hc, 
"welcher  einen,  in  Grade  getheilten ,  Kreis  trug.  Auf 
der  Spitze  desselben  lag  ein  viereckiges  Bsett ,  PP, 
in  welchem  sich  eine  Oeffnung  befand,  welche  et» 
-was  kleiner  war,  als  der  Durchn^esser  des  Cylin«- 
ders..     Auf  dieses  wurde  ein  anderer  Cylinder  von 
dicken  Brettern    QQ   gestellt ,    dessen   Durchmes- 
ser etwas  gröber  war,  und  d^r  eine  Höhe  von  2^Z. 
hatte.     Auf  die  Aufsenseite  von  diesem  wurde  ein 
dritter  Cylinder  gepalst,   um  vermittelst  desselben 
Schirme  vonMousselin  oder  anderen  Stoffen  unter  den 
oberen  Cylinder  hinweg  über  den  oberen  Rand  des 
unteren  zu  |  spannen. 

Durch  die  Oeffnung  in  der  Matte  der  hölzernen 
Platte  .^B  stieg  eine  stählerne  Axe,  welche  sich  in 
einem  messingenen  Gestelle  bewegte,  in  den  Cylin- 
der hinauf;  das  Gestell  war  durch.  Schrauben  an  ei« 
nen  hölzernen  Block  S  befestigt»  An  dem  untern 
Ende  der  Axe  befand  sich  eine  Rolle  H,  welche  durch 
Verbindung  mit  einer  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt 
werden  konnte*  An  dem  oberen  Ende  dieser  Axe 
befand  sich  eine  Messijag^cheibe  K  von  ^  Zoll  im 
Durchmesser,  an  welcher  eine  hölzerne  Platte  I* 
von  5  Zoll  Durchmesser  befestigt  war. .  Drei  höl- 
zerne Schrauben  ada  stiegen  von  dieser  Platte  in  die 
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Höbe  uod  trugen  die  Scheibe  M,  ^nf  welcber  die 
Versucbe  angestellt  werden  sollten. 

Eine  Nadel  von  Pappe,  welche  mit  Siegellack 
oberzogen  wurde  und  in  deren  Mitte  sich  ein  Achat* 
hatchen  befand,  wurde  auf  eine  stählerne  Nähnadel 
gestellt,  welche  in  einer  hölzernen  Bracke  von 
8,05  Quadratzoll  befestigt  war*  Eine  Glasplatte  wur* 
de  unter  derselbed  herumgedreht*  Folgende  Tafel 
zeigt  die  Zeiten ,  in  welchen  die  Verschiedenen  Um« 
drebungen  erfolgten« 


Wenn   die  Glasscheibe 

Wenn   die  Glasscheibe 

26i  Mal  in  der  Minute  her- 

19i  Mal  in  der  Minute  her« 

umgedre 

iit  wurde. 

umgedreht  wurde. 

Anzahl    der  Um. 

Unier- 

Anzahl    der  Um- 

Zeit 

ümerw 

dichongen ' 

Zeit 

#chi*d 

drehungen 

schied 

0 

21' O'' 

0 

34' 0" 

0,25 

21  49 

49" 

0.25  ■ 

34  52 

52'' 

0,5 

22  15* 

26 

0,5 

35  20 

28 

0,75 

22  30 

1$ 

15 

0.76 

35  37 

17 
15 

1 

22  45 

1 

35  52 

i 

23.27 

42 

.   t 

36  50 

45 

s 

24  2 

85 

S 

37  35 

43 

4 

24  37 

35 

4 

38  18 

40 

6 

25  10 

3» 

6 

38  5^ 

39 

6 

35  4^ 

32 

6 

39  37 

33 

7 

26  12 

32 

7 

4Q  15 

40 

8 

26  44 

29 

8 

40  55 

40 

9      . 

27  16 

28 

9 

41  35 

4S  . 

'    10 

«7  43 

SO 

10 

42  18 

•41 

Bei  dem  letzten  Versuche  mag  bei  der  sieben« 
ten  Umdrehung  ein  vorüberfahrender  Wagen  Ursa- 
che zo  einer,  geringen  Störung  gewesen  seyn. 

Versuch  7.  Eine  dünne  Kupferplatte,  wie  »sie 
zamKupferstechfen  angewandt  wird,  von  etwa  7ZolL 
im  Durchmesser,  wurde  mit  Wachs  auf  die  im  Veiw 
such  1.  gebrauchte  Glasscheibe  geklebt;  ich  bedien*^ 
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ta  mich^dßsselbea  AppdrateSt.aber  welchem, ein^.N^ 
del  von  Siegellack  hing;  als  die  Kupferplatte  scl^nel/ 
gedreht  wurde,,. folgte  die  Nadel  und  drehte  sich 
zweimal  herum. ^  Mehrere  Platten  von,B]ei,  Zinn» 
Messing  und  Kupfer  wurden  versucht,  die  Resultate 
vraren  stets  jihnl^h«  ;         ^ 

Sodann  stellte  ich  einen  kleinen ,  zuyo^  geriet- 
benen ,  ^  Elektrophor  auf  di^^  c{rei  Sx>braubeA  ada, 
jFig.9  (Taf.IU.)»  um  einastärkere  und  dau^e^ndere  Ele.k- 
tricitat  zu  erhalten;  auf  diesen  wurde  die  Kupferplatte 
getegt '.  Ein  sehr  dünner  Glasstreifen  ,56  bildetp  ei« 
neOtStegi  auf  dessen  Mitte  verschiedene  Nade}n  ge^ 
st^t  wurden.  Der  Erfolg  war  nicht  stets  derselbe 
.m^'die  ungleich«  Vertbeilung  der  Elektricitä.taufdem 
Elektrophor,  nebst  der  Wirkung  des  gläsernen  StegiE^;, 
aohienen  die  Ursache  von  sehr  verwickeltep  Resulta- 
ien  zu  seyn.  .  Ich  will  hier  our  eiqen  dieser  Vef sud)e 
tds  ins  Einzelne  verfolgen. 

.  y  Versuch  8.  Der  eben  beschriebene  Apparat  yr^X' 
de  mit  dem  Elektrophor,  jedoch  ohneKupferplatte,  In 
Anwenciung  gesetzt ,  upd.  eine  Nadel  von  dßnnem 
.Messing^; dere^ pestalt  der  im. ersten  yerstiche  ahn« 
lieh  war^^yer^mijttelst  eines  Achatbütchens ,  auf  eine 
^eine,  mit  W^^s  auf  den  gläsiernen  Steg  geklebte, 
Nadelspitze  geifellt^  Die  Messingpadel  machte,  m^t 
dfm.  gläsernen  3tege  lUfbe  eüneu  rechten  Winkel  (ge- 
jigtt. einen  Winkel  von.  98^);.         ;.         , 

^  ,\Yurd^.,,^(^r  El^j^ropho^  langsann  gedreht,  ^o 
b^wjegt^  fif h  fiuob  c{|g  Mesw>ga%d?l  .^ogW^h^  nach 
derselben  Richtung  um  etwa  10^  fort,  blieb  dann 
Stehen^  kehrte  hiei:^^^  iß  ihre  ursprang^iche  Lage 
.zurück,  und  fixi^|%  sich  ni^ch  wenigen  Schwingungen 

Jahibmch  di  Cbta,  ■«  Pby«.  i Sa?«  H,  4.  (N.  R,  B.  1 9.  Hfl.  4.}  £7 
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tci  dneni  Puncte ,  2**  vorwärts  von  ihrer  ursprOo^« 
eben  Lage.  Al^  hierauf  tiie  Drehungsgeschwindig« 
keit  vergrö&ert  wurde,  so  rOckte  die  Nadel  aufs 
Neue  vorwärts  und  fixirte  sich  8^°  bis  4^  vqrwärts 
von  ihrer  ersten  Lage*  Als  hierauf  die  Geschwin- 
digkeit aufs  Neue  beträchtlich  vergrölsert  wurde ,  so 
^g  diir'Nadel  an  in  der  Verticalebene  zu  oscilliren 
lind  rOckte  bis  9^  oder  10^  vor,  ^ wo  sie  mit  Aus- 
nahme der  verticalen  Osciliationen  ruhig  stehen  bliebe 
Die  Geschwindigkeit  wurde  aufs  Neue  vergro- 
fsert;  der  Punct,  bei  welchem  die  Nadel  jetzt  stehea 
blieb,  \(rar  12^  von  ihrer  ursprünglichen  Lage-btira 
'Anfange  des  Versuches  entfernt.  Als  die  Bewegung 
'aufhörte,  so  irübkte  die  Nadel  auf  115^  fort  und  blieb 
^hier  stehen« 

Die  Erklärung  dieser' Versuche  ist  der,  wä'«i 

'che   ith  'oben   ffir   die    magnetischen  Erscheinung 

gen) gegeben  habe,  völlig  ähnlich.      Es  scheint  selnr 

'v^ahk'scfaeinlich,  '  dafs    die  .durch   Vertheilung    er- 

'teagte  Elektricität  nicht  svgf^cA  verschwindet,  wenn 

^  der  vertheilende  Körper   entfernt   wird ;    sie  wird 

'auch    nicht   sogleich    bis  zu  der   vollen  Stärke   er- 

^  r^gt,  welche  die  Umstände  ttberhaulpt  zulassen,  wenn 

'man  dnem  elektrisirten Körper  in  ÄieNähe  eines  un- 

elektrisirten  bringt.      Nimmt  man  Riesen  Grundsatz 

^'an,  soläftrsich  dasselbe  Rasonnement,  welches  iiii 

Anfange  dieser  Abhandlung  gegeben  wurde,  aufdils 

*Murcn  Elektricität  erzeugten  Öewegungeneben'so  gut 

'anwenden,   als  auf  diejenigen ,   dfaren  Ursache  der' 

Magnetismus  ist.  ... 

Man  hat  dieOeschwmdi^keit,  mit  welcher  sich 

die  Elektricität  bewegt^  als  einen  Einwurf  g^en  die* 
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se  Erklärung  angefahrt;  die  angeheure  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  die  Metalle  jenes  Fluidum  leiten  » 
«macht  qs  schwer  anzunehmen,  dafs  die  Bewegungen» 
welche  bei  diesen  Versuchen  in  Anwendung  kommen, 
mit  der  der  Elektricität  durchaus  verglichen  werden 
können.  Zwei  Umstände  jedoch  mögen  diese  Schme- 
rigkeit  bei  der  Erklärung  einigermafsen  heben»  'E& 
sind  nämlich  die  hier  in  Thätigkeit  gesetzten  Kräfte 
sehr  schwach ,  jedoch  wirkeh  sie  vermöge  der  Ein- ' 
richtttng  des  .Apparates  eine  beträchtliche  Zeit  hin- 
durch auf  eine  constante  Weise  und  nach  derselben 
Richtung ;  aal  diese  Art  erhalten  sie  durch  die  Foris* 
dauer  ihrer  totalen  Wirkung  eine  Kraft,  welche  bei 
'weitem  gröfser  ist»  als  die  unendlich  kleine»  welche 
^inrch  die  vorabergehende  Wirkung  eines  jeden  Thei- 
les  erzeugt  wird.  Ferner,  obgkich,die..6eschwin« 
4iigkeit»  mit  welcher  sich  eine  sehr  starke  Elektricitat 
durch  gute  Leiter  bewegt»  sehr  grois  ist,  so  kenne 
Seh  doch  keine  Versuche»^  welche  beweisen ,  dals  die 
kleinen  Ungleichheiten,  die  sich  bei  Körpern  zeigen» 
in  welche  dui^ch  Vertheilung  voneinem  in  der  Nähe 
befindlichen  Körper  sehr  schwache  Elektricitat  er- 
regt worden-^  an<^  mit  derselben  Geschwindigkeit 
«ntfernt  werden,  .  Die  Anategie  mit  •  einem  Fluido » 
^welches  sich  in  ähnlichen  Umständen  befindet,  läfet 
tins  schlie&en»  dafs»  wenn  die  Abweichungen  vom 
Niveau  klein  sind»  die  Herstellung  desselben  viel 
langsamer  erfolge.  O  • 

Obgleich  ich  mich  durch  die  obigen  Versuche» 

welche  unter  verschiedenen  Umständen  häufig  wie- 

<ler|iolt  wurden,   hinreichend  überzeugt  hatte»    dafs 

die  heabachteten  Drehungeii  keines weges  von  Luft* 

'  "    ''  "      27   *     ^       I 
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Strömungen  herrQbrteq ,  welche  durch  die  Drehnng 
des. Apparates  erzeugt  worden  >  so  wollte  ich  doch 
4len  Erfolg  untersuchen  ,  welcher  sich  zeigen  wflrde, 
wenn  ich  einen  Schirm  anbrächte.  Ich  hing  zu  dem 
BehuFa  die  von  mir  gebrauchten  Nadeln  an  einem  SU* 
berdrahte  von  y—^  Zoll  Durchmesser  und  etwa  zwei 
Fufs  Lange,  welcher  durch  eine  Glasröhre  ging,  d\t 
sich  Aber  der  Mitte  des  in  Fig.  9.  abgebildeten  Appa- 
ratesibefand.  Diese  Röhre  und  der  in. derselben  be* 
findliche  Draht  gingen  durch  eine,  kreisförmige  Oeff> 
nung  in  der  Mitte  der  Glasplatte  jR;  der  Steg  bb  wur- 
de entfernt  und  ein  Schirm  von  feinem  Mousselin  quer 
Aber  den  Boden  des  niedrigeren  Cylinders  0  vermit* 
telst  des  äu&eren  Cylinders  ausgespannt.  Schirm 
und  Nadel  wurden  gelegentlich  mit  anderen  vertauscht. 

Versuch  9.  Eine  Messingnadel)  an  deren  einerfi 
£nda  ein  fdner  Faden  von  gesponnenem  Glase  mit 
etwas  Siegellack  festgeklebt  worden »  würde  an  dem 
Silberdrahte  befestigt,  ^Oy  dals  sie  bis  etwat  auf  -1  Zofl 
Ob^r  einem  Schirm  von  grober  (nicht  seidener)  Gaz6 
herab  hing;  Eine  Zinnscheibe  von'  4r  Zoll  Durclir 
noesser  wurde  auf  die  Schrauben  gelegt,  .s6\  da& 
sie  sich  ^  Z.  unter  dem  Schirm  von  Gaze  befind.  Wn* 
der  die  Nadel  noch  diecScbeibe  war  elektrisirtf  bei^^ 
waren  vollkommen  vor  Luftströmen  gescbötzt,  wel* 
che  in  dem  Zimmer  vorhanden  seyn  konnte,  in  wet 
'chem  die  Versucl^e  angestellt  wurden. .      : 

Die  drei  ersten  Oscillationen  der  Nadd  warea 

1  m»9*  ; 

2  126 

S  127.8.  ' 

Hierauf  wurde  die  Scheibe  in  Bewegung  «gesetzt ,   so 
dafs  sie  sich  78  mal-  in  einer  Minute  herumdrehte. 
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Nach  stebs  Minuten  zeigte  die  Nadel  noch  kein  Re* 
^litat,  welches  von  denen  abwich»  die  vor  derDre« 
faung  beobachtet  worden  waren»  Diesea  scheint  zu 
beweisen,  dafs  die  Wirkung  der  Luft»  wenn  sie  durch 
dw  Schirm  getrieben  wird ,  unmerklich  ist* 

Versuch  10*  Es  wurde  ein  Schirm  von  grober 
Gaze  -1  Zoll  hoch  Ober  die.Zionscheibe  gestellt  und 
dann  eine  elektrisirte  Nadel  von  Siegellack  statt  der 
messingenen  genommen»  Ich  beobachtete  die  Weite 
der  Oscillationen ;  und  wurde  hierauf  die  Zlnnpla^te  in 
Bewegung  gesetzt,  so  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen« 
Üafs  der  Bogen  bei  der  RQckkehr  (in  der  der  Bewe* 
gung  der  Platte  entgegengesetzten  Richtung)  zunahm» 
gemeiniglich  bei  der  ersten  und  fast  constant  bei  def 
zweiten  OsciUation ,  während*  der  Bogen  nach  der 
Richtung  der  Bewegung  kleiner  wurde» 

Anfänglich  schrieb  ich  dieses  höchst  uner  wartet^ 
Resultat  einem  Beobachtungsfehler  zu ; ,  als  ich  aber 
den  Versuch  mehrmals  wiederholt  und  den  gröfsten 
Fehler  bestimmt  hatte,  welchen  die  von  mir  gebrauch- 
ten Mittel  zuliefsen,  selbst  wenn  sie  nicht  mit  aller.  ^ 
Sorgfalt  angewendet  wurden  ,  so  fand  ich ,  dafs  ein 
halber  Grad  der  gröfste  Fehler  war,  welcher  beim 
Ablesen  begangen  werden  konnte,  während  diese 
röckgängige  Bewegung  in  manchen  Fällen  drei,  vier 
oder  fünf  Grad  betrug,  so  dafs  die  beobachtete  Grö-  ' 
Jse  vier  bis  acht  Mal  gröfser  war,/  als  der  gröfste  h:iög- 
lichjß  Fehler,  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs 
dieser  Fehler  auf  beiden  Seiten  begangen  worden» 
Zwar  bemerkte  ich  diese  rückgängige  Bewegung 
nicht  immer,  aber  unter  zwanzig  Versuchen,  wo  die 

Nadel,  der  Schirm  und  die  Platte  nicht  immer  dieselben 

\ 
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relaliyen  Entfernungen^on  einander  hatten»  nahm  ich 
sie  siebzehn  Mal  wahr.  Hierauf  suchte  ich  ein  Ver 
fahreq  aufzufinden,  die  ungleiche  Vertheilung  der 
^  Elektricität  auf  der  Metallplatte  :^u  vergröfsern,  im 
Fall  diese  nämlich  Ursach  der  Erscheinung  wäre.  Xch 
verfertigte  daher  eine  sehr  kleine  Lampe,  welche, 
angezündet,  auf  das  Stativ  L  an  dem  drehenden  Ap« 
parate  gestellt  werden  konnte,  so  daOs  sie  sich  unmit- 
telbar unter  der  Kupferplatte  be;fand.  Späterhin  fand 
ich,  da£s  es  bequemer  sey,  in  dem  unteren  Gylinder 
ein  Loch  anzubringen ,  welches  sich  dem  die  Lampe 
tragenden  Stative  gerade  gegenüber  befand;  um 
durch  dieses  die  Lampe  anzuzünden.  Diese  Oeffnung 
wurde  dann  durch  ein  Glimmerblättcbea  verschlossen» 
welches  auf  einem  Papiere  befestigt  war* 

Versuch  11.  Ein  Stäbchen  von  Siegellack  war» 
de  an  dem  Silbet'drahte  über  einem  Schirm  aus  feinem 
Mousselin  befestigt ;  die  Zinnplatte  befatid  sich  nahe 
flber  der  Lampe  und  unter  dem  Schirme.  Sodann 
wurden  folgende  Beobachtungen  angestellt; 
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Das  Siegellack  wurde  jetzt  warm  uod  weich,  so  dafs 
der  Glasfaden,  die  Tbeiluog  berQbrte.  Die  I^mpe 
nebst  der  Zlnnplatte  wurden  56  Mal  in  der  Minute 
beramgedreht«. 

*  Versuch  12.  Ich  bediente  mich  desselben  Appa* 
rates,  nahm  jedoch  eine  Nadehaus  »Messing  statt.dec 
aus  Siegellack;  es  hing  dieselbe  bis  auf  f  Zoliüber 
dem  Schirme  aus  ftinem  Mousselin  herab ,  welcher 
selbst  ^  Zoll  hoch  Ober  der  Zinnplatte  befestig!  war ; 
diese  Entfernungen  waren  alsa4i«sdbeo  wie  im  Uten 
Versuche.  Die  Platte  und  Lampe  machten  56'  Um* 
drehungen  in  der  Minute.  * 

Die  Beobachtungen  wurden  eben  so  angestellt 
wie  im  letzten  Vecsuche.  Befand,  sich  der  Apparat 
in  Ruhe>  so  zeigte  die  Nadel  auf  i?. 
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Die  Lampe  brannte  mit  einer  sehr  schwachen 
Flamme  von  ^  Zoll  Lange »  und  ihre  Spitze  befand 
sich  etwa  ^  Zoll  unter  der  Zinnscheibe;  es  wur* 
de  dieselbe  mit  einem  kleinen  Stäbchen  angezündet , 
welches  mit  einer  Flamme  brannte»  die  in  der  kurzen 
Zeit,  wo  es  unter  der  Platte  war,  eine  stärkere  Hitze 
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erieagle  als  die  Lampe.      Dieser  Versuch  daaerte 
eiWa  zwanzig  Minuten. 

Versuch  18/  Es  wurde  diesflbe  Messingnadel  in 
demselben  Apparate  angewandt ;  die  Distanzen  blie- 
ben alle  dieselben,  aber  der  Docht  der  Lampe  wurde 
etwas  herausgezogen  9  so  dafs  sie  mit  einer  helleren 
Flamme  brannte. 


OidOtrioa   atr  Had«! 


tJattnclir*^       Htlbw    Vatinetiiad    Mlitlcrtr   Puct 


0* 


f 


!• 


Die  Ltnope  wurde  anfesfindet  und  vi  Bewegung  geietzc. 
L  —    0.5 


r.5 

8.75 

-145 

Ä+   M 

. 

L\-    1 

7A 

WS 

+  «.75 

*  +    6.4    . 

L-    8,S 

' 

UM 

SA 

+  1.5 

K-h    6.9 

t—    W 

tto 

6.0 

+  1 

Ä  +    7.0 

A-   4.5 

10.5 

'sä 

+  0.75 

Ä  +    6.0 

L-    M 

K  +    9.5 

IW  ■ 

M 

+  Sfi 

Jt  -    5.4 

, 

9.9 

4.95 

—  a45 

Ä+    4.5 

L-    4.5 

8,5 

4.25 

—  0.25 

R  +   4ä 

X.  —   «X) 

~, 

7.5 

8.75 

+  1,75 

Ä+    5.5 

i  —    SP 

10.0 

5.0 

'  +2.0 

K  +    7A> 

'• 

Digitized 

by  Google 

430 


Babbage  über  elektrische 


Osaffarion  Str  Nadel 


Uatersdiied     Ikalber   Unt«mbied 


Mittlerer  TuiuX 
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Bald  nach  dem  Anfange  des  Versuches  zeigte 
sich  in  dem  Gefäfse  ein  Nebel »  welcher  ^twa  5  od^r 
6  Minuten  dauerte :  dieses  geschah  auch  sehr  häufig 
bei  den  übrigen  Versuchen.  Die  Dauer  der  Beobach- 
tungen betrug  in  den  beiden  vorigen  Versuchen  etwa 
Sd  Minuten. 

Aus  der  Spalte,  welche  ^^r  mittlere  Punet  der 
Nadel  angiebt»  wugp  ich  keinen  sichera  Schleis  su 
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ziehen;  wie  aucli  der  Eioflufs  auf  die  Nadel  gewesei^ 
seyn  mag,  so  scheiqt  sich  die  wirkende;  Kraft  in  die^ 
ser  Hinsicht  picht  bestimmt  geäüfsert  zu  haben.  .  Ich 
theile  diese  Tafeln  defshalb  mit,  um  zu  zeigen,  dafs 
die  Weite  des  Schwingungsbogens  in.  beiden  Fällen 
sehr  bedeutend  zunahm.  Dieses  zeigt  sich  besonders, 
wenn  man  die  halben  Differenzen  genauer  [ansieht. 
Da  die  beobachtete  rflckgjtngige  Bawegung  in 
dem  eilften  Versuche  so  gering  war, ,  obgleich  sie 
den  gröfsted  möglichen  Beobachtungsfehler  bei  wei- 
tem überstieg,  so  bemühtle  ich  mich  auszumitteln,  ob 
es  unter  den  zufälligen  Umständen ,  welchen  die  Nar 
del  ausgesetzt; wurde,  nicht  einige  gäbe,  welchen 
diese  scheinbare  Anomalie  zugeschrieben  werden 
mafste.  Die  Anzahl'  der  Ursachen ,  von  welchen 
dieselbe  erzeugt  seyn  konnte,  war  sehr  grofs;  ich 
hoffte  jedoch  dieselben  durch  Abänderungen  in  den 
Umständen  des  Versuches  ganz  zu  entfernen. 

Unter  den  Ursachen,  welche  diese  Anpniälie 
hewirken  konnte,  waren  nach  meiner  Ueberzeugung 
folgende  die  wichtigsten:  1)  Luftströtaie  im  Zimmer; 
£)  Luftströme  innerhalb  des  Apparates;  3)  Luft»  wel- 
che durch  den  .Schirm  aus  Gaze  getrieben  wurcte; 
4)  erwärmte  Luft,  welche  von  der  durch  die  Lampe 
erhitzten  Platte  aufstieg;  5)  Vibrationen,  weichein 
dem  Apparate  durch  Bewegung  der  Kurbel  erzeugt 
wurden ;  6}  Drehung  des  Silberdrahtes,  an  welchem 
die  Nadel  befestigt  war;  7)  Elektricität  des  Steger; 
8)  BiegiTng  der  Wachsnadel. 

Die  erste  dieser  Ursachen,  nämlich  die  Wir- 
kung von  Luftströmen  im  Zimmer,  war  veroiöge  der 
Einrichtung  des  Apparates,  .ia  welchem  die  Nadel 
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eingescblbssen  war »  uDwirksam»  und  es  wurde  da- 
für gesorgt ,  dafs  auch  alle  tlbi^igen  Tb  eile  so  genau 
als  möglich  verschlossen  waren: 

Als  zweite  Quelle  dieser  rOckgängigen  Bewegung 
könnte  man  annehmen,  dafs  dieselbe  dadurch  er«- 
zeugt  werde,  dafs  die  Bewegung  der  Luft  in  dem  un- 
teren  Cylinder  sich  durch  den  Schirm  fortpflanze , 
indem  dieselbe  nicht  wirklich  durch  die  Oeffnungea 
desselben  hindurchgeht,  sondern  derselben  eine  vi« 
brirende  Bewegung  mittheilt.      Da  indessen  die  Be- 

•  wegung  der  Scheibe  im  untern  Gylinder  der  der  Na- 
del entgegengesetzt  ist ,  so  ist  auch  diese  Hypothese 

■  sehr  unwahrscheinlich. 

Ehe  ich  indessen  die  Versuche  mittheile,  welche, 
ich  anstellte,  um  eine  jede  dieser  Ursachen  zu  entfeis 
nen ,  halte  ich  es  für  ra^thsam ,  noch  einige  Versuche 
ntitzutheilen,  welche  ich  zur  Bestätigung  der  That- 
sache  selbst  anstellte. 

Versuch  14.  Ich  brachte  in  dehselben  Apparat 
eine  Kupferscheibe  von  5  Zoll  Durchmesser  und 
•^  Zoll  Dicke,  statt  der  Scheibe  mit  Zinn;  die  Na* 
del  aus  Siegellack  hing  |>  Zoll nber  dem  Schirme;  die 

:Lampe  stand  gegen  den  Mittelpunct  der  Scheibe  eineü 
Zoll  vom  Rande  derselben  entfernt;  die  Flamme  war 
grofs  und  rauchte. 
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Bei  einem  Thelle  dieses  Versuches  bekam  die 
Tffadel  einen  statioii&ren  Stand,  glefofalam  als  wenn 
sie  an  das  Ende  ihres  Bogens  gekommen  wäre ;  dann 
beWegte  sie  sich  nach  der  Richtung»  von'  welcher  sie 
hergekommen  war.  Diesen  stationilren  Punct  kooi»* 
te  man  als  die  äufserste  rechte  Seite  der  einen  und 
die  infserste. linke  Seit«  der  folgenden  Vibration  an- 
sehen; ich  habe  .denselben  mehr  als  einmal  bei  die- 
sen 'Untersuchungen;  wahrgenommen.  Die  Spalte, 
-welche  den  mittleren. Punct  der  Nadel  angiebr,  zeigt 
bei  der  ersten  Aiiwendung'der  Wärme  dieselberack« 
^gängige  Bewegung  dei'  Nadel,  und  darauf  ging  diese 
bei  längerer  Einwirkung  der  Hilze  auf.di|B$elbe,Ac| 
vor^tärts  w'>  oben.  r^        i 
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Versack  15.  In  demselben  Apparate  drehte  sieb 
dieKupferscfaeibe  -|Zoll  unter  dem  Schirm  ausMous- 
selin;  die  Lampe  stand  in  dem  Mittelpuncte  einen 
halben  Zoll  unter  der  Kupferplatte;,  die  Nadel  aas 
Siegellack  hing^|^  Zoll  Ober  dem  Schirme*  Ich  will 
hier  blofs  das  progressive  Vorschreiten  A^  mittleren 
«Standes  der  Nad^l  angeben,  so, wie  sich  ctasselbe  aus 
den  Beobachtungen  ergabt 

La^e  des  mittleren  Punctes 

205  .5 
Sie  Lampe  Wurde  angezündet 

.  ^« .   •  .  '     *     206  -        : 

190,1 
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u\   V.  •  ■:■.   ..    -199  ,9    ■    ' 

2053 

218,3 

-      «12  ,0        * '  ^ 

211  ,5 

.217  3 

;-     •     21€  ,5'' 

221  3 

Dieser  Versuch  zeigt  also  dasselbe  llesultat  wie 
«lie  vorigen;  zugleich  geht  aus  demselben  hervor, 
^d^als  die  eccentriscbe  Wärmequelle  keine  Ursache  der 
beobachteten  Tbatsache  ist.        \ 

Da  der  Silberdraht,,  an  welchem  die  Nadeln  be- 
festigt waren,  von  einem  kleinen  Gylinder  abgewickelt 
war,  so  hielt  ich  es  fOr  möglich,  dafs  er  ein  wenig 
gedrehet  wäre,  wo  ihn  dann  das  Gewicht  der^Nadel 
aufdrehen  würde ,  bis  die  Elasticität  des  Drahtes  die- 
ser Aufdrehung  das  Gleichgewicht  hielte.  Wenn  nun 
unter  diesen  Umständen  der  Apperat  erwärmt  wird^ 
M  könnte  es  sehr  wohl  geschehen,  dafr^die  Elaslici« 
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tat  des  Dfabtes  gesmdert  AVfirde,  und  dafs  folglickdie 
Nadel  allein  aus  diesem  Grunde,  von  ihrer  Stelle  rQok^ 
te.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  müfste  dann,  wenn  die 
Platte  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt  wür- 
de, di^  JDrehung,  welche  im  vorigen  Falle  als  der 
Rückkehr  der  Bewegung  günstig  angenommen  wur- 
de, jetzt  dieser  Bewegung  entgegegenwirken»  Daher 
stellte  ich  folgenden  Versuch  an.  ' 

Versuch  16.  Die  Bewegung  der  Eupferscbeibe 
M^urde  umgekehrt  und  als  ich  die  Grade  in  der  neuen 
Richtung  ablas »  so  ergab  sich  folgende  mittlere  Stel-s 
lung  der  Nadel  aus  Siegellack 

16^  »6 

16^0 

• '  ^  Die  Lanqpe  wurde  ange^findat 

.15    ,0 

Hier  fehlt  eine  Beobaobtuoj; 


t 

a 

,81 

.5 

87 

a 

58 

3 

4$ 

A 

50 

S 

Die  gröfste  Regression  der  Nadel  betrug  nahe  14^; 
hätte  also,  ip  defi  obigen  Versuchen  die  Drehung  die 
rückgängige  Bewjegung  erzeugt,  so  wäre  dieselbe  ipß 
gegenwärtigen  F^alle. nicht  möglich  gewesen. 

Versuch  17.  Ein  Schirm  aus  gewalztem  Zink 
von  -^  Zoll  Dicice  wurde  unter  eine  Nadel  von  Sie- 
gellack gebracht ,  so  daij  er  sich  etwa  {  Zoll  unter 
derselben  befand.  Die  Lampe  wurde  auf  die  darum 
ter  befindliche  Hatte  {pn  the  platform  below)  gestellt » 
so  daft  ihr  Docht  etwa  einen  2^11  von  der  Ziokplatt« 
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aiAforftt  Waf •     6«  wurden  /Spdaoj»  folgende  Beobach« 
tADgeo  angestellt* 

.    Mittlere  Stellang  der  Nadel  , 

249^  ,0 
-  249    ,25  '''-' 

Die  l^anpe  angeEfin^^fi 
250    ,75 


t.]. 
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45 

258 

.75 

,«5fi 

ÄS 

254 

.75 

«60 

45 

258 

.75 

262 

.25 

260 

.50 

291 

.45 

261 

^ 

268 

.50 

In  diesemFalb»  w»  eine  Wftf»neR[»etle  sieb  unter 
einer  Metallplatte  drehete,  hatte  die  darüber  bängea* 
de  Nadel  keine'rackgänglge  Bewegung,  sie  bewegte 
sich  vielmebr  nach  derselbea»Ricl|tung  wie  die  Wär- 
me. Die  verhältnifsroäfsig  sebfr  kleine  Regression  bei . 
der  sechsten  und  siebente^  Beobachtung  ist  nicht 
hinreichend  grofs,  um  beachtet  zu  werden,  zumal 
da  die  Nadel  nicht  bis  zu  deäi  Puncte  zurQckkehrte  , 
von  "welchem  sie  aäsgegarrgen  war.   ' 

Aus  diesem  Tersuch6  folgte  dafs  die  Ursache 
dieser  Bewegungen  nicht  in  *  einer  Erscfailtterung  deä 
Apparates  oder  dem  Durchgange  der  Luft  durch  die 
Schirme  liegt 

.  .Um:  noch  zu  zeigen^  dafs  keine ErscbOtterungen« 
ivelohe  ihre|n.i3rundin' der  bewegenden  Kraft  hatten, 
undwelcbesicb  durch  die  festen Tbfeile  fortpflanzten, 
diisse  Erscheinungen  erzeugt  battetn,*  wurde  nocti 
folgender  Versuch  aogestellt» 
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Versuch  18*  Als  der  Apparat  genau  in'  demsel* 
ben  Zustande  ,war,  wie  in  dem  letztem  Versuche , 
mrurde  die  Lampe  nicht  angezündet;  sodann  wur* 
den  folgende  Beobachtungen  aufgezeichnet: 


Scliwinj^nng  der  Ntdel 

Untencha«d 

Hill« 
Untusdiitd 

Mitdm  StcUnng 

t    859"   , 

\ 

4* 

»•    ' 

«57* 

R    255 

*      L    258.5 

2,5 

1.85 

857.25 

^     Ä     256 

Der  Apparat  wurde 

in  Bewegung  gesetzt  ui^d  die 

nicht  angezünde 

te  Lampe  mit  keramgedreht 

L    258,8 

2,8 

,*•* 

857.4 

R    256 

* 

L    258,8 

• 

u 

1.7 

257,6 

R    256,4 

L    258,6 

1     2.1 

IM 

257.55 

R    256,5 

L    258,8 

ifi 

0.8 

258     > 

R    257,2 

L    258,2 

l.i 

0.7 

257.5 

R    256.8 

■ 

i:.    258,2 

Sowohl  aus  der  stationären  Lage  des  mittleren 
Panctes»  als  aus  der  Abnahme  des  Seh  wingungsbogens, 
^  geht  hervor ,  daüs  die  Kurbel  der  Nadel  keine  Vibra* 
tiioneri  mittheilt« 

Jetzt  versucht  ich  es»  was  erfolgen  würde» 
wenn  ich  die  Kurbel  aufdrehte;  ich  fand,  dafs  d^rBo* 
gen  hier  auf  jeder  Seite  nicht,  um  einen  halben  Grad 
vergröisert  wurde,  obgleich  die  Nadel  und  der  Silber- 

JaIirbackd.Glitm.ii.Phys.i8a7.H.4.(N.R.8.l9.Hft.4^.)  £g 

Digitized  by  LjOOQ IC 


438  Sabbage  über  elektrische 

draht  daHurcb  in  kleine  pendelartige  Schwingungen 
versetzt  wurden. 

Da  ich  es  für  möglich  hielt,  die  bei  diesem  Ver* 
sucbe^  gebrauchten  Nadeln  durch  Achatbatchen  so 
aiifzo^tellen ,  dafs  sie  den  schwachen,  hier  wirken- 
den Kräften  folgen  könnten ,  so  stellte  ich  folgenden 
Versuch  an. . 

Versuch\Q.  "Ein  Stuck  Karle,  von^ derselben  Ge» 
stalt  und  Gröfse  wie  die  im  ersten  Versuche  beschrie* 
bene  Messingcfadel,  wurde  mit  Siegellack  überzogen ; 
vermöge  eines  Achathütcbens  schwebte  sie  auf  der 
Spitze  einer  Nähnadel,  welche  auf  eine,  auf  dem 
Schirme]  ruhende,  Glasplatte .  aufgeklebt  worden  war« 
Diese  mit  Siegellack  fiberzogerre  Nadel  befand  sich 
etwa  1,5  Zoll  über  dem  Mousselinscbirme,  unter  wel- 
chem sich  in  einer  Entfernung  von  0,3  Zoll  die  Ku- 
pferplatte befand.  Die  Lampe  wurde  unter  diese 
Kupferplatte  0,75  Zoll  von  ihrem  Rande  gestellt. 
Kein  Theil  des  Apparates  wurde  in  Bewegung  gesetzt; 
die  Nadel  blieb  bei  168^  stehen.  Hierauf  wurde  die 
Lampe  angezündet  und  nach  75  Secunden  hatte  sich 
die  Nadel  8^  bewegt;  sie  bewegte  5ich  hierauf  all- 
mSlig! gegen  den  Punct  der  Kupferplatte,  welcher 
sich  über  der  Lampe  befand;  nach  6^  Minuten  Wieb 
sie  bei  87^,5  stehen,  einem' Puncte,  welcher  sich 
nicht  gtfnau  über  der  Lampe  befand,  sondern  etwas 
seitwärts  von  derselben  lag. 

Versuch  20.    Als  derselbe  Apparat  und  diesel- 
ben relativen  Entfernungen  angewendet  wurden  und 
die  Scheibe  in  Ruhe  blieb,  stellte  ich  statt  der  Lam^ 
pe  ein  Stück  rothglühendes  Eisen  von  einem  ZoULän- 
.  ge  und  einem  halben  Zoll  Breite  unter  dit  Kupfer- 
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platte.  Dieses  rotbglobende. Eisen  stand»  bei  dem 
Puncte  210®,  etwa  einen  Zoll  unter  cjem  Kupfer/ 
die  mit  Siegellack  überzogene  Nadel  ruhte  bei  143®. 
Der  Versuch  fing  an 

um  4h  2S' 

4    28  keine  Wirkung 
4    82. 
hatte  sich  das  nächste  Ende  der  Nadel  47®  Grad  be* 
-wegt,  bis  zu  einer  Stelle,  welche  nicht  genau  »Ober' 
dem  heifsen  Eisen  lag  und  etwa  10®  von  der  Mitte 
desselben  entfernt  war« 

Um  auch  die  elektrische  Thätigkeit  der  gläser« 
ned  oder  hölzernen  Unterlagen ,     welche  ich  Stege 
oder  Brücken  genannt  habe,   ubd  welche  zuweilen 
die  Nadeln  trugen,    zu  entfernen,   stellte  ich  einen 
Kork  auf  die  Mitte  des  Schirmes  anmittelbar  über 
der  Mitte  der  Kupferscheibe;   in  diösQn  steckte  ich 
'  eine  Nähnadel,    auf  deren  Spitze  die  Achathütchen 
der  Nadeln  ruhten.     Ich  hielt  diese  Einrichtung  defs* 
halb  für  nöthig,    weil  dann ,    wenn  keine  Schirme 
atagewandt    wurden   und   die  Entfernung   zwischen 
der  Nadel  und  der  gedreheten  Platte  grofs  war,  es 
mehrmals  geschah ,  dafs  die  Nadel  dem  Kupfer  folg- 
te bis  sie  a^  den  Steg  kam ,  wo  sie  bisweilen  stehen 
blieb,  statt  sich  solange  zu  bewegen,  als  dieKupfer* 
platte  gedreht  wurde. 

Versuch  21.  Eine  mit  Siegellack  überzogene 
Nac{el  von  K^rtenblatt  wurde  vermittelst  eines  Kor- 
kes auf  die  Mitte  des  Mousselinschirmes  und  die 
Lampe  unter  die  Mitte  der  Kupferplatte  gestellt, 
worauf  Lampe  und  Platte  langsam  bewegt  wurden. 
Nafch  einigen  Minuten  hatte  sich  die  Nadel  S5®  in 
einer  der  Drehung  entgegengesetzten  Richtung  fortbe« 
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wegt.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt 
und  ich  fand,  dafs  die  Nadel  (wenn  sie  sich  überhaupt 
bewegte)  gewöhnlich  der  Platte  entgegen  kam;  dafs 
ihre  Bewegung  ferner  zuweilen  sehr  langsam  war , 
dafs  man  dieselbe  kaum  wahrnahmen  konnte ,  ob- 
gleich man  sich  nach  kurzer  Zeit  durch  die  verän- 
derte Stellung  der  Nadel  überzeugte,  dafs  sie  sich 
aus  ihrer  Lage  entfernt  hatte.  '  Bei  verschiedenen 
Wiederholungen  dieses  Versuches  ging  die  Nadel  ge- 
wöhnlich langsam  90  bis  100  Grad  zurück. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  durch  die  obere  Flä- 
che der  Metallscheiben  erwärmte  Luft,  die  Bewegung 
der  Nadeln  modificirte,  indem  sie  auf  dieselben  ei- 
nen  ähnlichen  Einflufs  ausübte,  wie  auf  den  Mantel 
eines  Rauchfanges  (^vaneqfasmoJce-j/ack)  ward  fol- 
gender Versuch  angestellt 

Versuch  22.  Ich  verfertigte  eine  Nadel  aus  Mes- 
singblech, welche  dieselbe  Gestalt  hatte,  wie  alle 
bisher  beschriebenen,  aber  dünner  und  leichler  war; 
die  kreisförmigen  Enden  derselben  bog  ich  hierauf 
dergestalt ,  dafs  sie  mit  der  longitudinalen  Axe.  der. 
Nadel  Winkel  bildeten ,  von  welchen  der  eine  etwa 
6°,  der  andere  15®  betrug.  War  diese  über  der 
Kupferplatte  äguilibrirt,  so  wurde  die  unter  dersel- 
ben stehende  Lampe  angezündet,^  aber  der  Apparat 
nicht  gedreht.  Sehr  bald  fing  die  Nadel  an ,  in  der 
Verticaleben'e  zii  osciIlir«n,  sie  zeigte  jedoch  ndch 
fünf  Minuten  noch  keine  merkliche  Rotation,  Jetzt 
bog  ich  die  kreisförmigen  Enden  der  Nadel  so,  dafs  sie 
Winkel  von  etwa  35®  und  40®  bildeten.  Als  ich  sie 
wieder  hinstellte  und  darauf  die  Lampe  anzündete , 
so  bewegte  sich  die  Nadel  etwa  23®,    aber  in  einer 
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Hiebtung,  welcher  der  entgegengesetzt  war,  welche 
durch  den  Einflufs  des  Luftstromes .  hätte  erzeugt 
werden  müssen  ^  darauf  kehrte  sie  unr  und  voll- 
brachte mehrere  Umdrehungen  in  entgegengesetzter 
Kichtung.  Die  -bei  diesem  Versuche,  angewandte 
'  Nadel  ragte  etwas  über  die  Kupferplatte  binaus ,  dä- 
h^r  strömte  auf  dieselbe  etwas  von  der  Luft,  welche 
von  der  Lampe  aus  an  der  untern  Seite  der  Platte  ent- 
lang ging,  und  hierin  liegt  auch  wahrscheinlich  der 
Grund  der  verticalen*  Vibrationen,  * ' 

Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich ,  dafs,  wenn 
die  Nadeln  mit  gehöriger  Sorgfalt  verfertigt  sind,  so 
dafs  ihre  Theile  alle  in  einer  Ebene  lie;gen,  die  er- 
wärmte Luft  keine  Drehung  erzeugt. ' 

Ich  will  jetzt  in  der  Kürze  nochmals  an  die  ver- 
schiedenen Ursachen  erinnern,  welchen  diesen  Drte- 
hungen  zugeschrieben  werden  köqnten,    und  dann 
,   die  Versuche,    welche  eine   jede  dieser  Hypothese 
widerlegen,  anführen. 

1.  Die  verschiedenartigen  Li{/}5^rom^  m  c2^mZ/m-< 
mer  können  nicht  Ursache  einer  fast  gleichförmigen 
Erscheinung  seym  Es  wurde  sehr  darauf  geachtet, 
da{s  nur  die  nothwendigsten  Bewegungen  vorge- 
nommen wurden ,  und  xlie  Versughe  wurden  im  All- 
gemeinen erst  dann  angestellt,  nachdem  man  vom 
Apparate  sich  entfernt,  und  das  Zimmer  einige  Stun- 
den vorher  verschlossen  gehalten  hatte.  ,  In  allen. 
Versuchen,  mit  Ausnahme  der  er^tea,  hielten  die 
cylindrischen  Gefäfse  aus  Brettern ,  in  welchen  die 
Nadeln  hingen,  jede  Strömung  der  äufseren  Luft  ab. 

2.  Ein  roUrender  Lufisiiom,  welcher  in  dem 
unteren  Cylinder  durch  die  Bewegung  der  Lampe, 
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der  Melallplatte  und  des  hölzernen»  diese  trägenden  Ge- 
rüstes erzeugt  werden  könnte ,  wQrde ,  wofern  er  et- 
was  wirken  Icönnte  9  die  Nadel  in  derselben  Richtung 
fortzubewegen  streben.  Aber  mehrere  Versuche  ha- 
ben .uns  gezeigt,  dafs,  wenn  ein  MousseUnschirm  da- 
zwischen gelegt  wurde,  dijB  Drehung  \fn  Anfange  des 
Versuches  nach  entgege^igesetzter  Richtung  erfolgte« 
Auch  wurde  im  18ten  und  19ten  Versuche  der  Ap- 
parat durchaus  nicht  gedreht  und  die  Nadel  rCckte 
dennoch  vor;  eben  so  verbioderte  im  16ten  Versu- 
che ein  Schirm  aus  einer  Zinkplatte  die  iti  dem  .unte- 
ren Cylinder  in  Bewegung  gesetzte  Luft  in  den  oberen 
zu  treten. 

3.  Dafs  die  durch  den  Schirm  hindurchgetriebene 
'  Jjuft  nicht  Ursache    dieser  Bewegungen    sey,   gehf 

wohl  am  besten  daraus  hervor,  dafs  diese  Bewe- 
gungen Statt  fanden ,  wenn  der  Schirm  für  die  Luft 
undurchgänglich  war.  Im  9ten  Versuche,  wo  kei-* 
ne  Elektricität  angewandt  wurde,  drehte  sich  die 
Scheibe  während  einer  Zeit  von  sechs  Minuten  unter 
einem  Schirme  aus  Gaze,  aber  die  darüber  hangen- 
de Nadel  wurde  nicht  im  Geringsten  bewegt. 

4.  Die  wahrscheinlichste  Annahme  ist  wohl  die, 
dafs  diese  Bewegungen  ihren  Grund  in  Li^tsirömen 
haben,  welche  von  der  Oberfläche  der  erwärmten  Mc 
tdllplatte  ausgehen^  diese  erzeugen  andere  Lateral* 
ströme^  da  die  kalte  Luft  zufliefst,  um  die  erwärm^ 
te  und  in  die  Höbe  gestiegene  zu  ersetzen«  Nach 
dieser  Annahme  liefsen  sich  Versuch  18  und.  19  er* 
klären,  wenn  nur  die  Ursache  hinreichend  stark 
wäre,  um  diese  Erscheinungen  zu  erzeugen;  es  geht 
aber  aus  Versuch  ^1  hervor »  da(s,  wenn  die  Nadelo 
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nicht  sehr  stark,  in  Gestalt  von  Fahnen,  gebogen  sind» 
diese  Ursache  nicht  eine  so  grotse  Beweguiig  erzeu« 
gen  kann,  obgleich  dieselbe  in  einerlei lElichtung  er- 
folgt. Die  erwfirmte  Luft  Ober  einer  gedrehten  Plat- 
te bewegt  sich  nach  derselben  Richtung ,  und  wenn 
sie  durch  die  ZwischenriumedesMousselins  hindurch 
strömt,  so  mufs  sie  nach  derselben  Hichtung,  nach 
welcher  sich  die  Platte  bewegt,  eine  Drehung  erzea^ 
gen.  Die  erwärmte  Luft  Ober  dem  Zinkschi rroehal« 
te  nicht  diese  drehende  Bewegung;  aus  dem  31tea 
Versuche  sehen  wir,dafs  ihre  verticale  Wirkung  nicht 
im  Stande  war,  diese  Erscheinung  hervorzubringen. 

In  mehreren  von  den  obigen  Versuchen  wurde 
keine  Wärme  angewendet,  und  dennoch  zeigten  sieb 
dieselben  Bewegungen,  wie  in  den  Versucti/sn  5  und  6 
in  Beziehung  auf  die  dlrectes  io  Versuch  IQ  auf  die 
rOckgängige  Bewegung. 

5-  Vibrationen,  in  welche  der  Apparat  di£reh  Be^ 
wegung  der  Kurbel  gesetzt  wird.  Dafs  indessea  die 
Ursache  nicht  hieriaMege»  geht  hinreichend  aus Ver* 
such  17  hervor,  wo  sich  fast  gar  keine  Bewegungen 
zeigten.  '  Auch  wurde  in  den  Versuchen  18  und  19 
der  Apparat  nicht  bewegt  und  dennoch  rockten  ,die 
Nadeln  fort. 

6.  Die  Drehung  des  SiBerdrdhtes ,  an  welchem 
die  Nadeln  befestigt  waren.  Ehe  ich  diese  Drehung 
durch  Umkehfung  der  bewegten  Platte  geroessea  hat- 
te, wie  in  Versuch  15,  hielt  ich  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dafe  die  Wärme  derLampedie  Elasticität 
des  Drahtes  geändert  hätte;  und  obgleich  ich  damals 
nicht  wohl  ^nsah ,  wie  hiernach  die  rückgängige  3e* 
wegung  erklärt  werdea  konnte,  so  wünschte  ich  docb 
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wo  möglich  diese  störende  Ursache  zu  entfernen; 
Einige  von  den  froheren  Versuchen,  in  welchen  keine 
Wärme  angewandt  wurde ,  und  einige  von  den  fol« 
genden,  wo  ich  keinen  Draht  gebrauchte,  widerle- 
legen  diese  Annahme  hinreichend, 

7.  Man  könnte  annehmen ,  dafs  die  Elehtricität 
des  Steges  einige  von  diesen  Bewegungen  erzeugte* 
Es  war  um  so  nöthiger  die  Einwirkung  dieser  Ursa* 
che  zu  entfernen,  ,da  die  Elektricität ,  welche  durch 
die  Uäistände  modificirt  wurde,  unter  welchen  sie 
wirkte ,  nach  meiner  Meinung  nicht  das  Ganze  die* 
ser  merkwürdigen  Erscheinungen  erzeugte.  Die  Wir* 
kung  ^der  gläsernen  oder  hölzernen  Unterlage  ist  au- 
genscheinlich ,  und  wird  in  den  Bemerkungen  zum 
19ten  Versuche  erwähnt;  da  dieselbe  aber  in  keinem 
einzigen  Versuche  angewandt  Würde,  in  welchem 
die  Nadel  an  dem  Silberdrahte  hing,  und  da  sie  auch 
bei  mehreren  von  den  letzten  Versuchen  fehlte,  wo 
sich  rückgängige  Bewegungen  der  Nadel  zeigten ,  so.- 
können  die  Drehungen  derselben  ihren  Ursprung  kei« 
nesweges  hierin  haben.  '     ,\ 

8.  Die  Biegung  der  Nadel  aus  Siegellack:.  Hatte 
die  Wärme  einige  Zeit  auf  den  Apparat  gewirkt,  so 
wurde  die  Gestalt  der  Nadel  . et w^as  geändert;  sie 
wurde  zuweilen  so  weich,  dafs  sie  durch  ihr  eignes 
Gewicht  gebogen ,  deii  getheilten  Kreis  \beruhrte. 
Diese  Aenderung  zeigte  sich  jedoch,  wenn  sie  Statt 
fand,  nur  in  den  letzten  Tbeile  eines  jeden  Versuches, 
und  die  oben  erwähnten  Erscheinungen  traten  weit 
früher  ein«  wo  die  Aenderung,  wofern  sie  angefan- 
gen hatte,  kaum  wahrzunehmen  war.  In  denjenigen 
Versuchen,    wo  keine  Wärme  angewandt  wurde, 

Digitized  by  VjOOQIC 


U7td  magnetische  Drehungen.  445 

vrar  auch  diese  Ursache  nicht  vorhanden;  In  anderen 
v^andte  ich  Nadeln  von-Papiet  oder  dQnnem  Messing 
an,  welche  mit  Siegellack  oder  einer  Mischung  aus 
Harz  tind  Schellack  überstrichen  waren,  und  hier 
zeigte*  sich  auch  keine  Biegung. 

Nachdem  ich  gezeigt  habe,  dafs  keine  der  ge* 
nannten  .Ursachen  allen  Versuchen,  In  welchen  sich 
die  Erscheinungen  zeigten,  gemein  war,  will  ick 
diejenige  Erklärung  geberi,  welche  den  eben  erwähn- 
ten Versuchen  am  meisten  zu  entsprechen  schein«» 
Diese  Versuche  zerfallen  von  selbst  in  zwei  Klassen» 
Die  erste  begreift  diejenigen ,  in  welcl^en  die  mitge^ 
theilte  Bewegung  nach  derselben  Richtung  erfolgt, 
nach  welcher  sich  die  Platte  bewegt,  'während  zu 
der  zweiten  diejenigen  gehören ,  wo  die  Bewegung 
eine  entgegengesefzte  ist. 

Die  Fälle ,  in  welchen  die^  gebrauchten  Nadeln 
der  Richtung  der  bewegten  Platte  folgten,  sind  so 
zahlreich ,  und  die  Gröfse  ihrer  Bewegung  ist  so 
stark,  dafs  die  Tbatsache  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
und  dafs  mehrere  dieser  Versuche  mit  einem  sehe 
einfachen  Apparate  wiederholt  werden  können.  Da 
der  eibe  von  den  gebrauchten  Körpern  gewöhnlich 
ein  Nichtleiter  war ,  wie  Siegellack ,  Harz ,  Glas, 
und  da  die  Bewegungen  weit  stärker  waren,  wenn 
dieselben  zuvor  durch  Reibung  oder  durch  Tempe- 
raturänderung während  des  Versuchlss  elektrisirt 
würden,  so  mufs  man  natfirlich  annehmen,  daCs 
Elektricität  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  sey. 
Es  ist  diese  wenigstens  die  einzige,  welche  Jillen 
Fällen  gemein  ist«  Nimmt  man  nun  an,  dafs  die 
diirchVertbeilung  erzeugte  Elektricität  in  einem  Mo* 
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mente  weder  erlangt  wird ,  noch  verloren  geht :  so 
folgt  aus  dem  9  was  ich  im  Anfange  dieser  Abband« 
luog  gesagt  habe ,  ^ats  solche  Bewegungen  notbwen- 
dig  entstehen  müssen. 

Bei  weitem  schwerer  läfst  sich  dagegen  die 
rfickgängige  Bewegung  erklären.  Die  Existenz  der* 
selben  beruht  atjf  Messungen  weit  kleinerer  GrOGseo, 
und  sie  läCst  sich  keinesweges  so  leicht  wieder  her- 
vorbringen» indem  hierzu  grofse  Vorsicht  in  der  Auf- 
stellung des  Apparats 9  so  wie  in  den  Beobachtungen 
'  der  Nadel,  nöthig  ist.  Ich  habe  diese  Erscheinung 
so  oft  beobachtet,  dafs  ich  sie  nicht  im  Geringsten 
bezweifle.  Ich  habe  sie  mehrmals  Freunden  gezeigt, 
obgleich  mir  die  Hervorbringung  dieser  Bewegung 
nicht  immer  gelang« 

Es  würde  indessen  Unrecht  seyn ,  wenn  ich  in 
dieser  Abhandlung  die  rückgängige  Bewegung  nicht 
erwähnen  wollte,  da  sie  allen  Folgerungen  aus  der* 
selben  entgegensteht.  •  Hier  es  unterlassen,  eine, 
wenn  auch  nur  unvollkommene,  Erklärung^zu  ge? 
ben,  wodurch  sie  sich  meiner  Ansicht  des  Gegen* 
Standes  anschliefst,  hiefse  ein  sehr  wichtiges  und  fast 
das  einzige  Argument  gegen  meipe  Erklärung  der 
elektrischen  und  magnetischen  Rotation  unberührt 
lassen.  Ich  will  es.  daher  versuchen,  zu  aeigen, 
dafs  die  Erscheinung  nicht  blofs  dem  von  mir  gege-^ 
benen  Principe  nicht  widei'Streitet,  sondern  dafs  eben 
dieses  Prineip  unter  gewissen  Uxiiständen  die  rück» 
gingige  Bewegung  erzeugen  kann,  während  dieselbe 
in  anderen  sonst  ähnlichen  Fällen  nicht  Statt  findet,  so 
daüs  ich  hierdurch  nicht  blofs  die  Möglichkeit  der 
Tbatsache  zeige,  sondern  zugleich  einen  Grund  für 
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ihre  scheinbar  sehr  eigensinnige  Beschaffenheit  an^ 
gebe. 

In^Fig.  7.  (Taf.  IIL)  bezeichnet  IV  das  Ende  einer 
elektrisirten  Nadel»  welche  sich  Qber  einer  Metall- 
platte  D  befindet,  so  dafs  zwischen  beiden  ein  Mous« 
selinschirm  C  befestigt  ist.  Sind  alle  drei  in  Ruhe» 
so  werden  der  Schirm  und  die. Metallplatte  ;durch 
Vertheilung  elektrisirt,  ^und  es  sind  dann  nur  zwei 
Falle  noögUch :  entweder  erhalten  Schirm  und  Platte 
beide  einerlei  Elektricität ,  welche  dann  den  der  Na- 
del JV  entgegengesetzt  ist;  oder  die  Elektricität  des 
Schirmes  und  der  Metallplatte  sind  von  verschiedener 
Art»  so  daÜB  die  eine . derselben  mit  der  der  Nadel 
gleichnamig,  die  andere  dagegen  ungleichnamig  ist. 

In  dem  ersten  F&lle  möge  B  B  die  Kurve  der 
auf  dem  Moasselinscl^m  durch  Vertheilung  erzeugten 
Electricitat,  bezeichnen ;  es  sey  also  jede  Ordinate  pro- 
portional mit  der  Elektricität  an  dem  entsprechenden 
Functe  des  Schirmes.  Da  dann  ein  Theil  von  dem 
Einflösse  des  elektrjsirten  Körpers  ^  durch  die  Zwi- 
schenräume hindurchgeht,  so  zeigt  sich  hiedurch  auf 
der  Metallplatte  dieselbe  Electricität  als  auf  dem 
Schirme.  Es  sey^  die  Ki^rve  der  Elektricität  in  der 
Metallplatte«  Wenn  nun  die  Metallplatte  in  Ruhe  ist, 
so  bemüht  sich  die  auf  ihr,  so  wie  die  auf  dem  Schir- 
me befiodlicheElektricität  die  Nadel  N  herabzuziehen ; 
bewegt  sich  dagegen  die  Platte  D  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  nach  der  Richtung  des  Pfeiles,  un;l 
verschwindet  diese  durch  Vertheilung  hervorgerufene 
Elektricität  nicht  sogleich:  so  entsteht  ein  neues  elek« 
frisches  Gleichgewicht ,  und  die  Kurve  der  Intensitä- 
ten hat  sich  nach  der  Seite  bewegt,   wohin  die  Be- 

Digitized^by  VjOOQIC 


44S  Babhage  über  elektrische 

wegung  gerichtet  ist,  wie  es  die  punctirte  Linie  a  an- 
deutet. Diese  Elektricität,  welche  init'der  des  Schir- 
mes gleichartig  ist  und  diese  daher  abstö£st,  ist  of- 
fenbar Ursache,  dals  die  elektrische  Kurve  auf.C 
nach  entgegen|;esetzter  Richtung  zurfikgetriebeii 
wird«  Es- werde  dieselbe  durch  6  6  dargestellt.  Nun 
bestrebt  sich  die  anziehende  Kraft  bb  offenbar  der 
Nadel  N  eine  Bewegung  zu  geben  ,^  deren  Fuchtung 
der  durch  a  erzeugten  entgegengesetzt  ist,  welche 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  {von  N  auf  die 
Metallplatte  gefällten  Perpendikels  liegt.  Dieses  Ver- 
häkLifs  der  zerlegten  Wirkung  von  b  b,  durch  welche  , 
eine  horizontale  Bewegung  mitgetheHt  wird ,  ist  grö- 
fser  als  das  der  weitier  entfernten  Platte^  ui^d  die 
ganze  Kraft  wirkt  in  einer  geringeren  Entfernung ;  . 
sie  kann  daher  einen  stärkeren  Einfluls  auf  die  Dre- 
hung der  Nadel  nach  dieser  Richtung  äufsern,  als  die 
aus  einer  gröfseren  Entfernung  und  also  weniger  gün- 
stig wirkende  Kraft  D.  So  ist  es  möglich,  dafs  die  Na- 
del durch  das  Vorrücken  der  Platte  eine  rückgängige  ' 
Bewegung  bekommt.  Hieraus  folgt  jedoch  nicht, 
dafs  dieses  stets  der  Fall  seyn  mufs ,  denn  es  kann 
sehr  wohl  geschehen ,  dafs  die  Fähigkeit,  durch  Ver- 
theilung  elektrisirt  zu  werden,  in  der  Platte  weit  grö- 
fser  ist,  und  dafs  sie  dieselbe  weit  länger  behält,  so  dafs 
sich  in  diesem  Falle  die  Nadel  und  die  Platte  nach  ei- 
nerlei  Richtung  bewegten. 

Wir  wollen  jetzt  den  Fall  näher  untersuchen, 
wo  einer  von  beiden  Körpern  eine  Elektricität  hat, 
welche  der  der  Nadel  gleichartig  ist.  Es  mögen  die* 
selben  Buchstaben  in  Fig  8.  (Taf.  III.)  die  Elektrlci- 
täten  bezeichnen ,  wenn  die  Platte  in  Ruhe  ist ;  be- 
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wegt  sich  die^e  sodann  in  der  Richtung  des  Pfeiles» 
§o  erhält  die  Kurve  der  Elektricität  die  Gestalt  der 
punctirten  Linie  a,  und  weil  sie  der  des  Schirmes 
entgegengesetzt  ist,  so  zieht  sie  .dieselbe  an  und 
zieht  die  elektrische  Kurve  B  auf  dem  Schirme  in  die 
durch  die  pnnctirte  Linie  hb  angegebene  Lage.  lii 
diesem  Falle  liegen  die  elektrischen  Kräfte  beide  auf 
derselben  Seite  der  von  der  Nadel  nach  der  Platte  ge- 
zogenen Senkrechten ;  weil  sie  aber  von  entgegenge- 
setzter Art  sind,  so  wird  die  eine  die  Klektricität  der 
Nadel  anziehen ,  während  diese  von  der  andern  ab« 
gestosen  wird;  je  nachdem  Verhältnisse  dieser  beiden 
Kräfte  wird  die  Nadel  vorrQcken ,  stationär  seyn 
oder  zurackgehen.  Piese  Erklärung  giebt  dann  auch 
einen  Grund  für  die  scheinbar  eigensinnige  Natur 
der  Erscheinung;  die  Umstände,  von  welchen  die 
vorschreitende  oder  rückgängige  Bewegung  der  Nadel 
abhängt,  sind  so  zahlreich,  und  bei  dem  gegenwärtig 
gen  Zustande  unserer  Kenntnisse  haben  wir  so  we- 
nige Thatsachen ,  um  ihren  Einflufs  zu  bestimmen, 
dafs  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn' das  Resul- 
tat einer  gegebenen  Combination  ungewifs  ist.^  Wir 
müssen  aufser  den  relativen  Entfernungen  Rücksicht 
nehmen  auf  die  Leitbarkeit  des  Schirmes  und  der 
.Platte;  auf  die  Stärke  der  Elektricität,  welche  in 
jedem  dieser  beiden  Körper  durch  Vertheilung  er- 
zeugt wird,  und  auf  die  '  Intensität,  mit  welcher 
die  vertheilende  Kraft  durch  die  Zwischenräume  des 
•  Schirmes  hindurchwirken  kann;  auf  die  Zeit  welche 
erforderlich  ist,  dafs  ein  jeder  dieser  Körper  Elek- 
tricität erlange,  und  dafs  sich  dieselbe  äufsere.  Erst 
wenn  diese  Puncte   genau    bestimmt   seyn  werden, 
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wird  es  uns  möglich  seyn ,  den  Erfolg^bei  einer  ge* 
gebenen  EiDricbtung  des  Apparates  im  Voraus  zu 
bestimmen. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  stimmt  die  oben 
gegebene  Erklärung  mit  den  beobachteten  Erschei- 
nungen aberein.  Weil  nämlich  dre  Bewegung,  wel- 
che der  Nadel  mitgetheilt  wird,  durch  die  Differenz 
zweier  Kräfte  erzeugt  wird,  von  welchen  eine  jede 
sehr  klein  ist,  so  mufs  sie  kleiner  seyn,  als  eine  je* 
de  von  diesen;  wenn  die  beiden  sich  entgegenwir- 
kenden Kräfte  endlich  gleich  werden ,  so  wird  die 
Bewegung  ungemein  schwach. 

Was  die  Verstärkung  dieser  Drehungen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  betrifft,  so  vermutbe  ich, 
dafs  die  Vertheilung  der  Elektricität  auf  der  Metall- 
platte durch  die  Erwärmung  geändert  wird;  dafs  cfcr 
Theil,  welcher  sich  unter  der  Nadel  befindet,  dar- 
in durch  Vertheilung  Elektricität  erzeugt,  und  dafs, 
wenn  nun  die  Platte  gedreht  wird,  die  Nadel  aus 
den  oben  angegebenen  Ursachen  folgt.  Es  kann  in- 
dessen geschehen,  dafs  die  Nadel  ausSiegellack  selbst 
durch  die  von  der  Platte  ausgehende  Wärme  elektrl- 
sirt  wird. 

Man  kann  hier  natürlich  fragen ,  ob  man  Mag* 
neten  nipht  eine  ähnliche  rückgängige  Bewegung  er* 
theilen  könne.  Ich  habe  defshalb  wenige  Versuche 
mit  einer  Platte  aus  weicbeift  Eisen ,  mit  eiiiem  als 
Schirm  dienenden  Siebef  aus  Eisendraht,  und  mit  neu- 
tralisirtem  Magneten  angestellt,  jedoch  ohne  Erfolg. 
Ich  fand,  dafs  die  Nadeln  eine  stationäre  Stellung 
einhielten,  Qber  welchen  Punct  ich  sie  auch  stellen' 
mochte«. 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  von  den  Me« 
thoden  anföhren,  nach  welchen  die  von  den  Nadela 
durchlaufenen  Winkel  gemessen  wurden;  diefs  ist 
um  so  nötbiger  ,  weil  es  sehr  wOnschenswerth  war , 
alle^  Theile  des  Apparates  so  weit  als  möglich  voa 
einander  zu  entfernen. 

Warder  Winkel  "klein,  so  wurde  an  dem  Ende 
der  Nadel  ein  Faden  von  gesponnenem  Glase  befe- 
stigt,  und  eine  Lampe  dergestalt  aufgestellt,  dals 
sie  einen  Schatten  des  Fadens  auf  den  darunter  be- 
Endlichen  vgetbeilteii  Kreis  warf;  indessen  liefs  sich 
dieses  Verfahren  nur  zur  Messung  kleiner  Winkel 
anwenden  und  war  auch  bei  Tage  unbrauchbar. 

In  anderen  Fällen  gebrauchte  ich  eine,  in  zwei 
Hälfte^  zerschnittene,  planconvexe  Linse,  von  wel* 
eher  die  eine  Hälfte  so  weit  von  der  andern  befestigt 
wurde ,  als  es  die  Entfernung  der'  Nadel  von  der 
Theilung  erforderte;  hierdurch  wurden  die  Bilder 
des  Glasfadens  und  der  Theilung  in  dieselbe  Ebene 
gebracht ,  da  jedoch  die  von  mir  zerschnittene  Lin« 
se  eilte  zu  kurze  Focal weite  hatte,  so  wurde  dieses 
Verfahren  nicht  oft  angewendet« 

^luweilen  gebrauchte  icli  einen  schmalen -Glas« 
ring,  auf  dessen  eine  Hälfte  die  aus  Papier  verfertigte 
Kreisscheibe  geklebt,  wurde;  die  Rückseite  dieses 
Glasringes  wurde  dann  geschwärzt  Hielt  ich  dann 
das  Auge  über  die  Nadel,  so,  dafs  das  directeBild 
des  Glasfadens  das  von  der  geschwärzten  Fläche  re* 
fleotirte  deckte,  so  wurde  dadurch  jede  Parallaxe 
vermieden.  Ich  fand  so  bei  Wiederholung  der  Ver- 
suche nie  gröfsere  Differenzen,  als  einen  Viertel- 
grad. 
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Ich  zog  ferner  auf  der  Nadel  einen  feinen  Strich, 
nachte  dann  in  der  Mitta  der,  den  Apparat  bede- 
ckenden ,  Glasplatte  ein  kleines  Loch  und  befestigte 
hier  einen  Zeiger  aus  Kartenpapier«  welcher  sich 
um  dassdbe  als  Mittelpunct  drehen  konnte;  dieser 
Index  gehörte  zu  einem  geth eilten  Kreise,  ^yelcl^er 
auf  derselben  Glaspl^atte  befe^'gt  war.  Wollte  ich 
die  Lage  der  Nadel  beobachten,  so  drehte  ich  den 
Zeiger  so,  da£s  das  eine  Ende  desselben  mit  dem  Stri* 
che  auf  der  Nadel  zusammenfiel.  Diese  Methode  ge- 
währte mehrere  Vortheile,  hatte  aber  das  Unbe« 
queme,  dafs  ich  den  Apparat  bei  jeder  Beobachtung 
berühren  mufste. 


.  ^2.      Ueber   Ritt  e  r's  secundäi^e  Säule, 

vo  n 

Dr.    Stefano    Marianini» 

(FortsetzuDg  der  S»  800.    angefangenen  Abhandlung.) 

Dritter.Theil. 

Directe   Versuche  9   zum  Beweise  9  -  dafs  die  Erscheinungen  an 

der  secund'dren  S&ule  von  der-  durch  die  Elektricit'ät  bewirkten 

Veränderung  der  relativen  elektromotorischen  Kraft  der 

Metalle  herrühren* 

$'  10.  '     , 

Gegen  Endes  des  Jahres  1801  machte  der  Phy- 
siker GaiUJierot  folgende  Bemerkung.  Wenn  man 
die  Spitzen  zweier,  an  ihren  anderen  Enden  mit  den 
beiden  Polen  eines  Becherapparates  in  leitender  Ver- 
bindung stehender,  Piatina-  oder  $ilberdrähte  in 
den  Mund  nimmt,  hierauf ,  die  Drähte  aus  den  Be- 
chern herauszieht  und  ihre  beiden  Enden  selbst  mit 
einander  in  Berahrupg  bringt :  so  empfindet  man  ei- 
nen  zwar  schwachen,  jedoch  ähnlichen  Geschmack, 
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als  wenn  di^  ElektricUät  dels  elektromotoHscfaen  ,Ap* 
parates  durch  diese  Drälite  bindurcbglnge;     Ebenso 
gelang  es  ihni)  vermittelst  Solcher  auf  diese  Weise 
dem  Einflufs  elektrisöher  Strome  unterworfenen  Dräh- 
'  te,*)  'Wasser  zu  zerlegen*     Kurz  nach  der  Erfindung 
der  secundären  Säule  beobachtete  Oehsted^  dafs  Pia« 
tinadrahte,  welche  dazu  gedient^  eine  Fbfta*Sche  Säulö 
in   einem  flüssigen  Leiter  zu  schliefsen,    die  Eigen^ 
Schaft  erlangt  hatten,    einen  praparirten  Frosch  *ia 
Zuckungen  zu  versetzen^  *^'*)     Ritter  selbst  sähe  im 
Jahre  1805  einen  Louisd^or,  welcher  zwischen  zwei 
feuchten  Tuclistücken  in  den  Kreis  einer  J^olta'^then 
Säule  gebracht  worden  war,  die  nämliche  Eigenschaft 
annehmen,  und  diese  sogar  noch  einige  Minuten  lang 
behalten,    nachdem   derselbe    abg^troeknet  worded 
wan         ) 

A\\ß  diese  Thatsachen  wurden,  gleich  den  Er- 
scheinungen der  secundären  Säule,  allgemein  einet 
elektrischen  Ladung  zugeschrieben,  welche  jene  Me* 
talle  erlangt  hätten ,  während  sie  im  Kreise  des  Pol-- 
to'schen  Apparates  sich  befunden.  Brugnatelli  allein^ 
so  viel  ich  weifs',  hat  gezeigt,  ind^em  er  diesen  letz* 
ten  Versuch  Ritier's  wiederholte  und  auf  vielfache 
Weise  abänderte,  dafs  Gold^  wenn  es  an  den  nega- 
tiven Pol  eines  FbZto*schen  Apparates  gebracht  werde^ 
oberflilchlich  sich  umwandele  in  phlogistisirtes  (hy- 
drogenirtes)  Gold^    welches  die  Eigenschaft  besitzt. 


•  )    HUtoire  du  Galvanisme  par  Sue  P.  11.  S.  209.  (vergl* 
auch  Koi^^V  Magazin  Bd.  IV.  [1802.]  S.  832)    - 

••)  Jourii*  de  ?hys.  etö.  T.  LVlI.  S.  472. 
***)'Ann,  di  thimkA  di  Pawä  T.XXII.  S,  77* 

Jahib'  d*  Ch«m.  u.  Phyi.  i  83  7*  H*  4*  (N-B-  II'  19.  llft-  ^•)  '  ^Q 
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ioi  Contact  mit  nicht  pblogistisirteo  Goldt  positiYtt 
JElektricität  anzunehmen.  *)  - 

.  -    Die  Versuche,  welche  ich  im  Jahre  1824  angestellt 
ijnd  im  vergangenen  Jahre  der  Akademie  zurBeurthei- 
lung  vorgelegt  habe,  überzeugten  m2ch,dafsin  allen  Lei* 
lern  der  erstln  Klasse  die  relative  elektromotorische 
Kraft  Veränderungen  erleide,  sobald  sie,  im  Contacte 
mit  einem  fiassigen  Leiter,  von  einem  elektrischen  Stro- 
me, durchlaufen  werden.      Und  zwar  ist  es  hierbei 
nicht  einmal  nothig^   dafs  der  Strom  von  einem  zu- 
sammengesetzten Apparat  erregt  worden;    dieselbe 
Veränderung  tritt  gleichfalls  ein,  wenn  der  feste  Lei« 
ter  selbst  nur  einen  Theil  von  einem  einzigen  Volta'" 
sehen  Plattenpaare  bildet.    In  dieser  Beziehung  habe 
ich  gesehen»  dafs  die  relative  elektromotorische  Kraft 
eines  solchen  Leiters  etwas  erhöbet  wörde,  wenn  er 
die  elektropositive  Platte  bildet,  (in  welchem  Falle  die 
Eiektrlcitat  von  ihr  aus  in  die  FlQssigkeit  übergebt) 
vermindert  hingegen,  wenn  er  als  elektronegative  Plat- 
te angewandt  wurde  (in  welchem  Falle  die  Elektri« 
cität  aus  der  Flüssigkeit  in  den  festen  -Leiter  über- 
strömt). **}      Da  nun  aus  dieser  Th^tsache  die  Er- 
klärung der  so  eben  erwähnten  Phänomene  und  nicht 
minder  die   der  secundären  Säule  herzuleiten,    die 
Versuche  aber,  durch  welche  dieselbe  nachzuweisen, 
noch  wenig  bekannt  sind :    so  glaube  ich  nicht  lästig 
zu  werden,  wenn  ich  noch  einen  solchen  hierher  ge« 
hörigen  Versuch  mittheile. 

§.  11. 
Man  wähle  drei  im  elektrischen  Sinne  vollkom- 
men gleichnamige  (bomogeüe)  Silberplatten  aus,  d.h. 

.  ♦)  Ann.  dl  Chimioa  di  favift  T.  XXII.  S.  t^.  - 
••)  A.  a.  O.  Art.  II.  Ses.  IL  und  oben  S.  57. 
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Solche,  welch b  auch  nicht  die  geringste  Elektricität 
errege;!, '  wenn  sie  je^iwei,  an  einem  Ende  in  md* 
talliscbem  Contact,  miteinander  in  einen  flosslgeii 
Leiter  eingetaucht  werden.  Ei/ie  dieser  Platten,  bringt 
man  mit  ihrem  einen  Ende  mit  einer  Graphitplatte  in 
Contact»  und  tauche  beide  Platten  mit  den  nicht  ver-> 
bundenen  Enden  in  einen  flflssigen  Leiter,  2.B.  Sal2<^ 
wassen  Nach  einigen  Minuten  nehme  man  die  S\X* 
berplatte  heraus  und  paare  sie,  vermittelst  eines  elek« 
tromagnetischen.Multiplicators,  mit  einer  der  beiden 
andern  \  sodanp  tauche  man  beide  wiederum  in  dem 
flüssigen  Leiter  ein.  Die  hierbei  Stattfindende  Ab-* 
weichung  der  Magnetnadel  wird  nun  zeigen,  dafo 
die  mit  dem  Graphit  zuvor  in  Verbindung  gewesene 
Platte  EleliCtricität  an  die  andere  ansspende.  Hierauf 
nehme  man  die  dritte  Silberplatte^  senke  Sie  gleich« 
zeitig  mit  einer  Zinkplätte  in  den  fiOssigen  Leiterein» 
bringe  <  die  aus  demselben  hervorragenden  Endea  in 
metallischen  Gontact  und  lasse  sie  so  einige  Minuten 
kng  stehen.  Wird  hieihnach  dieselbe  Silberplatte  ver« 
mittelst  des  elektromagnetischen  Multiplicators  mit  daif 
anderen  gepaart,  Welche  in  ihrem  natürlichen  Zustand 
geblieben,  und  werden  beide  dann  in  den  flOssigen  Lei- 
ter gebracht:  so  wird  die  Bewegung  der  Nadel  anzei^  * 
gen,  dalüs  die  letttete  Elektricität  aussendet  an  die  je« 
nige,  welche  vorher  mit  dem  Zink  in  Verbindung  ge^. 
standen*  ' 

Es  ist  jedoch  zu  diesei"  Veränderung  der  täläti-« 
ven  elektromotorischeit  Kraft  bei  Leitern  der  efsteit 
Klasse  keinesweges  nuthig^    dafs  sie  jedäsnial  (wie 
in  dem  oben  erwähnten  Versuche)  die  doppelte  Funo«  , 
tion  der  Erregung  und  Leitung  der  Elektricität^  au^« 

89   *      - 
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üben;  es  genOgt  schon,  da(s  sie  von  dem  elektri« 
sehen  Strome  in  demselben  Augenblicke  durchlaufen 
yrerden,  wo  sie  mit  einem  flüssigen  Leiter  im  Con<« 
tHcte  stehen,  so  dafs  die  Elektricität  durch  den  flossi« 
gen  Leiter  in  den  festen  Oberströmen  mufs  oder  um« 
gekehrt*  Hiervon  habe  ich  mich  durch  folgenden 
.eiiyfachen  Versuch  überzeugt. 

Zwei  längliche,  im  Fb//a'schen  Sinne  gleichna- 
inige  Silber  -  Platten  wurden  in  zwei  verschiedene 
mit  schwach  gesalzenem  Wasser  angefüllte  Becher 
-eingetaucht  und  an  den  über  die  Flüssigkeit  hervor- 
ragenden £nden  mit  einander  verbunden.  In  gewis- 
ser Entfernung  von  beiden  Platten  wurde  in  den  einen 
Becher  eine  Zink-,  in  den  andern  eine  Graphitplatte 
eingebracht,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dafs  jene  von 
diesen  letzteren  nicht  berührt  wurden.  Nach  dieser 
Vorrichtung  wird  die  Zink-  und  Graphitplatte  durch 
einen  Nebenleiter  in  Verbindung  gebracht  und  eine  Mi« 
nute  lang  darin  gelassen;  hierauf  nimmt  man  die  Silber* 
platten  aus  der  Flüssigkeit  heraus  und  prüft  dieselben, 
indem  man  ein'e  nach  der  andern  jede  für  sich  mit  einer 
blofsen,  zuvor  gleichnamigen  Silberplatte  verbindet* 
Und  nun  werden  die,  von  den  so  gebildeten  Platten« 
paaren  hervorgebrachten  Abweichungen  der  Magnet* 
nadel  zeigen,  dafs  die  Silberplatte,  welche  mit  dem 
Zink  gemeinschaftlich  in  einem  Becher  gestanden , 
(welche  demnach  die  Elektricität  aufgenommen,  die 
von  dem  Zink  aus  in  die  Flüssigkeit  überströmte, 
und  zu  welcher  das  Hydrogen  hinslrebte)  von  ihrer 
relativen  elektromotorischen  Kraft  verloren  hat; 
während  die  andere  Silberplatte,  welche  mit  dem 
Graphit  in  einem  gemeinschaftlichen  Becher  geßtan* 
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den,-  (voo  welcher  demnach  die  Elektricität  aus- 
strömte, um  siph  in  dei^  Flüssigkeit  zu  verbreiten, 
und 'ZU  wt^kberdaft  Oxygen  hinstrebte)  eine  gröfsere 
elektromotorische  Kraft  gewonnen  hat,  'als  sie  im  na« 
.  tfirlichen  Zustande  besafs. 

Steht  also  die^e  Thatsaöhe  fest,  dafs  nämlich 
die  Elektromotoren  der  ersten  Klasse ,  wenn  sie  der 
Elektricität  Durchgang  gestatten,  (diese  gehe  nun 
aus  dem  ilassigen  Leiter  in  jene  über,  oder  ströme 
Von  den  Elektromotoren  Vus,  um  sich  in  die  Flüssige 
keit  zu  verbreiten)  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
verändern  in  Hinsicht  auf  ihre  relative  elektromotori- 
sche Kraft,  oder  eine  andere  Stelle  erhalten  in  der 
von  Volta  sogenannten  Skala  der  Elektromotoren :  so 
wird  A\^  Erklärung  der  Phänomene  an  der  secundä« 
reo  Säule  keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  virenn 
man  sie  von  der  nämlichen  Tbatsache  ableitet«  In 
dcrTThat,.  wenn  man  eine  Säule  von  Metalhcheiben 
aufbauet,  indem  man  eine -gleiche  Anzahl  feuchter 
TuchstOcken  zwischen  dieselben  einschiebt,  uiid  nun 
das  untere  Ende  dieser  Säule  in  leitende  Verbindung 
bringt  fnit  dem  negativen  Pole  einer  FbZ^a'schen  Säu- 
le, das  obere  aber  mit  dem  positiven :  so  ist  es  klar, 
dafs  die  relative  elektromotorische  Kraft  der  Ober- 
flächen aller  mit  dem  ASssigen  Leiter  in  Contact  stehen- 
den Metall -Platten,  welche  nach  unten  zugekehrt 
sind,  wachsen  mufs,  während  man  sie  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  abnehmen  sehen.  Folglich 
werden  jene  abwechselnden  Lagen  eines  metallischen 
und  eines  flQSsfgen  Leiters,  obgleich  an  und  für  sich 
unfähig  Elektricität  zu  erregen,  unter  diesen  Um- 
ständen sich  umwandeln  zur  wabreii  Säule  der  ersten 
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Klasse,  zu  einer  Säule  nSmlich ,  welche  ans  zwei  iin 
T^o&a'schen  Sinne  betrogenen  Leitern  der  ersten  Klas« 
se  und  einem  andern  der  zweiten  Klasse  besteben;, 
qnd  der  positive  Pol  derselben  wird  sich  am  obern 
Ende  (welches  mit  dem  Zjnkpol  des  Apparates  in 
Verbindang  stand)  befinden  müssen ,  am  untern  En- 
de hingegen  der  negative  Pol* 

Leicht  wird  es  nun  gelingen  zu  begreifen,  wa- 
rum  das  Umkehren  der  feuchten  ZwlschenUgen  die 
Polarität  der  secundäiren  Säule  nicht  ändere;  auch 
idas  Ersetzen  jener  Tuchschichten  sogar  durch  nene^ 
die  Kraft  dieser  Säule  nicht  mehr  schwäche^  als  die 
bei  dieser  Operation  aufgewandte  Zeit  hin  wegnhnmtj 
und  warum  das  AbspQlen  und  selbst  das  Abtrocknen 
^er  M^talfplatten  in  der  Jti^^'scben  Säule  diese  nicht 
bindert  in  der  Erregung  elektrischer  Ströme,  wenn 
^i^  von  Neu^m  aufgeschichtet  wird,    ^ 

f  12, 

Der  Umstand ,  dafs  jede  Spur  der^dektrischen 
SpannUng  rasch  vernichtet  wird,  wenn  man  beide 
Enden  derselbenVfai  leitende  Verbindung  bringt,  ist 
eine  Thatsaohe,  welche  jeden  verleitet  haben  mag 
hier  eine  wahre  Ladung' sich  zu  'denken.  Aber  ich 
habe  gezeigt,  (|afs  die,  durch  elektrische  Ströme  in 
einem  Leiter  der*b):sten  KUssethervorgebrachten  Aen« 
derungen  dex  elektromotorischen  Kraft  durch  entge« 
gengesetzte  Ströme  leicht  wieder  vernichtet  werden.  *} 
Und  gerade  hiervon  hängt  das  schleunige  Verlöschen 
aller  Elektricität  bei  nur  auf  kurze  Zeit  geschlossenem 
Kreise  in  der  üä^^schen.  Säule  ab,  da  der  elektri<i 
sehe  Strom ,  welcher  hei  Verbindung'  ährer  Polr  mH 

•)  A*  a.  O.  f.  52  II.  (f.  und  ob;««  8.  8^, 
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einander,  durch  dieselbe  hindnrcbgefat,  gerade  in  ent«  . 
gegengesetzter  Ricbtung  sich  fort  bewegt,  wie  der- 
jenfge,  welcher  in  dieselbe  einströmte,  als  sie  mit 
der  primären  Säule  in  Verbindung  stand« 

Die  secundire  Säule  verliert  ihre  elektrische 
Spannung  nicht  nur  dann,  wenn  ihre  Pole  mit  einan« 
der  Ifk  Verbindung  gebracht  werdea,  sondern  auch 
ohnediefs.  Und  nicht  einmal  das  Ausschliefsen  des 
Apparates  von  jeder  Gemeinschaft:  mit  kiisr  umgeben« 
den  Luft  ist  im  Stande  dieses  Verschwinden  zu  ver- 
hüten. Bitter  selbst  hat  bemerkt ,  daüs  sogar  da$ 
Ueberziehen  der  ganzen  geladenen  Säule  mit  einem 
Isolirenden  Firnifs  night  ausreichte,  um  zu  verhindern^ 
dafs  nicht  in  Kurzem,  jede  Spur  der  elektrischea 
Spannung  verschwunden  wäre.  Aber  wir  wissea 
auch,  dafs  die. durch  den  elektrischen  Strom  erzeug« 
ten  Aehderuogen  In  der  relativen  elektromotorischen 
Kraft  der  Körper  wieder  verschwinden,  während  de9 
Contactes  der  Metallflächen  mit  einem  flüssigen  Lei« 
ler;  und  diefs  geschieht  sehr  wahrscheinlich,  weil 
däe  Aenderung  selbst  nicht  vollkog^en  gleichförmig 
in  der  ganzen  Au^hreitung  dieser  Flehen  Statt  findet.  *) 
Hiezu  kann  der  Umstand  beitragen ,  dafs  verschie- 
dene Stellen  der  mit  dem  flQssigen  Leiter  im  Contaet 
stehenden  Metallfiäcbe  schon  an/  und  für  "sich  etwas 
heterogen  sind  ;  .oder  der»  dafs  selbst  die  Flüssigkeit 
nicht  in  jedem  ihrer  Theile  gleiche  Leitungsfähigkeit 
iiesitzt.  Wenn  es  sich  daher  zuträgt  ^  dafs  in  einer 
geladenen  Säule, jede  der  genäCslen  Flächen  in  elektri* 
Seher  Hinsicht  heterogene  Theile  darbietet,  so  entr 
stehen  demzufolge  partielle  Ströihungen  zwischen  desi 
"» )  .:A.  t,  O«  I.  63  TBküi  66f  ua^  oben  S.  4a 
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Theilen  der  nSmlicbeo  Platte,  welche  bewirken, 
dals  diese  in  ihren  frQbereo  Zustand  zurfickkebren« 
Dafs  in  dem  Falle ;  wo  die  mit  dem  flüssigen  Leiter 
in  BerQhrung  stebende^Metallfläcbe  im  elektrlschea 
Sinne  nicht  durchaus  homogen  ist,  wirklich  ein 
Solches,  ZurQckkehren  in  den  früheren  Zustand  rascb 
crf  jlge,  davon  kann  nachfolgender  Versuch  Probe  * 
geben. 

Es  wnrde  ein  Bi^/^r'scher  Becherappat  aus  12 
nit  ihren  Enden  in  Salzwasser  tauchenden  Kupferbö^ 
gen  construirt ;  diese  aber  hingen  sämmtlicb  von  ein 
aer  Leiste  herab,  welche  abwärts  geschoben  werden 
konnte ,  um  nach  Erfordernifs  jene  K.upferbugen  et-« 
was  tiefer  in  die  Flüssigkeit  einzusenken.  Der  Ap^ 
parat  wurde  4  Mifiuten  laqg  dem  elektrischen  Strom 
ejnes  dOpaarigen  Kolta'sch^n  Elektromotors  ausge^« 
fetzt I  dann  die, Verbindung  aufgehoben,  und  15  Se« 
cunden  nachher  in  dem  secuodaren  Apparate  eine  ' 
elektrische  Spannung  von  S^  beobachtete  Bei  Wie- 
derholung des  Versuchs  aber  und  einige -Linien  tie« 
feren  Einsenken  d^r  12  Bögen  in  die  Flüssigkeit,  un<» 
mittelbar  nach  dem  Aufboren  der  Einwirkung  des 
^oZto'schen  Elektromotors,  betrug  die  gleichfalls  15  Se*. 
cunden  spater  geprüfte  Spannung  nicht  einmal  ^^. 

Um  das  Verschwinden  aller  Zeichen  elektrischer 
Thätigkeit  in  der  secundaren  Säule ,  trotz  ihrer  voll* 
kommenen  Isolirung,  zu  erklären,  mufste  Bittei* 
eine  innere  Entladung^  annehmen.  Will  man  mit  die« 
eem  Ausdruck  das  Zurückkehrender  genäfsten  Metall* 
flächen  in  ihrem  früheren  Zustand  b^eichnen:  so 
wird  diese  innere  Entladung  fernerhin  nichts  Geheim« 
niüs volles  mehr  seyn«     Auch   erklärt   sich  Ji^erausV 
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wftmin  tine  teoondäre  Sflule  leichter  tbftig  *wird, 
vretin  die  Piatteo  durch  eioeo  besseren  Leiter  von 
einander  getrennt  worden»  und  ebenso,  warum  in 
ähnlichen  FilJen  die  zuvor  erlangte  elektromotorische 
Kraft  schneller  wieder  verloren  geht,  wovon  In  vier- 
tea  Paragraph  die  Rede  war« 
$.    W. 

Wenn  abfr  der  Contact  von  Leitern  zweiter 
Klasse  so  leicht  die  in  Rede  stehenden  Aenderungeif 
der  elektromotorischen  Kraft  wieder  aufbebt,  so  häl« 
ten  sie  sich  dagegen  eine  anbestimmte  Zeit  lang, 
wenn  die  Platten  abgetrocknet  und  vor  Feuchtigkeit 
geschätzt  werden.  *}  Dasselbe  geschieht  bei  6ex\ 
secuod&ren  Säulen»  Werden  nämlich  die  zuvor  geia« 
denen  Platten  abgetrocknet  und  wohl  verwahrt,  und 
baitt  man  dann^einige  Zeit  nachher  die  Säule  wieder  ^ 
auf:  so  wird  man  finden,  daCs  sie  noch  etwas  Kraft  * 
zurflckhalten. 

Je  näher  man  die  Erscheinungen  der  secundä* 
ren  Säulen  untersucht^  desto  deutlicher  nimmt  man 
ihr  Abhangen  wahr  von  der  Thatsach^^  auf  welche 
wir' sie  bezogen  haben.  Wir  haben  gesehen,  dafs 
nicht  alle  Elektromotoren  gleiche  Veränderungen  er- 
leiden in  ihrer  elektromotorischen  Kraft  hei  Einwir- 
kung elektrischer  Ströme-  **)  und  ebenso  sieht  man 
die ,  aus  verschiedenen  Metallen  erbauten ,  secundä* 
^ren  Säulen,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  sehr 
abweichende  Spannungsgrade  annehmen.  Vergleicht 
man  z.  B.^ine  Bitterliche  Säule  aus  Goldplatten  mit 
einer  ähnlichen  und  auf  gleiche  Weise  aus  iLupfer* 

»)  A.  a.  O.  %.  64.  und  oben  S.  41. 
••)  A,  ^  Ot  ^.  50.  und  oben  S.  4l. 
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platten  construirten :  so  nimmt  man  wahr,  da&die 
erstere  Ton  einem  bestimmten  Apparat  in  kürzerer 
Zeit  eine  gröl^ere  Kraft  erlangt,  als  die  andere  ^  und 
dafs  sie  ihre  Polarität  eine  längere  Zeit  hindurch 
behält. 

Bei  zwei.SäuIen  von'  8  Wecbsellagen ,  die  eine 
aus  Gold»,  die  andere  aus  Kupferplatten,  wurden 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchtete  Pappen  als  feuch* 
Xe  Leiter  genommen ,  und  als  beide  eine  Minute  lang 
mit  einem  dOpaarigen  T^ofta'schen  Apparate  in  Ver* 
bindnng  gesetzt  worden,  gab  die  aus  Gol^tplatten 
construirte  eine  elektrische  Spannung  von  4^  zu  er> 
kennen,  da  die  aus  Kupferplatten  doch  nur  eine  sol* 
che  von  ungefähr  £^  erreicht  hatte.  Als  nachher 
beide  Säulen  fönf  Minuten  später  geprüft  wurden, 
besafs  die  mit  Goldplatten  eine  Spannung  von  3^, 
während  die  Spannung  der  andern  nur  noch  1^  be- 
trug. Nach  10  Minuten  betrug  die  Spannung  der  er<» 
Stern  wenig  minder  als  3^,  die  der  andern  aber  we- 
niger als  1^;  und  nach  ungefähr  ^  Stunden  war  die 
Spannung  der  erstej-n  noch  2^,  während  die  der  an- 
deren gänzlich  verlöscht  war.  Als  vermittelst  des 
angegebenen  Volta'&chen  Apparates  beiden  obigen 
Säulen  eine  gleiche  elektrische  Spannung  ertheilt 
worden ,  so  verlor  die  aus  Kupfer  dieselbe  in  wenig 
Minuten,  und  die  aus  Gold  behielt  nach  einer  Stunde 
noch  eine  merkliche  Spannung, 

Auch  secundäre  Säulen  aus  Silberplatten,  wenn 
gleich  sie  durch  Wirkung  elektrischer  Ströme  wenig 
höhere  Spannungen  erreichten,  als  Kupfersäulen  un« 
ter  gleichen  umständen,  verloren  doch  nichtsdesto- 
weniger die  erlangte.  Polarität  viel  langsamer  wieder. 
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§.   14. 

Wir  wissen,  dafs  die  relative  elektromotorische 
Kraft  des  Messinge,  wenn  es  einem  elektrischen 
Strome  ausgesetzt  wird,  der  aus  demselben  in  die 
damit  in  Berahrung  stehende  Flüssigkeit  Qbergeht, 
dermafsen  gesteigert  werden  kann^  dafs  jenes  in  der 
Elektromotoren  -  Skala  aber  dem  metallisch  glänzen- 
den Kupfer  zu  stehen  kommt ;  ebenso  wissen  wir , 
dals  das  Kupfer  durch  einen  entgegengesetzten  Strom 
unter  das  Messing  herabgebracht  werden  kann.  ^) 
Hieraus  folgt,  dafs  man  die  Polarität  einer  ans  Kup 
fer- Messingpaaren  construirten  Fb7/a*schen  Säule 
leichf  umkehren  könne,  indem  man  einen  gewöhnli- 
chen Apparat  gehörig  darauf  einwirken'  läfst.  Folgen» 
der  Versuch  beweist  dieses  durch  die  That. 

Aus  5  Messing  -  und  eben  so  viel  Kupferschei- 
ben, die  sämmtlich  wohl  abgescheuert  u^d  metallisch 
glänzend  waren,  bildete  ich  eine  Valta'soh^  Säule  mit 
Anwendung  von  in  Brunnenwasser  genäfsten  Tuch- 
stackeA  als  feucliten  Leitern.  Das  obere  (Kupfer-) 
Ende,  d,  h«  den  negativen  Pol  derselben,  setzte  ich  in 
Verbindung  mit  dem  positiven  eines  40paaFigen,  mit 
Salzwasser  construirten ,  Becherapparates ,  und  das 
untere  (Messing-)  Ende  brachte  ich  mit  dem  nega* 
tiven  Pole  des  letztern  in  Gemeinschaft.  Nach 
sechs  Minuten  fand  ich  in  der  Kupfer -Messingsäulei^ 
eine  der  ihr  von  Natur  zukommenden  entgegenge- 
setzte  Polarität,  dergestalt,  dafs  am  Kupferpole  eine 
positive  Spannung  von  2^  und  eine  eben  so  grofse  ne^ 
gative  am  Messiogpole  wahrgenommen  wurde^ 

^      T  <l      II    II         . 

*}  A.  t.  O.  {.  ^  nnd  07«  und  oben  S.  41« 
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f  15. 
Beim  Zink  lassen  sich  nur  sehr  schwache  Zef« 
chen  von  Veränderung  seiner  elektromotorischen  Kraft 
sppren ,  wofern  man  es  mit  den  feuchte^  Leitern  iuEi 
Contacte  läfst;  weil  dieses  Metall  das  letzte  ist  in  der 
elektromotorischen  ßkala  der  Leiter  erster  lilasse 
und  weil  im  Contacte  mit  feuchten  Leitern  die  zuvor 
erhöhte  relative  elektromotorische  Kraft  sehr  leicht 
wieder  herabsinkt.  *}  Hieraus  folgt,  dafs  Bittgr^sche^ 
aus  Wechsellagen  feuchter  Leiter  und  Zinkplatten  he* 
stehende,  Säulen  nur  sehr  schwache  Spannungen  wer* 
den  erlangen  können,  auch  wenn  sie  sehr  starken 
elektrischen  Strömen  ausgesetzt  werden.  Dlefs  wur- 
de, auch  von  Ritter  beobachtet.    , 

Ein  aus  12  metallisch  glanzenden,  zu  Bögen  ge- 
formten und  gehörig  in  Salzwasser^  eingetauchten 
Zinkstreifen  bestehender,  secundärer  Becherapparat 
wurde  dem  elektrischen  Strome  von  einem  58  paari- 
gen T^ofta'scheo  Apparate  ausgesetzt.  Nach  10  Mi- 
nuten gab  ein  gewöhnlicher  Elektrometer  nur  einsehr 
schwaches  Zeichen  elektrischer  Spannung  zu  erken- 
nen und  Abänderungen  in  Hinficht  wecfer  auf  Dauer 
des  elektrischen  Einflusses,  noch  auf  Zahl  der  Zink* 
bögen  öder  Natur  des  feuchten  Zwischenleiters  wa- 
ren im  Stande,  demselben  eine  gröfsere  Spannung  zu 
verschaffen.  Wie  möchte  nun  die  bisher  gs^ngbare 
Erklärung  auf  dieses  Verhalten  secundjirer  Säulen 
aus  Zinkstreifen  sich  anwenden  lassen,  jetzt,  wo 
wir  wissen,  dafs  Zinkplatten,  mit  feuchten  Leitern 
abwechselnd,  nicht  weniger  geeignet  sind  elektrische 


•)  A.  a.  O.  (.  7%  und  oben  S.  4^*  ^ 
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Ströme  zu  hemmen,  als  KupFerplatten?'^)  Und  wie 
viel  schwieriger  noch  wird  die  Anwendung  jener  Er« 
klärung  auf  die  Anomalie  werden«  welche  die  secun- 
daren  Sätileo  aus  Zinkplaiten  zuweilen  darbieten, 
die  nSmlich  unter  dem  Einflüsse  elektrischer  Ströme 
bisweilen  eine  der  gewöhnlichen  entgegengesetzte 
PolaritSt  zeigen?  —  eine  Anomalie,  die  mir  bei  ähn- 
Ucbeo  Versuchen  oftmals  vorkam,  besonders  bei,  vor 
ihrer  wiederholten  Anwendung,  nicht  wieder  fri- 
schen geputzten  Zinkplatten,  und  die  von  der  grofsen 
Leichtigkeit  abhfingt,  mit  welcher  die  relative  elek- 
tromotorische Kraft  dieses  Melalles  (turch  den  Con- 
tact  mit  feuchten  Leitern  geschwächt. wird,**)  \yefs- 
vregen  die  Platten,  welche  zum  erstenmale  genifst 
werden,  einige  und  zuweilen  eine  sehr  beträchtliche 
Zeit  hindurch,  in  Vergleichung  mit  anderen,  einen 
kleinen  Grad  elektrischer  Heterogeoität  behalten* 

$.  lö. 
Eine  andere  Thatsache,  welche  man  zur  Ver-- 
theidigung  der /{{//^'schea  Theorie  anzufohren- pflegt, 
ist  die,  dafs  die  primäre  Säule  einen  Tbeil  ihrer  elek- 
trischen Spannung  verliere,  während  des  Actes,  in 
welchem  sie  ihre  Kraft  an  die  secundäre  Säule  roit- 
theilt.  In  dieser  Beziehung  wird  es  von  Nutzen  seyn 
zu  bemerken: 

1.  Dafs  der  Verlust  der  primären  Säule' an  elek- 
trischer  Spannung  durchaus  nicht  derjenigen  gleich 
kommt,  welche  die  secundäre  erlangt  hat« 

'    £•  Dafs    unter    gleichen   Umständen  die   Span- 
nungsabnabme  der  primären  Säule  um  so  grOfser  ist, 

•)  A.  a.  O.  %.  33. 

«*}   A.  a.  O.  Are  IL  Abschn.  lll;  und  oben  S.  44* 
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.  je  geringer  die  Anzahl  der  Wechsellagen  ia  der  secun« 
<lären  Säule« 

3.  Dafs,  wenn  man  den' Kreis  des  FbZto'scben 
Apparates  durch  einen  Körper  schliefst,  von  eben  so 
unvollkomihener  Leltupgsfähigkeit,  wie  eine- gegebene 
secundäre  SauleV  gleiche  Sc^hwächung  des  ^ofta'schen 
Elektromotors  in  einer  bestimmten  Zeit.erfolgt«   - 

4.  Dafs  endlich  diese  Schwächung  viel  rascher 
erfolgt,  wenn  maÜ  die  P9le  des  7^o//a'schen  Appara- 
tes vermittelst  eines  Leiters  erster  Klasse  in  Verbin* 
düng  bringt. 

Eine  Ritlcr^sche  Säule  von  10  Wechsellagen  aus 
Kupfer  und  Wasser  erlangte,  nach  vier  Minuten  langet 
Verbindung  mit  eln^r  40  paarigen  primären,  eine 
Spannung  von  ungefähr  5®;  die  der  J^oüa'schen  Säu- 
le al>er  war  auf  ungefähr  IS^  herabgesunken,  da  sie 
doch  vor  der  Vereinigung  mit  der  secundärenSäulfi^ 
eine  Spannung  von  gegen  20^  zeigte. 

Eine  E^</^'sche  Säule  von  nur  d  Elementen^  dem 
Einflufs  desselben  40paarigen  ^o^^a'schen  Apparates^ 
unterworfen,  nachdem  er  seine, Spannung  von  20^ 
wieder  erlangt  hatte,  erreichte  in  4  Minuten  2^  elek-. 
Irischer  Spannung  und  die  der  primären  Säule  sank 
ungefähr  auf  10^  l^erab. 

Ich  schlofs  den  Kreis  eines  40paarigcn  ?^o7/a^- 
schen  Apparates  mit  einer  Wasserschicht  von  6  Cen* 
timeter  Dicke ,  und  nach  6  Minuten  war  die  Span« 
nung  desselben  bis  ztir  Hälfte  herabgesunken.  Als 
ich  hierauf  den  nämlichen  Apparat  (nachdem  er  seine 
ursprüngliche  Kraft  wieder  erhalten  hatte)  init  einer 
JRzr^^r'schen  Säule  von  9  Wesellagen  schlofs,  die  einen 
jener  Wasserschicht  gleich   unvollkommenen  Leiter 
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abgab:  *)  so  fand  sieb  nach  6  Minuten  die  Spannung 
des  Fbfto'schen  Apparates  gleichfalls  bis  auf  die  HäJf- 
tederihr  von  Natur  zukommenden  herabgesunken.  ^^) 

Als  ich  endlich  den  Kreis  des  elektromotorischen 
Apparates  vermittelst  eines  metallischen  Bogens  ge- 
schlossen»  wurde  seine  Spannung  wie  in  den  eben 
beschriebenen  Versuchen  geschwächt»  aber  in  weni«» 
niger  als  einer  Minute« 

Wenn  demnach  die  primSren  Slulen  Verlust  er^ 
leiden  an  elektrischer  Spannung »  indem  sie  die  se* 
cundSren  SSuIen  wirksam  machen:  so  rührt  diefe  le- 
diglich daher,  dafs  diese  die  ElektricitSt  leiten.  Ue* 
brigens  geht  die  Schwächung  der  elektrischen  Span« 
nnng»  welche  im  Vblla'schtn  Apparate  Statt  findet, 
wenn  man  die  Pole  desselben  mit  einander  verbunden 
bür,  aus  derselben  Ursach  hei'vor,  welche  der  Span* 
nuBg  secundärer  Säulen  ihren  Ursprung  giebt.  Denn 
die  Kupferplatten  werden  durch  den  Kreislauf  der 
Eiektricität  geschwächt,  in  Hinsicht  auf  ihre  relative 
elektromotorische  Kraft,  während  die  der  Zinkplat* 


•)  Sowohl  aia  Wusersohicht,  al«  die  9  Wechiellagen  toh 
Kupfer  nnd  genSlftenTucbstückeii,  verminderten,  in  den 
Kreis  einet  Volta^sohen  Apparates  gebracht,  die  Wirkung 
desselben  auf  die  mit  dem  Muhiplicator  umsclilangena 
in  gleichem  Mafse. 

•♦)  Hierbei  ist  zvl  bemerken»  dafs,  wenn  der  Ko/^fl'scha 
Apparat  aus  wenigen  Plattenpaaren  bestand,  die.  Span« 
nungsminderung  desselben  •,  bei  Scblielsang  des  Kreise« 
mittelst  einer  secundaren  Säule,  kleiner  ist,  als  wenn  die* 
se  mittelst  einer  Wasserschicht  von  derselben  Leitungs- 
fähigkeit bewerkstelligt  wird;  und  zwar  defswegen,  weil 
die,  mit  der  Fo/«a*schen  in  Verbindung  stehende;  secun« 
dar«  Sdule  eine,  der  ersteren  entgegengesetzte , 'Polarität 
annimmt,  wodurch  der  elektrische  Strom  gewiasarmalseA 
verlangsamt  oder  geschwächt  wird* 
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te  gesteigert  wird,  und  es  resultirt  daher  eine  schwä- 
chere elektrjsirbe  Strömung  in  jedem  Paare,  und  folg* 
lieh  eine  minder,  starke  Spannung  des  ganzen  Ap^ 
parates« 

Bei    dieser  Gelegenheit    ist   folgende  beiläufige 
Bemerkung   an   ihrem  Platze«     Das  Kupfer  erlangt 
nämlich  die,  während  seiner  Paarung  mit  Zink  und 
Gescblossenhalten  dieser^Kette,  verloren  gegangene 
elektromoto/ische  Kraft  von  Neuem   recht  gut  wie- 
der,  wenn  man  den  Kreis  öffnet;   und  ebenso  ver- 
liert das  Zink  unter  diesen  Umständen  seine,  bei  den 
angegebenen  Verhältnissen  ^erhöhte,    elektromotori« 
sehe  Kraft  wieder,  wie  ich  diefs  anderwärts  gezeigt 
habe.  *)     Hieraus  gebt  als  Folgerung  hervor,   dafs 
die  yolt(f sehen  Apparate    bei  Schliefsung  der  Pole 
von  ihrer  Kraft  verlieren,  diese  aber  wieder  gewinn 
nen  müssen,    wenn    der    elektrische  Kreislauf  ^ne 
Zeit  lang  unterbrochen  wird«     Diese /Thatsache,  de* 
ren  Richtigkeit  ich  schon  sehr  viele  Male  dargethan 
habe,  und  die  zum  Theil  auch  von  anderen  Physi* 
kern,**)  und  von  Bi«er selbst,  *•*)  beobachtet  wor- 
den, gab  mir  den  Gedanken  ein,  abwechselnden Ge. 
brauch  von  mehreren  Säulen  zu  machen ,    wenn  es 
sfch  darum  handelte,  eine  gewisse  Substanz  längere 
Zeit  hindurch    eineni  elektrischen  Strome  auszuse- 
tzen.    Aber  ich  behalte  mir  die  Abhandlung  dieses 
Gegenstandes  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  und 
endige  die  gegenwärtige  mit  den  Schlüfsfolgerungen : 

,*)  A*  a.  O.  $.  66.  und  oben  S.  4l. 

'  **)  "^S^*  ^^^   oben   angeführte  Abhandlung  der  Professoren 
Con/igliachi  und  Brugnatclli  fibor^ein-  und  dop^ 
pelpoUge  htwr  S.  352« 
•«*)  Journ,  de  Physique  a»  a«  OU   S*  d55* 

Diqitized  by  VjOOQIC 


über  Riiier's  secundäre  Säule.  469 

1.  Daf$  die  elektromotöHschc  Kraft  secunrfärer 
Säulen  nicht  erzeugt  werde  von  dem  Hindernifs,  wel« 
cbes  sie  dem  Durchgange  des  elektrischen  Stromes 
entgegensetzen,  und  zwar  defs wegen  :  weil  sie  eine 
Polarität' erlangen,  derjenigen  gerade  entgegengesetzt» 
welche  die,    mit   denselben  in  Verbindung   gestan- 
denen,  pn'mcren  Säulen    zeigen;    weil  sie  um    so 
leichter    eine    gegebene  Spannusg  erlangen,   je  ra< 
scher  der  elektrische  Strom    sich  fortbewegt;  und 
weil  sie,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  der  Metall« 
platten,  welche  man  dazu  anwendet,  eine  verschie- 
dene  Fähigkeit,  elektroiAotorisch  wirksam^ zu  wer- 
den, zeigen. 

2.  Dafs  die  Säulen  ziveiter  Klasse,  *)  welche  sich 
beim  Durchgänge  der  Elektricität  in  den  Tiitier" schtn 
bilden,  wenig  oder  gar  keinen  Einflufs  auf  ihre  Thä« 
tigkeit  haben,  weil  durch  Umwendung  und  Verände* 
rung  der  feuchten  Lagen  in  denselben  ihre  Polarität 
nicht  gestört  wird. 

3.  Dafs  die  Polarität  der  secundaren  Säulen  ein- 
zig und  allein  herirorgehe  aus  den  Veränderungen, 
welche  der  elektrische  Strom  in  den  Oberflächen  der. 


•)  Von  dieten  wurde  bekanntlich,  teic  Fo/fa'fiolrhe«  ans- 
«pracli,  fast  allgemein  die  Wirksamkeit  der  Ritter*s,'chen 
LadungssSule  abgeleitet^  ja  man  behandelte  diese  Sache 
ge^isfermaXsen  als  abgemacht«  wie  man  denn  au^h  in 
der  neuesten  Abhandlung  Davy*s  „über  das  Verhaltniff 
zwischen  elektrischen  und  chemischen  Erecheinungen** 
in  den  Pkilos,  Transact.  für  1826.  ( 8.  den  Auszug  in 
Baumgartners  Zeitschrift  für  Chem.  und  Phys.  B.  IL' 
S.  458. )  dieselbe  Ansicht  wieder  ausgesprochen  findet. 
Vgl.  auch  Berzelius  Jahresbericht  VI.  S.  24.  —  Um 
•o  wichtiger  war  die  Mittheilung  dieser  gründlichen  Ar- 
beit MarittniniSy  um  einen  geltend  gewordenen  Irr. 
thum^  zu  widerlegen.  d.  Red. 

J«hibiich  d.Chtiii.  ■.  Phys.  H.4.  iSa?.  (N.  A.  B.  «9- Hft,,^4,d  byGcffi^lc 
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* 

mit  ieuchlMi  Leitern  im  Cootact  befiodlichen»  Metall- 
scbeibeo  einleitet :  Tveil  die  abgewascheneo  und  ab* 
getrockoeten  Platten  noch  fabig  bleiben,*)  l>eiZasam- 
menschicbtnng  mit  genä&teil  Tacblappen  einen  elek« 
triscben  Kreislauf  zu  bewirken,  nnd  weil  sämmtit» 
che  Erscheinnogen ,  welche  die  secundären  Säulen 
darbieten,  in  eben  dieser  Thatsache  eine  leichte  nnd 
vOUig  adäquate  Erklärung  ßndeo. 

S- ^  Veber  die  Reduction  der  3Ietatte  ditrch  einander 
'    caf  nassem  TFege^ 

▼  on 

Dr.     Gustav      Tf^etzlar. 

praktiscbeiii  Ant  in  Hanau,  der  Wetteramschen  Gesellschaft 

für  die  getammte  Natarknnde   daselbsK  xwciccm  bettiiir 

^ea  SecreUür« 

$.1. 

Wenn  Sylvesier  **)  den  in  der  Ueberschrift  be- 
zeichneten Gegenstand ,  vor  mehr  als  zwanzig  Jah- 
ren, einen  vernachläfsigten  Tbeil  der  Chemie  nannte, 
so  finde  ich  diese  Behauptung  jetzt  noch  gültig,  in 
einer  Zeit ,  wo  die  chemische  Wissenschaft-  einen  so 
viel  höhern  Standpunct  erreicht  hat.  IVIan  mufs  sich 
in  der  That  wundern ,  dafs  wir  uns  mit  einer  The- 
orie dieser  Reductionen  begütigen  können,  die  bei 
einigem  Nachdenken  schon,    als  durchaus  unzurei- 


*)  Gerade  di'efj  war  es^  was  Ritter  behauptete  und  was 
früher  so  nachdrücklichen  Widerspruch  fand.  Man'  ver- 
gleichc  Gilberi's  Aiinalen  der  Phys.  1S07.  ß-  26.  S.  127 
^-136.  Hieraas  wird  man  zugleich  ersehen,  dafs  ^e« 
rade  dieselbe  Erklärnng,  welche  Marianini  von  der 
A^rkung  der  KiUer'schen  Säule  glebt»  schon  von  Ritter 
in  seinem  elektrischen  Systeme  der  Korper  ^  das  1805  er« 
.schien,  gegeben  worden  ist.  Vgl  d.vorh.  U<ftS  Sit.  d^Red, 

♦O  GehUfC*  Journ.  f.  d,  Chcm.  u.  Phys.  B.I.  H.3.  S.539. 
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cbend  erscheinen  iiiufs.  Alle  Bedingungen^  welche 
verlangst  Vauqudin,  *^  und  in  neuerer  Zeit  Fi- 
scher  j  •*^)  als  noth wendig  für  das  Gelingen  der  Fäl- 
lung eines  Metalls  aus  Sftiner. Auflösung  durch  ein 
anderes^  angegeben  haben »  halten  eine  schärfere 
Prüfung  um  so  weniger  aus,  als  sie  nicht  zu  erklären 
vermögen)  warum  die  Reduclion,  bei  der  Anwesen- 
heit aller  von  ihnen  aufgezählten  Momente,  in  so 
manchen  Fällen  nicht  Stattfindet.  Eisen  z«  B.  in  sal- 
petersaure Kupfersolution  gebracht ^  überzl^eht  sich 
sogleich  mit  einem  Niederschlage  von  Kupfer  •  in  der 
Auflösung  des.  salpetersauren  Silbers  dagegen  bleibt 
es  unverändert »  während  diese  augenhlicklich  durch 
Kupfer  zersetzt  wird*  Die  Summe  der  Affinitäten 
des  Eisens  zum  Sauerstoff  und  seines  Oxyduls  zurSal^ 
petersäure  übertrifft  die  des  Kupfers  zu  denselben 
Stoffen  bei  weitem ;  ist  dieses  nun,  wie  manannimmt» 
der  Grund,  warum  es  das  Kupfer  aus  der  salpeter- 
sauren Auflösung  wieder  herzustellen  vermag,  so 
müfstees  ja  um  so  eher  das  Silber  aus  derselben  Säure 
.niederschlagen  können ^  da  diese  Fällung j  wie  ich 
er  wähnt  habe,  soleicht  durch  Kupfer  erfolgt?.  Kommt, 
wie  Fischer  meint  j  die  Verwandtschaft  des 'fallen den 
Metalls  zu  dem  tu.-  präcipitirenden  bei  diesen  Ke- 
ductionen  stets  in  Betracht,  und  glaubt  daher  der 
eben  genannte  Naturforscher  durch  die  geringe  Affi- 
nität des  Eisens  /zum  Silber  das  NichtZustandekommen 
derReduction  der  salpetersauren  Silbersolution  durch 
Eisen  erklären  zu  können:  so  vergifst  er^   daCs  letz« 

*)  Scherers  iXlgtm.  io^xtti.  d.  Cbem.  fi»  111%  S.S3L 

**)  Poggendor^*s  Atmalen  d»  Phys.  n«  Ghteiti»  B.  IV.  6t»  li 

\&0  *    ^       I 
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teres  zürn  Kupfer  noch  geringere  Verwandtschaft  be- 
sitzt»  und  also  auch  dieses  nicht  aus  seiner  salpeter- 
sauren Auflösung  fällen  durfte;  endlich  erinnert  er 
ficb  nicht,  dals  es  das  scb%verlosIiche  schv^efelsaure 
und  das  ganz  unlösliche  salzsaure  Silber  ohneSchwie* 
rigkeit  reducirt,  und  scheint  zu  Obersehen  >  dafs 
das  salpetersaure  Silber  selbst  nicht  unbedingt  unzer» 
setzbar  durch  Eisen  ist. 

Es  ist  wenig  damit  gewonnen,  dafs  wir  die  an* 
geführte  Thatsache  mit  dem  Ausdrucke :  ^Anomalie^ 
belegen.  Erleidet  ein  Gesetz  in  einem  einzigen  Fallel 
eine  Ausnahme,  so  läfst  sich  jener  Ausdruck  inso- 
fern rechtfertigen,  als  wir  damit  sagen  wollen,  ein' 
^ur  Zeit  noch  unbekannter  Umstand  hebe  hier  die 
bestehende  Regel  auf.  Bei  den  gegenseitigen  Fällun- 
gen der  Metalle  aber,  dürfte  es  nicht  schwer  fallen», 
eine  Menge  von  Beispielen  anzuführen,  deren  Erklä- 
rung die  jetzige  Theorie  dieser  Reductionen  nur  un- 
ter Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  versuchen 
kann.  So  erleidet,  um  nur  einige  anzuführen,*  auch 
da»  essigsaure  Silber  durch  Eisen  nur  eine  höchst  un« 
bedeutende  Zersetzung;  Blei  fallt  das  Kupfer  aus  der 
Salz-  und  Salpetersäure,  nicht  aber  aus  der  Schwe- 
felsäure, zu  welcher  sein  Oxyd  eine  so  beträchtliche 
Verwandtschaft  besitzt;  Zinn  fällt  das  Kupfer  nicht 
aus  der  neutralen  essigsauren  Auflösung,  hingegen 
aus  der  Schwefel-  salz-  und  salpetersauren  u.s.  w.  *) 
^  Indem  man  nun  gezwungen  ist,  so  häufige  Anomalien 
von  den  hier  aufgestelltein  Gesetzen  zuzugeben ,   legt 


*)  Diese  Beispiele,  welche  ich  leichte  noch  vermehren  könn- 
te»  habe  ich  durc'n  ei^jene  Versirciie  aufgefunden. 
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man  in  der  Tbat  nur  ein  indirectes  GestSodnifs  der 
Unrichtigkeit  dieser  Gesetze  ab« 

Die  ElektricilcU  Jäfst  man  insgemein  in  neueren 
Zeiten  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  bei  diesen  Fäl- 
lungen spielen*  Eitier's  Annahme ,  dafs  die  Präcipi- 
tation  eines  Metalls  durch  ein  andere«  schon  vom  er- 
sten Augenblike  an  ein  galvanischer  Proceß  sey  y  in 
welchem  das  fällende  Metali  und  dJLe  Solution  des  nie« 
derzuschlagenden  einander  berührten ,  dafs  demnach 
die  ElektriciiäU  b\s  erstes  und  wesentliches ^gcns^  gleich 
die  Fällung  des  ersten  reducirtenTheilchens  bewirke, 
fand,  da  er  sie  mehr  durch 'Kaisonnemeot,  als  auf 
experimentellen  Wege  begründete,  nur.zu  ihrer  Zeit  ei- 
nige Beachtung,  und  verlor  sich  späterhin,  bei  der  gro- 
(iseren  Verbreitung  der  elektrochemischen  Theorie,  in 
der  allgemeinen  Ansicht,  dafs  Oberhaupt  die  Elektrici- 
tat  als  die  erste  Ursache  aller  chemischen  Wirkung  zu 
betrachten  sey.  Indem  jedoch  difese  Ansicht  —  oder 
der  Satz:  dafs  die  Verwandtschaft  der  Stoffe  durch 
ihren  elektrischen  Gegensatz  begründet  werde  —  bis 
jetzt  nur  als  Hypothese  gilt,  fahren  die  Chemiker 
fort  alle  Erscheinungen  als  chemische  zu  bezeichnen, 
wo  nicht  das  Zugegenseyn  Ber  Elektricität  und  ihr 
ursächliches  Verfaältnifs  zu  den  Verbindungen  oder 
Trennungen  der  ponderablen  Sfoffe,  aus  ihren  be- 
kannten Gesetzen  mit  Sicherheit  darzuthun  ist.  Und 
so  verweisen  denn  fast  allö  chemischen  Schriftsteller 
in  der  neuesten  Zeit  dieMetallreductionen  in  die  Klas- 
se der  chemischen  Processe,  welche,  gleich  allen 
übrigen,  durch 'Affinilätsgesetze  (deren  Unzuläng 
lichkeit  ich  eben  gezeigt  herbe)  bestimmt  werden,  und 
gestehen  der  Elektricität  erst  dann  eine  Mitwirkung 
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za,  wenn,  nach  Fällung  einiger  redacirtenTbeilcTien, 

diese  mit  dem  reducirenden  und  der  Flüssigkeit  oF- 

lenbar  eine  einfache  Kette  bilden,   deren  EinfluCs  auf 

die  Formirung  des  Niederschlags  zu  sogenannten  Me- 

iaHöäumen  und  auf  Förderung  der  Auflösung  des  fäl; 

lenden  Metalls  unbestreitbar  ist.  *} 

,  Das  Ungenügende  unserer    bisherigen  Theorie 

dieser  Reductionen  Wäre  schon  längst  in  die  Augen 

gefallen,  wenn  wir  eine  genauere  und  umfassender^ 

Kenntnifs   von   einem  j'eden  Metalle   besäfsen,    aus 

welchen  Verbindungen  mit  den  Säuren  dasselbe  durch 

andere  Metalle ,  und  namentlich  durch  welche  es  ge-^ 

fällt  wurde^     Aber  hier  hat  man  gleich  von  Anfange, 

seit  GrOndung  einer  wissenschaftlichen  Chemie  durch 

Ltaveisier  den  Fehler  begangen ,  das  in  einigen  Fäjlen 

Beobachtete  durch  einen  zu  wenig  begründeten  In-r 

ductionsscblufs  auf  die  übrigen  überzutragen,  und  so 

nach  vorgefafsten  Affinitätsgesetzten  Fällungen  da  an* 

zunehmen,  wo  sie  inderThat  nichi  erfolgen.  Es  sind 

auf  diese  Weise  Angaben  in  die  chemischen  Schriften 

fibetgegangen,  welchen  der  Versuch  widerspricht,  und 

welchen  man  später  um  so  weniger  mifstraute,    als 

man  sie  auf  Erfahrungen  gegründet  glaubte.     So  füb- 

*)  Dals  die  hierbei  entstehende  Rette  hau ptsachlrch^  durch, 
die  Zerietzung  de«  Wasserj  wirke,  wobei  der  freiwer- 
dende Sauerstoff  aii  das  fällende  Metall  trete,  der  Wa!^- 
•erstoff  aber  zur  Wiederherstellung  des  aufgelösten  ver- 
wendet werde,  ist  eine  Annahme,  welche  schon  darum 
^enig  für  sich  ha(,  ^^eil  Wasserzersetzui;!^  durch  einen 
einfachen  Elektromotor  nur  sehr  spärlich,  und  gewöhn- 
lich nur  dann  erfolgt",  wenn  das  positive  Metall  schon 
für  sich  das  Wasser  zu  decompeniren  vermag,  eine  so 
geringe  und  langsame  Was^erzerset^ung  aber  zur  Erklä- 
rung der  mehrentheils  sehr  irasch  und  schnell  anwach- 
se nden  Metallvegetatioüen  nicht  hinreichend  ist. 
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ren  noch  manche  ^altere  LebrbOchec,   nach  dem  an- 
genommenen Bange  in  der  Wahlanziebung  zum  Sauer» 
stoff^  fast  alle  Metalle  in  einer  grofsen  |Reibe  auf, 
Avo  immer  das  folgende  das  zunächst  und  sammtlicbe 
übrigen  vorhergehend ei^  aus  lallen  ihren  Auflüstingen 
reduciren  soll,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob 
diese  Anordnung  der  Wirklichkeit  ü6^aZ2  entspreche« 
Indem  man  solchergestalt  überhaupt  mehr  anns^hz^, 
als  man  den  vorhandenen  Versuchen  und  Beobach* 
tungen  nach  berechtigt  war,  blieb  ohne  Zweifel  ei- 
ne  grofse  Zahl    von    sogenannten  Anomalien    unbe- 
kannt, deren  Aufnnden  und  näheres  Erörtern  uns 
miüistrauischer  auf  die  für  diese  Fällungen  aufgestellten   \ 
Gesetze  gemacht  hätte.     Sind  nicht,  um  ein  auffallen- 
des Beyspiel  anzuführen ,  die  Chemiker  insgesa«nmt 
darüber  einig,  dafs  alle  Kupfersalze  durch  Eisen  zer- 
setzbar seyen ,  und  beruht  wohl  diese  Annahme  am 
Ende   nicht  darauf,   dafs  dies^  Zersetzung  bei  dem 
salz- Schwefel-  und  salpetersauren  Rupfer  beständig 
wahrgenommen  wurde,  also  bei  denjenigen  Kupfersal-  - 
zen,  welche  dem  Chemiker  gewöhnlich  durch  dieHand 
gehen?  Directe Versuche  aber,  wie  man  sehen  wird, 
ergeben  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung,  sobald 
sie  von   allen  (neutralen^  Kupfersalzen   gelten  solU^ 
So  wird  z.B.  aus  der  tiefblauen  Losung  des  weinsau^ 
ren  Kupferoocyd  -  Kalis  selbst  durcK  Kochen  mit  Eisen 
oder  gar  Eisenfeile  kein  Kupfer  gefällt  / 

Eine  andere  und  vorzügliche  Ursache,  warum  . 
die  Theorie  der  Metallreductionen  noch  so  wenig  im 
Reinen  ist,  finde  ich  darin,  dafs  man  dem  Detail  der^ 
bey  denselben  vorkommenden  Erscheinungen  zu  we- 
nig Aufmei'ksimkeit   geschenkt   bat.     Der  Einflufs 
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der  Temperatur,  des  Zutritts  der  Lufr,  des  Grades  der 
Coocentration  der  zu  reducirenden  Auflösupg,  ihrer 
neutralen  oder  sauren  Beschaffenheit,  die  Fällein  wel« 
chen  Legirungen  und  Gasentwickelungen  sich  zeigen 
u.<3.  w.,  sind  lauter  Dinge,  welche^  ihrem  Interesse 
für  die  Wissenschaft  nach,  eine  weit  sorgfältigere 
Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bisher  zu  iTheil  wurde. 

Kann  indefs  ein  einzelner  Forscher  kaum  allen 
Anforderungen  GenOge  leisten,  die  man  an  den  Ex- 
perimentator auf  diesem  Felde,  besonders  in  ietztge- 
dachter  Beziehung,  machen  kann:  so  mufs  schon  je- 
der Beitrag  dazu  willkommen  seyn,  zumal  ein  solcher, 
welcher,  neues  Licht  'über  diesen  Gegenstand  zu  ver- 
breiten  und  eine  richtigere  Theorie  desselben  zu  be- 
gründen, nicht  ohne  Grund  verspricht.  In  wie- 
fern diefs  die  folgenden  Versuche  thun,  will  ich  dem 
Urtheil  des  chemischen  Publicums.anheimstellen;  ich 
schmeichle  mich  wenigstens,  dafs  schon  die  nicht  ge« 
wohnliche  Art,  wie  ich  dieselben  anstellte,  einen 
GewinnI  für  die  Wissenschaft  bringen  werde,  und 
dafs  mehrere  der*  erhaltenen  Resultate  selbst  für  die 
Theorie  der  ganzen  Chemie  von  Intbresse  und  Wich* 
tigkeit  seyn  dürften.  Insbesondere  hoffe  ich ,  dafs 
die  elßktrochemif:che  Ansicht  aus  ihnen  vielleicht  neue 
und  überzeugendere  Beweise  entlehnen  könne,  als 
sie  deren  bis  jetzt  besitzt..      *  *   , 

Ich  habe  die  meisten  Versuche  mit  KupfersoIu-~ 
tionen  angestellr,  und  als  reducirende^  Metall  dienten 
fast  immer  vierkantige  Eisenstabchen  von  1-1^  Zoll 
]^^"g^9  7~^  ^^U  Breite,  und  einigen  Linien  Dicke, 
welche  ich  selbst  vor  jedem  Versuche  durch  sojgfälti« 
ßes  Ueberfeilen  blank  machte,  um  ven  der  volikom- 
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menen  Reinheit  ihrer  Oberfläche  überzeugt  scyn  zu 
können  —  Umstände  die  mir  nicht  zu  geringfügig  schei- 
nen ,  angeführt  zu  werden,  damit^  der  die  Versuche 
wiederholende  Forscher  hier  nichts  öbersdie,  was 
auf  den  Erfolg  derselben  etwa  von  Einflufs  ist.- 

§..2. 

Bringt  man  auf  die  Oberfläche  eines  blank,ea 
Eisenstäbchens  einige  Reihen  einzelner  Tropfen  einer 
mäfsig  concentrirt^n  Auflösung  des  Salpetersäuren 
Kupferoxyds:  so  wird  man  mit  Ueberraschung  wahr 
nehmen,  dafs  das  T^erhdlten  der  einzelnen  Tropfen  ein 
durchaus  Verschiedenes  ist«  Einige  zisrsetzen  sich ,  so 
wie  sie  das  Eisen  beröhr^n  und  Qberkupfern  es;  an- 
dere erst  nach  einer  oder  mehreren  Minuten ;  andere 
nach  einer  oder  etlichen  Stunden;  einige  wenige  sind 
noch  nach  vielen  T.agen  unzersetzt.  —  Warum  diese 
letztern  in  einer  so  langen  Zeit  nicht  krystallisiren^  ist 
leicht  einzusehen,  da  das  salpetersaure  Kupferoxyd 
ein  zerfliefsiiches  Salz  ist. 

£ringt  man  auf  mehrere  Stäbchen  zugleich  Trp- 
pfen,  so  findet  man,  dafs,  währende.  B.  auf  einem 
fast  alle  Tropfen  innerhalb  einer  Stunde  zersetzt  wer- 
den, auf  einem  andern  die  meisten  sehr  lange  unver^ 
ändert  bleiben. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen 
Tropfen  hängt  jedoch  nicht  von;  einer  sichtbar  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Eisens 
ab.  Ein  polirtes,  fast  spiegelglattes  Stäbchen  zeigte 
fast  keine  einzige  Stelle,  die  von. einem  auf  dieselbe 
gesetzten  Tropfen  n|cht  bald  uberkupfert  worden 
wäre-,  während  auf  anderen,  die  eine  rauhe  Ober- 
fläche besafsen ,  fast  alle  Tropfen  sehr  lange  unzelr- 
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setzt  bliebeo.  MancBmal  war  es  gerade  eine  rissige 
Stelle,  aufweicherein  Tropfen  keine  V^eränderung 
erlitt.  *)  . 

Merkte  Ich  mir  genau  die  Stellen,  welche  nicht 
überkupfert  wurden,  und  überfeiltc  das  Eisen  von 
Neuem ,  so  zeigten  gerade  dieselben  Stellen  nun  mit- 
unter  eine  reducirende  Kraft. 

Wem  fällt  beim  Lesen  dieses  Versuches  nicht 
sofort  seine  nahe  Beziehung  zu  den  bekannten  Jäg'er'- 
sehen  Experimenten  mit  feuchten  reagirenden  Papie-* 
ren  ein,  welche  auf  die  Oberfläche  polirter  Zink- 
platten oder  platter  Eisenstäbe  gebracht  wurden? 
Wenn  diese  indefs  von  mancher  Seite,  vorzuglich 
von  Fischer y  den  Einwurf  erfahren  mDssen,  dafs  die 
verschiedene  Reaction  der  Metalloberfläche  gegen  die 
Papiere  von  einem  unvermeidlichen ,  ungleichen  An- 
liegen der  letztern  an  erstere  he'rrahren  könne:  so 
fällt,  bei  obigem  Versuche,  jede  solche  Deutung 
weg,  und  nichts- beweist  augenscheinlicher  die  innere 
Differenz  der  Oberfläche  des  Eisens,  tind  wie  sie 
gegen  die  gedächte  Kupferlösung  vollkbnmien  den 
Werth  zweier4ieterogenen  Metalle  annimmt,  eines 
positiven t  da  wo  die  Reduction  geschieht,  und  eines 
negativen^  da  wo  sie  ausbleibt  oder  sehr  spat  erfolgt.  **) 


<)  Ich  mache  auf  diesen  Ujnstand  aafmerksani ,  weil  er  ge* 
gen  die  KiV/er*sche  Vorstelloogsweise  tpricht,  als  rubre 
eine  solche  HeterogeneitSt  eines  Metalls  von  den  Erha» 
benheiten  und  Vertiefungen  seiner  OberBacl^e  her,  wel- 
che diese,  sie  erscheine  auch  noch  so  homogen»  besitze. 

•«)  Im  Sinne  der  elektrochemischen  Theorie  eines  Berzc 
lius  nnd  Schweig ger  "k^fta  man  sieh  vorstellen,  dafs  an 
ersteren  Stelleo  das  Eisen .  aus-  Znsammeohanfungen  von 
Moleculeo  (oder  Krystallei^)  hiestehe ,  bei  welchen  der  po- 
sitive Pol  vorherrscht,  an  letzteren  hingegen  aus  solchen« 
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In  der  That  zeigen  letztere  Stellen  zu  ersteren^ 
ganz  das  bekannte  Verhalten  eines  negativen  Metalk» 


hei  welchen  der  negative  die  Oberhand  hat.  Unter  an- 
deren nachher  anzugebenden  UmstSnden  |wird  bei  al'en 
Kolecalen  der  poiitivePol  vorherrschend,  d.h.  das  Eisen 
wird  überall  auf  seiner  gansen  Oberfläche,  positiv,  i/.  Fer/. 
Der  Ausdruck  „  elektrische  Molecule  (oder  Krystalle)./* 
den  der  H.  V.  gebraucht,  setzt  etwas  gleich,  was  höchst 
veraohieden  ist.  Elektriacha  Molecule  bezeichnen  eine 
Hypothese,  wfibrend  elektrische  Krystalle  eine  Thatsa* 
che  ausdrQcken.  Erstere  werden  im  Sinne  der  geltend 
gewordenen  elektrochemischen  Theorie  entweder  als  pQ- 
sitiv  oder  als  negativ  gedacht,  je  nachdem  von  Alkalien 
oder  Säuren  die  Rede;  letztere  <ind>  so  weit  unsere  Beob« 
aohtungen  reichen,  selbst  im  zartesten  Staube  (welche 
KSrperdifferentiale  man  Molecule  nennen  mag,  obwohl 
zweckmrtfsiger  der  mathcmatisehe  Ausdruck  beibebalteu 
wird)  als  polarisch,  folglich  als  zugleich  pos^iv  und  ne- 
gativ zu  denken.  Die  geltende  elektrochemische  Theo- 
rie geht  von  den  Erscheinungen  an  VolttCs  Säule  aus, 
und  kümmerte  sich  nie  lum  die  Eigenschaften  elektri- 
scher Krystalle,  ja  «rwahnte  dieselben  sogar  nie;  Schufcig^ 
gers  krystallelektrischa  Theorie  bezieht  dagegen  alles  auf 
die,  durch  Versuche  nai^«n^eisenden ,  Eigenschaften 
elektrischer  Krystalle,  von  welcher  Seite  her  selbst  die 
Erschnnungen  an  Volta^s  Säule  (welche  viel  zu  sehr  zu- 
sammengesetzt und  viel  zn  dunkel  noch  sind ,  als  dafs  sie 
als  Grundlage  einer  elektrochemischen  Theorie  dienen 
könnten)  ihre  weitere  Aufklärung  erwarten.  —  Uebri- 
gens  ist  hier  auch  an  Schweigger' s  Abhandl.  über  d^as 
VerhäUniJs  des  chemischen  Frocesses  zu  dem  elektrischen 
(in  Gehlen  s  Jonrn.  der  Ch, ,  Ph.  u.  Min.  VlI,  S.  160.)  zu 
erinnern,  wo  namentlich  auch  die  gegenseitigen  Metall- 
reductionen  im  Verbal tnifs  zu  Jagers  Grub d versuch  mic 
ZinkpVatten  und  reagirenden  Papieren  betrachtet,  dabei 
aber  auch  auf  denEinflufs  des  Grades  und  der  Vermisch nn|; 
mit  Wasser  (als  feuchtem  Leiter)  Rücksicht  genommen 
wird.  Vgl.  auch  im  Journ.  der  Cbem.  u.  Phys.  "d.  alt. 
Reihe  B.  V.  S  337*  Zimmermanns  AbhandL  Qber  diesen 
Gegenstand.  Um  so  erwünschter  aber  müssen  die  weite« 
ren  Aufklärungen  seyn,  welche  wir  durch  obige  sehrgrond« 
liobe.und  interessante  Abhandlung  erhalten.         d,  Red. 
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.Vereiuigt  man  mehrere ,  ^abe  beisammeo  stehende, 
unzersetzte  Tropfen  zu  einem  einzigen  grdfseren,  so 
bleibt  auch, dieser  unverändert;  zieht  man  aber  nuo 
mit  einem  Glasstäbchen  eine  Linie  zu  ihm  hin  von 
einer  in  der  Nähe  befindh'cben  sich  Qberkupfernden 
Stelle,  so  verbreiut  sich  augenblicklich  die  Reductiün 
von  dieser  über  die  ganze  von  den  vei^einigten  Tropfen 
bedeckte  Eisenoberfläche.  Offenbar  dient  letztere  aber 
blofs  als  negativer  Pol  znr  Anlagerung  des  gefällten 
Kupfers y  des<Jen  Fällung  nebst  Auflösung  des  Eisens 
fortwährend  von  jener  commuoicirendeo  positiven 
Stelle  ausgeht. 

Ich  erwarte  nicht  etwa  den  Einwurf  zu  hören, 
dafs  die  Stellen  d^s  Eisens,  welchen  ich  den  Werth 
eines  negativen  Metalls  beilege,  doch  nicht  unbedingt 
das  Salpetersäure  Kupfer  unzersetzt  lassen,  indem 
die  Reduction  hi^r  nur  nach  einer  langem  Zeit  eintrete. 
Es  ist  bekannt,  dafs  ein  leicht  oxydablesMotall  gegen 
ein  anderes,  welches  ^s  minder  ist,  mit  vollem  Recht 
als  ein  positives  bezeichnet  werden  darf.  Gründet 
sich  ja  die  Bildung  der  £McMoZz'schen .  secundären 
kette  nur  darauf  ,  dafs  ein  und  dasselbe  MetallstQck, 
indem  es  mit  zwei  übereinander  geschichteten  Flüs« 
sigkeiten  in  Berührung  isteht,  die  ungleich  oxydirend 
auf  dasselbe  einwirken,  mit  der  stärker  oxydirenden 
positiv,  mit  der  schwächeren  negativ  wird.  Und  über* 
diefs  haben  t;.  Yelins  und  BetquereVs  Versuche  gezeigt, 
dafs ,  wenn  ein  Streifen  eines  Metalls  mit  seinen  bei* 
den  En.den  nach  einander  in  eine  Säure  getaucht  wur« 
de,  von  dem  zuerst  eingetauchten,  also  früher  an- 
gegriffenen  Ende ,  positive,  von  dem  zuletzt  einge- 
tauchten, negative  Elektricität  ausgeht. 
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Es  läfst  sich  in  obfgem  Versuche  selbst  eine  Bif- 
ferenz  in  der  Intensität  \md  Stärke' d&r  positiven  Stellen 
nachweisen.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  den 
Hergang  der  Reduction  in  den  einzelnen  Tropfen' 
wird  man  nämh'ch  finden ,  däfs ,  wenn  sie  auch 
gleichzeitig  in  einigen  beginnt,  sie  dennoch  iti  unglei^ 
cA^T»  Zeiten  vollendet  wird.  Ist  in  diesem  z.  B.  die 
blaue  Farbe  in  einigen  Augenblicken  verschwunden 
und  der  Tropfen  in  salpetersaures  Eisenoxydul  umge- 
wandelt, so  dauert  diese  Veränderung  bei  dem  ande^ 
ren  eine  weit  längere  Zeit ;  bei  dem  ersteren  fällt 
das  Kupfer  schnell  und  zwar  dunkelfarbig  oder  braun 
nieder,  bei  dem  andern  überzieht  sich  die  Oberfläche 
des  Eisens  nur  sehr  langsam  mit  einer  fothen  Kupfer- 
baut, bei  jenem  steigen  während  der  Zersetzung  viele 
Gasbläschen  in  dem  Tropfen  auf,  bei  diesem  ist  die 
Entbindung  des  Gases  viel  seltener  und  sparsamer. 
Im  letztern  Falle  ist  offenbar  die  reducirende  Kraft 
der  positiven  Stelle  von  geringerer  Intensität,  das 
Kupfer  fällt  daher  langsam/und  rein,  also  mit  seiner 
ihm  zukommenden  rothen  Farbe,  nieder;  es  wird 
aus  demselben  Grunde  weniger  Gas  (dessen  Natur 
man  weiter  unten  kennen  lernen  wird)  entwickelt. 
Im  ersteren  Falle  hingegen  findet  das  Gegentheil  Statt; 
die  Zersetzung  geht  rasch  vor  sibh,  die  positive  Stelle 
vermag  nicht  nur  die  Kupferlösung,  sondern  selbst 
einen  kleinen  Theil  des,  mit  Beginn  der  Reduction  ent* 
stehenden,  salpetersauren  Eisenoxyduls  zu  zersetzen, 
wo  nun  die  gefällten  Eisentheilchen'  sich  sogleich  mit 
dem  Kupfer  legiren,  und  dem  Niederschlag  einedunk« 
lere  Farbe.erthealen. 

Mufsman,  nach  dem  BisheHgen ,  eine  >der  Art 
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und  demOrade  aacb  ungleiche  PoIaritSt  auf  der  Ober- 
fläche'des  Eisens  zugeben :  so  darf  man  nicht  verges- 
sen ,  dafs  sie  keine  stetige  Grufse  ist.  Das  beschrie- 
bene Verhalten  gilt  daher,  nur  von  der  gewöhnlichen 
Temperatur;  erhobt  man  diese  ein  wenig»  so  zeigt 
das  Eisen  sich  an  oZ/en  Stellen  jpositit;  gegen  der  salpeter- 
eafiren  Kupfersolution ;  die  aufgetupften  Tropfen  wer* 
den  dann  überall  auf  dem  Stäbchen  zersetzt»    * 

Was  nun  hier  bei  erAö^t^  Temperatur  zwischen 
dem  Eisen  [und  der  salpetersauren  Kupferlösung  ein* 
tritt,  findet  bei  der  salz-  und  schwefelsauren  schon 
bei  der  gewöhnlichen  Statt,  Wenn  man  daher  Tro- 
pfen der  letztgenannten  Auflösungen  auf  Eisenstäb« 
eben  bringt,  so  erfolgt  die  Reduction  augenblicklich 
9ia  allen  Puncten  ihrer  Oberfläche« 

Aber  merkwürdig  wird  njan  es  finden,  dafs» 
wenn  ich  die  zu  obigem  Versuche  angewandte  Salpeter* 
saure  Kupfersolution  mit  zwei  oder  drei  Theilen  Was* 
ser  verdünnte,  und  von  dieser  diluirien  uiufiösungaui 
Eisenstäbchen  tropfte,  ehwhüs  fast  überall  eine  auf  der 
Stelle  eintretende  und  rsLSck  (orischr^hende  Zersetzung 
zu  Stande  kam.  Nach  gewöhnlichen  chemisphen  An* 
siphten  dürfte  sich  diese  Ersclbeinung  kaum  erwarten 
lassen;  daher  aixth Fischery  der  nur  von  letzteren  aus* 
geht,  meint,  dafs  im  Allgemeinen  zu  einer  schnellen 
Keduction  eine  concentrirte  Auflösung  der  Metalle 
vortheilbafter  sey«  v  Hier  sieht  man  nun  gerade  das 
Cegentheil.  Ich  finde  die  Erklärung  darin,  dafs  das 
f  isen  mit  der  verdünnten  salpetersauren  Küpferlö* 
sung  stärker  positiv  wird,  als  mit  der  concentrirteren* 

Eisenstäbchen,    die   ms^o    unter   letztere   legt, 
-werden  sehr  schnell  allenthalben  mit  Kupfer  überzo* 

DigitizecLby  VjOOQIC 


ühcr  gfgtnseUige  Mitallreductionen» ,        483 

gen»  Dieses  Verhalten  folgt  nothwendig  aus  dem 
oben  Angegebenen,  dafs,  obscfaon  die  Reduqtion  nur 
von  einigen  Stellen  ausgebt^  bd  Continuität der  Flüs* 
sigkelt,  das  gefällte  Kupfer  sich  sogleich  auch  auf 
alle  negative  Stellen  absetzt 

^  Legt  man  aber  ein  Eisenstäbchen  in  eine  Auflo* 
sim^  des  krysiaUisirten  salpetersaureh  Kupfers  in  Alko-- 
hol,  so  bleibt  es  blank 9  selbst  wrenn  man  noch  einige 
Tropfen  Salpetersäure  hinzugetzU  Fischer  hat  also 
Unrecht,  im  Widerspruch  mit  Groithufs  zu  behaupten,  ' 
das  .alle  Jn  Weingeist  gelösten  Kiipfersalze  eben  so 
gu^  durch  diejenigen  Metalle  reducirt  würden ,  wel- 
che sie  aus  ihren  wasserigen  Auflösungen  zu  fällen 
vermögen.  *)  In  jener  wekigeistigen.  Flüssigkeit 
verhält ,  sich  al^o  cfas  Eisen  ganz  negativ.  **)  Aber 
selbst  in  der  wässerigen  Aufiösnng  des  Salpetersäuren 
Kupfers  bleibt  Eisen  unverändert,  wenntnan  zuvor  an 
wenig  salpetersaures  Silber  hinzugesetzt  hat.  Es  wird  in 
diesem  Falle  wede^  Silber  noch  Kupfer  gefallt*^ 

Der  mit  bedeutender  Cohärenz  begabte  Stahl  hat 
schon  für  sich  in  der  Salpetersäuren  Kupferlösung  den 
Werth  eines  negativen  Metalls.  Ein  polirtes  Sißhlstäb" 
chen  lag  zwei  Tage  unier  derselbe,  ohne  überkupfert 
zu  werden. 

Ehe  ich  zu  weiteren  Redüctionsversuchen  fort- 
gehe, wird  es  in  vieler  Hinsicht  nicht  uninteressant 

*)  Gilhert^s  Anndien  d.  Phys.  B.  Xll»  St.  3-  S.  259. 

•*)  Die  Auflösung  des  Chlorkupfers  in  Alkohol-dagegen  wird 
augenblicklich  reducirt  duroh  Eisen;  ein  Beweis,  dafs 
nicht  etwa  das  schlechte  Leitungsvermdgen  des  Weingei- 
stes im  obigen  Falle  aUeinige  Ursache,  der  ausbleibenden 
Eedaction  ist, 
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seyn.9  in  einer  kleinen  Abschweifung,  das  Verhalten 
des  Eisens  beim  einfachen  Oxydationsprocefse  näher 
in  Aagenschein  zu  nehmen. 

So  Qberraschend  es  im  ersten  Augenblicke  ist, 
die  Dberfläche  des. Eisens  ein  verschiedenes  Verbal* 
ten  rpit  der  darauf  getropften  salpetersauren  Kupfer- 
lösung annehmen  zu  sehen,  so  verliert  diefs  doch  viel 
von  seinem  Befremdenden,  v^enn  maa  es  an  andere, 
zum  Theil  längst  bekannte  Thatsachen  anzureihen 
versucht.  •  / 

Man  Mreifs,  dafs  das  blankste  Eisen  an  feuchter 
Luft  nur  an  einigen  Stellen  rostet,  Mrähreod  die  Qbrl'* 
gen  lang«  ihren  Glanz  behalten.  Legt  man  ein  sol* 
ches  Stäbchen  unter^Wasser,  so  sieht  man  es  anfäng* 
lieh  nur  hie  und  da  anlau^fen,  und  ist  auch  nach  Ver-  . 
lauf  einer  gewissen  Zeit  z.  B/nach  24  Stunden  seine 
ganze  Oberfläche  mit  gelbem  Oxydhydrat«^  bedeckt , 
so  wird  man  dennoch,  sobald  man  es  abstreicht, 
leicht  wahrnehmen  können,  dafs  nur  einige  Puncte 
rauh  und  angegriffen  erscheinen,  und  dafs  das  Oxyd 
auf  yielen  blank  gebliebenen  nur  lose  aufliegt.  *) 


*)  Ich  kann  bei  diexer  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  an- 
zumerken, dafs  man  sehr  irrig  noch  mitunter  die  Be- 
hauptung aufstellt,  welche  aus  der  antiphlogistischen  Theo- 
rie herrührt,  dafs  das  Rosten  des  Eisens  in  der  gewöhnlichen 
•  Temperatur  auf  Kosten  des  Wassers  geschehe,  indem  es 
im  Stande  sey,  bei  Zutritt  d>,^r  Atmosphäre,  dasselbe  zu 
zerlegen.  Nun  fand  ich,  bei  der  aufmerksamsten  Beob- 
achtung des  Herganges  der  Oxydation  des  Eisens  unter 
Wasser,  bei  Luftzutritt,  nicht  die  geringste  Entwickelnng von 
W^sserstoffgas,-  welche\  alsobald  sichtbar  ist,  wie  dem 
Wasser  eine  Säure  beigemischt  wird ,  sey  ihre  Menge  auch 
so  gering,  dafs  sie  kaum  das  Lackmuspapier  afficirt;  man 
'  sieht  dann  sogleich  kleine  Gasblaschen  das  Eisen  hier 
und.  da  bedecken.    Bei  Abwesenheit  einer  Säure  und  un- 
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Es  sind  also  auch  hier  positive  und  negativeStel* 
len  nachgewiesen.  Auch  hier  ^det  sich  bei  Er« 
faOhung  der  Wärme  eine  Steigerung  aller  positiven 
Pole  ein ;  das  Eisen  oxydirt  sich  danti ,  selbst  auf 
Kosten  des  Wassers,  was  es,  wie  ich  in  der  Anmer« 
kung  angefahrt  habe,  bei  der  gewöhnlichen  Tempe« 
ratur  nicht  thut«  Aber  selbst  bei  dieser  tritt  Wasser» 
cersetzung  ein ,  wenn  man  das^Eisen  mit  einem  elek« 
tronegativen  Met  all,  (z.  B.  Quecksilber)  dessen  Be« 
rOhrung  seine  Positivität  zu  vermehren  vermag^  un* 
ter  Wasser  legt. 

Auf  der  andern  Seite  kanti  man  die  Oxydation  des 
Eisens  gänzlichaufheben,  wenn  man  es  negativ  macht 

ter  den  gewöhnliehen  UmstSTn den  rostet  ^t  in  reinem  öder 
sfUhäUigen  WAsaer^  oder  in  feuchter  Luft^  nur  du^cb 
Anziehung  des  atmoaphdrischen  Sauerltoffs,  dessen  blo* 
fser  Uebentrager  zum  Eisen  das  Wasser  ist.  /  Darum  ro^ 
•tet  et  weder  in  einem  vollkommen  luftfreien  Wasser» 
noch  in  ganz  trackencr  Luft;  darum  oxydirt  es  sich  fer- 

.ner  weniger,  als  im  blofsen  Wasser«  in  gesättigten  Auf» 
lösunuen  von  Neutralsalzen ,  weil  diese  weniger  Capaci* 
tat  fflr  die  atmoipbarisohe  Luft  besitten.  Ist  z.  B.  ein 
Eisenstabchen,  unter  reinem  Wasser  in  einem' off eiien  6e* 
iäfse  liegend,  nach  einem  Tage  dick  mit  O^fcyd  belegt'» 
so  ist  es  unter  gleichen  Umständeh  in  einer  gesättigten 
Kochsalzlösung  sichtbar  weniger  oxydirt,  in  ^iner  sol« 
chen  Salpeterlösung  blofs  mit  einer  dfinnen  Lage  grü* 
nen  Oxyduls  spärlich  bedeckt,  und  mit  noch  weniger 
Oxydul  besetzt,  Bndet  man  es  in  concAntrirter  schwefel- 
sauren Kaliaüflösung.       Ich  glaube  indefs  niöbt,   dafs  die    '. 

>  ungleiche  Stärke  der  Oxydation  in  diesen  Salzlösungen 
allein  von  ihrem  verschiedenen  Gehalt  an  atmosphari-' 
acher  Luft,  fdr  welche  eine-  jede  ein  anderes  Absörp* 
tionsvermögen  besitzt,  abhangt;  sondern  ich  halte  daffir^ 
d<tfs  die  un<;leiche  Stärke  des  positiven  Zustandes  ,  wel- 
chen das  Eisen  in  den  verschiedenen* Lösungen  annimmt, 
auch  hierbei  von  grofsem  Einflüsse  ist,  da  es  in  einer 
verdünnten  Auflösung  des  Schwefelsauren  Kalis  auch  we- 
niger rostet,    als  im  blofsen  Wasief. 
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durch  Vereioigung  mit  «inem  elektropositiven  Me- 
talle« Ein  Eisenstäbcben  in  Berührung  rojt  einem 
Zinkblech  unter  Wasser  liegend,  war  nach  einigen 
Tagen  noch  völlig  blank;  blofs  Zinkoxyd  war  gebil* 
det  worden.  Selbst  in  einer  Kette,  roit  Zwischen- 
raum wurde  die  Oxydation  vollkommen  aufgehoben.' 
Ich  foUte  zwei  nebeneinander  stehende  Gläser  mit 
verdünnter  Kochsalzlösung  an »  und  setzte  sie  durch 
mit  derselben'  befeuchtete  Baumwolle  in  Communis 
cation«  In  das  Eine  brachte  ich  hierauf  ein  Eisenstäb* 
chen,'  in  das  Andere  ein  Stück  Zinkblech;  beide 
Metalle  waren  durch  Silbefdrath  verbunden.  Nach  eL 
nigen  Tagen  war  das  er&tere  noch  ganz  rein  und  un- 
angegriffen» *) 

Man  kann  die  Oxydation  des  Eisens  unter  Was- 
ser, aber  auf  eine  noch  einfachere  Weise,  nämlich 
außerhalb  der  galvani^ben  Kette ,  zu  Nichte  machen, 
wenn  i^an  elektropösitive  Materien  in  dem  Wasser 
auflöst,  wodurch  das  in  demselben  befindliche  Eisen 

*}  t)ie8e  Aufhebung  det  Oxydationsprocesseii  am  negativen 
Pole  der  einfachen  Kette  ist  bekanntermafsen  von  Davy 
(dem  ich  obigen  Versuch  nachbildete)  höchst  sinnreich 
benutzt  worden ,  Aen  Kupferbeschbg  der  Schiffe  vor  dem 
Angriff  des  Seewassers  zu  beschützen,  indem  er  kleine 
Stucke  Zink  oder  Eisen  an  denselben  befestigte.  Ehe 
ich  noch  Davy^s^  diesen  Gegenstand  betreffende,  Ab- 
handlung gelesen  hatte«  war  es  mir  bereits  klar,  dafs  der 
Nutzen  der  Verzinnung  dea  kupfernen  Küchengeruths. 
zum  Theil  auf  gedachtem  Principe  beruhe,  und  nicht  al- 
lein, wie  man  häufig  angiebt,  dabin  zu  erklären  sey, 
dafs  das  ,  minder  in  den  schwachen  Säuren  der  Speisen 
auflösliche,  Zinn  eine  schätzende  Decke  über  das  schäd- 
liche Kupfer  bilde.  Es  ist  daher  meine  Ueberzeugung» 
dafs  ein  grofser  Theil  der  Verzinnung  eines  kupfernen 
ir  Geffifscs  abgenutzt  und  das  Kupfer  cötblöfst  seyn  kön- 
ne, ohne  dafs  es  defswegeo  (mit  Ausnahme  .einiger  Fäl- 
le)  aufgelöst  werde.  < 
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gleicbfals  elektronegativ  wird.     In  Ammoniak-  oder 
Kalihaltigem  Wasser  verliert  letzteres  alle  Anziehung 
zum  atmosphärischen  Sauerstoff.     Sey  die  Menge  des 
darin  enthaltenen  Ammoniaks  auch  so  gering,  dafs  sie 
sich  kaum  dem  gerötbeten  Lackmuspapier  zu  erkennen 
giebt,  so  erhält  das  Wasser  dennoch  hierdurch  schon 
die  Eigenschaft»  die  Oxydation  eines  unter  demsel- 
ben liegenden  Eisenstäbchens ,  oft  viele  Stunden  lang 
zu  verhindern.  Bei  so  geringem  Gebalt  an  Ammoniak 
ist  diefs  indefs  nur  bei  einigen  Stäbchen  der  Fall ;  die 
meisten  zeigen  unter  so  schwach  alkalischem  Wasser 
hie  und  da  Stellen^  an  welchen  üah grünes  Oarydnl  bildet 
^was<  viel  langsamer,  als  in  reinem  Wasser,  in  gelbes 
Oxydhydrat  übergeht).     Ist  aber  die  Menge  des  im 
Wasser  gelosten  Alkalis  bedeutend ,  so  bleiben  alle 
Stäbchen  unoxydirf.      Demungeachtet  vermag   man 
auch  in.  dem  letzten  Falle,  an  vielen  Stellen  der  Stäb- 
chen wieder  positive,  sich  oxydirende.  Puncto  her^ 
vorzurufen ,   wenn  man  eine  gewisse  Menge  Salmiak 
oder  Kochsalz  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  hinzu«, 
setzt,,  und,  selbst  nach  diesem  Zusätze  kann  man 
wiederum  von  Neuem  alle  Oxydation ,  an  frisch  hin« 
eingelegten  Stäbchen  aufheben,  fügt  man  nur  zu  dem 
alkalisch -salzigen  Wasser  eine  neue  Portion  Alkali 
hinzu.     So  steht  .es  also  gew|ssermafsen  in  unserer 
Gewalt,  den  elektronegativen  Zustand  des  in  der  al- 
kalischen Flüssigkeit  liegenden  Eisens  bald  an  einigen 
Stellen  von  dessen  Oberfläche  aufzuheben ,  bald  wie«* 
derherzustellßn.      Salpeter  oder  schwefelsaures  Kali 
dem  alkalischen  Wasser  statt  jener  Salze  beigemischt» 
mindern  seine  elektropositive  Beschaffenheit    wenig 
und  das  Stäbchen  bleibt  fast  blank  nach  v^ie  vor. 
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Auch  Kupfer,  was  sich  bekanntlich  so  leicht  un- 
'ter  Salzauflösungen  oxydirt,  wird,  wenn  man  die- 
selben  mit  kohlen  säuerlichem  Kali  versetzt,  nur  sehr 
schwach  angegriffen.  Ein  blankes  Kupferblech-  er- 
leidet in  einer,  mit  Potasche  versetzten,  Kochsalz- 
lösung innerhalb  einigen  Tagen  eine  merkwürdige 
Veränderung;  seine  Oberfläche  verliert  nämlich  die 
ihm  eigenthamliche  rothe  Farbe,  und  wird  von  ei- 
nem braunen,  dOnnen ,  aber  gleichförmigen  und  glat- 
ten Ueberzag  von  Dxydul  bedeckt,  d.  h.  es  wird 
hronzirt.  Vielleicht  dürfte  diese  Beobachtung  Ver- 
anlassung geben ,  ein  noch  leichteres  und  dem  Mifs- 
lingen  weniger  unterworfenes  Verfahren  ,/^  kupferne 
Medaillen  und  Oefäfse  zu  bronziren,  aufzufinden, 
als  das  gebräuchliche  ist.  ^  ) 

Bringt  man  Eisen  ,  in  Berührung  mit  Kupfer , 
jtt  reineS'  oder  salzhaltiges  Wasser ,'  dem  man  ein  we- 
nig Ammoniak  zugemischt  hat,  oder  auch  in  die  Auf- 
lösung des  doppeltkohlensauren  Kalis :  so  wird  letz- 
teres Metall  aufgelöst  und  das  Eisen  bleibt  blank«. 
Hier  findet  also  eine  Umkehrung  der  Contact  -  Etek- 
tricität  Statt  und  das  Kupfer  bildet  den  positiven  Fol 
dieser  einfachen  Kette.  .  Dasselbe  geschieht  nach 
l)avy  bei  einer  Eisen  ^  Kupfersäuley  welche  piit  Schwe- 
felwasserstoffgas haltigem  Wasser  aufgebaut  wird, 
wobei  gleichfalls  das  Eisen  —  E  jsrhält. 

In  sauren  Flüssigkeiten  wird  das  Eisen  überall 
auf  seiner  Oberfläche  stark  positiv.  Es  zeigt  dann 
eine  lebhafte  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  und 
zerlegt  entweder  das  Wasser,  womit  die  Säuren  yer- 

*}  Berzeliu*  Lehrbuch  der  Chem.  flbertetzc  von  Falmst'ädt, 
B.  U.  8.  987. 
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bunden  sind,  oder  diese  selbst.  Unter  ro^/ter  rau- 
dhender  Salpetersäure  bleibt  es  jedoch  unverändert,  ii> 
dem  es  mit  derselben  negativ  und  so  aller  Anziehung 
des  Sauerstoffs  der  Säure  verlustig  wird. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen, 
so~ sieht  man,  dafs  das  Eisen  bei  dem  einfachen  Oxy- 
dationsprocesse  in  einem  Liquidum,  er  geschehe  nun 
,  auf  Kosten  der  Luft,  des  Wassers  oder  einer  Säure, , 
alle  dieselben  Erscheinungen  darbietet,  wie  dort, 
"WO  die  Oxydation  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  eines, 
in  dem  Liquidum  aufgelösten,  Metallsalzes,  also  in 
Verbindung  mit  einem  Reductidnsprocesse,  erfolgt. 
Es  zeigen  sich. hier,  wie  doxt^  nach,  Beschaffenheit 
der,  mit  dem  Eisen  in  Berührung  kommenden,  Flüs- 
sigkeit, bald  positive  und  negative  Stellen  zugleich 
auf  dessen  Oberfläche,  wo  dann  blofs  jene  oxydirt 
werden  I  bald  wird  letztere  überall  negativ,  und  das 
Eisen  bleibt  völlig  unangegriffen,  bald  überall  positiv, 
v^ö  der  Angriff  an  allen  Functen  derselben  erfolgt. 

Ich  kehre  jetzt  zu  unserem  eigentlichen  Gegen- 
stande, den  liletallreductionen  zurück. 

(Fortsetzung   im   nächsten  Hefte.) 
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B    r    o    m, 

Ueher  das  Vorkommen  des  Brorßs  in  den  Sdlz$oolen 
und  SiedemuUerlaugen  der  Sajide  JV^rl  iik  Herzog- 

thum   Westphdlen, 

vom 

Ober rHüttenamts- Auditor  K.  Kersten  in  Frcybcrg. 

Y  or  einiger  Zeit  erhielt  ich  vpn  meinem  Freun- 
de, Herrn  Freiherrn  Christoph  von  Lilien,  mehrere  Sa- 
linen -  Produqte  von  der,  dessen  Familie  gehörenden. 
Saline  Trerh  J*"  t)istricte  Arnsberg,  mit  dem  Wun- 
sphe  zugeschickt^  diese  Producte  einer  chemiscbea 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  Unter  diesen  Produc- 
ten  befanden  sich  auch  eine  Quantität  gradirterSoole^ 
Sjedemutterlauge  und  eine  Salzmasse,,  die  durch  Ver- 
dunsten der  letzteren  erhalten  worden  war. 

Da  das  vonBaZarJim  Wasser  des  mittelländiscfaeq 
Meeres,  entdeckte  Brom  bereits  von  mehreren  Cbethi- 
kern  in  verschiedenen  Salzsoplen  qnd  Mutterlaugei\ 
Deutschlands  aufgefunden  worden  ist,  so  veranlafste 
mich  dieses,  dlQ  erwähnte  Soole  und  Mutterlauge  von 
Werl  auch  auf  Brom  zu  untersuchen,  und  ich  hatte 
nicht  allein  da3  Vergnügen  diesen  interessanten  Kör*, 
^er  hierin  aufzufinden,  sondern  wurde  auch  hier« 
durch  in  den  Stand  gesetzt,  mehrere  charakteristische 
Verbuche  mit  demselben  anzustellen. 

Pie  Auffindung  des  Broms  geschah  pach  der 
Vorschrift  yon  IJerrn  Baiard  durcd  nachstehende 
Versuche« 

Eine  Quantität  concentrirter  Mutterlauge,    die 
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eine  sehr  blafsgelbe  Farbe  besafs,  wurde  \n  einen 
groüsen  Glascylinder  gebracht  und  hierauf  ein  Strom 
Chlorgas  hindurch  geleitet.  Sehr  bald  nahm  die  Mut- 
terlauge eine  tiefere  gelbe  Farbe  an,  die  nach  länge* 
rem  Durchströmen  des  Gases  immer  intensiver  wur- 
de. Hierauf  brachte  ich  die  Flüssigkeit  in  eine  Glas- 
fiasche,  die  mit  einem  Glasstöpsel  fest  verschlossen 
werden  konnte,  und  fibergofs  sie  mjt  8^— lOGrm. 
Schwefeläther,  wodurch  die  Flasche  gefüllt  wurde. 
Sodann  wurden  beide  Flüssigkeiten  stark  durch  einan- 
der geschüttelt.  Nach  einer  kurzen  Ruhe  schied  sich 
der  Schwefeläther  von  der  Mutterlauge,  und  hatte 
eine  schöne  hyacinthroihe  Farbe  angenommen,  wo- 
durch sich  schon  der  Brom  -  Gebalt  dieser  Mutter* 
lauge  deutlich  zu  erkennen  gab.  Die  Mutterlauge 
hatte  ihre  tiefe  gelbe  Farbe  verloren,  die  sie  nach 
dem  Durchleiten  des  Chlorgases  angenommen  hatte, 
und  zeigte  nun  ein  sehr  blafsesGelb  ^ihre  ursprüng- 
liche Farbe.  Der  hyacinihroihe  Aeiher  besafs  einen 
sehr  starken  Geschmack  und  unangenehmen,  dem 
Chlor  sehr  ähnlichen  Geruch.  Er  wurde  vermittelst 
eines  gläsernen.  Hebers  von  der  Mutterlauge  getrennt, 
und  zur  Darstellung  von  Bromkalium  in  ein  Digerir-^ 
glas  gebracht,  in  welcher  chemischreine  Aetzkali- 
lauge  enthalten  war.  Sogleich  verschwand  nach  eini- 
gem Schütteln  die  gelbe  Farbe  des  Aethers,  und  nach 
mehrmaligem  Zusetzen  des  letzteren  zu  der  alkalischen 
Flüssigkeit  wurde  diese  fast  vollständig  neutralisirt, — . 
Nach  dem  Verrauchen  dieser  Flüssigkeit  erhielt  ^ 
ich  eine  weifse  Salzmasse,  die  in  einem  Platinatiegel 
sUrkerhitzrwurdBn  wodi^rch  sieinFlufs  kam.  Beim 
Aufweichen  des  geschmolzenen  Salze.'»  mit  Wasser, 
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schieden  sich  braune  Flocken  einer  kohligen  Substanz' 
ab,    was  schön  Herr  Prof.  Liebig  bei  der  Bereitung 
von  Bromkalium  mittelst  einer  Lösung  von  Brom  ia 
Weingeist  und  Aetzkalt  bemerkt  hatte.  — 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  in  einen  kleinen 
Glaskolben  gebracht  und  durch  Verdunsten  concen- 
trirt.  Da  ich  nur  eine  kleine  Menge  von  Bromkalium 
erwarten  konnte,  und  doch  so  grofse  und  ausgebil- 
dete Krystalle  als  möglich  zu  erhalten  wünschte ,  um 
ihre  Form  kennen  zu  lernen,  gebrauchte  ich  die  Vor- 
sicht ,  die  sehr  heifse  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  zwi- 
schen Baumwolle  ruhig  erkalten  zu  lassen.  Nach 
einigen  Tagen  h rotten  sich  am  Boden  des  Kolbens 
l'.lelne  Krystalle  angesetzt«  Diese  schienen  zwei 
verschiedenen  Krystallsystemen,  nach  Herrn  MbA«, 
anzugehören,  der  bei  weitem  gröfsere  Theil  dem 
prismatischen,  der  kleinere  Theil  dem  tessulariscben 
Systeme. 

Da  die  prismatischen  Krystalle,  wie-die  nach- 
>  stehenden  Versuche  zeigten,  sich  als  Bromkalium  oder 
vielmehr  als  hydrobromsauresKali  zu  erkennen  geben, 
so  dürfte  dieses  für  die  Bemerkung  des  Herrn  Prof. 
Liebig  sprechen,  nach  dem  dieses  Sialz  in  vierseitigen 
starkglänzenden  Tafeln  krystallisirt,  indem  nach  Ba- 
iard dieser  Korper  cubische  Krystalle  bilden  soll. 

Die  prismatischen  Krystalle  lösten  sich  ziemlieh 
leicht  in  kaltem ,  jedoch  leichter  in  heifsem  Wasser 
auf.  Sie  besafsen  einen  stechenden  unangenehmen 
Geschmack  und  schmolzen  in  einem  kleinen  Platin; 
löffel ,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  zu  erleiden. 
Die  wässerige  Auflösung  derselben  bewirkte  in  einec 
salpetersauren  %nlberauflösung  einen  gelblichen  Nieder- 
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schlag,  afalich  deip,  welchen  phosphorsaure  Salze 
in  diesem  Metallsalze  hervorbringen.  l!)ieser  Nieder* 
schlag  wurde  von  Wasser  und  Salpetersäure  Aicbt 
aufgenommen ,  mit  Leichtigkeit  hingegen  von  ätzen- 
dem Ammoniak.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul 
ivurde  weifs  präcipitirt.'  Diese  prismatischen  Kry« 
stalle  bestanden  demnach  ^us  hydrobromsauren.KoH; 
die  tessularischen  hingegen  ,  welche  Hexaeder  bilde- 
ten,   gaben  sich  als  salzsaures  Kali  zu  erkennen« 

Um  das  Brom  isolirt  darzustellen,  schüttelte  ich 
nach  l^dlard  eine  Quantität  Bromäther  mit  Aetzkali« 
auflösung  und  verrauchte  die  Flüssigkeit  sodann  zur 
Trockene«  Die  erhaltene  Salzmasse  wurde  mit  Man« 
ganbyperoxyd  gemengt ,  in  eine  kleine  Glasretorte 
gebracht ,  und  mit  diluirter  Schwefelsaure  übergös- 
sen« Mit  dem  Hals  der  Retorte  wurde  eine  Gias-^ 
röhre  mit  Chlorcalcium ,  upd  mit  dieser  eine  klein» 
Vorlage  in  Verbindung  gebracht«  Nach  dem  Erwär* 
mefi  der  Retorte  entbanden  sich  starke  braune  Däm- 
j^e  von  Bromy  mit  denen  ich  noth  mehrere  Versuche 
anstellte,  deren  Resultate  vollkommen  übereinstim- 
mend mit  den  Angaben,  der  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Broms  von  Balqrd  waren« 

Die  Siedemutterlaugen  der  Saline  TFerl  scheinen 
sehr  reich  an  Brom  zu  seyn,  das  sich  wahrscheinlich 
als  bydrobromsaures  Salz  darin  befindet.  Auch  die 
concentrirteSople  wurde  durch Ghlorgas  gelb  gefärbt, 
jedoch  im  geringeren  Grade,  als  die  Mutterlauge. 
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Notizen. 

1.      lieber  chemische  JFirkunßen  durch 
mechanische    Kräfte. 

In  den  Ann,  de.  chim.  etc.  T.  XXXIII  (Dec,  18^6) 
S.  439.  findet  sich  folgende  Notiz  über  eine  neue, 
grofses  Interesse  erregende  Arbeit  BecquereVs^  von 
welcher  er  in  der  Sitzung  der*  Pariser  Akademie 
am  17.  Dec.  1826  Bericht  abst&ttete.  ^Becquerel^ 
heifst  es  faier^  ,,hatangekandigt,  dafses  ihm  gelungen 
sey  lediglich,  vermittelst  physischer  Kräfte,  neue  che- 
mische  Verbindungen  hervorzubringen,  in  krystalli- 
nischen  Formen,  die  besonderen,  den  verschiedenen 
Verbindungen  eigenthümlichen  Krystallsystemen  an* 
gehören,  und  von  welchen  die  meisten  die  Eigen-* 
Schaft  besitzen,  vom  Wasser  zersetzt  zu  werden.* 
Und  Brande  theilt  im  Quai.  Joum.  1827  I.  S.  204  ei- 
ne Erfahrung  Gordon's  mit^  der  in  der  Anstalt  för 
tragbares  Gas ,  bei  plötzlicher  Expansion  des  siuvor 
stark  comprimirten  Oelgases,  Zersetzung  desselben 
und  Ausscheidung  von  Kohle  bemerkt  zu  haben 
glaubt,  was  bei  allmäliger  Ausdehnung  des  Ga- 
ses nicht  Statt  finden  soll.  Zuerst  wurde  diese  Er- 
scheinung beobachtet  bei  einem  grofsen  Apparate, 
in  welchem  die  Compression  des  Gases  bis  auf  27  At- 
mosphären gestiegen  war,  als  die  Beschädigung  eines 
Ventils  Veranlassung-gab  zu  dem  plötzlichen  Entwei- 
eben  des  Gases»  welches  mit  ungeheurer  Heftig- 
)ceit  hervorströpite.  Die  metallischen  Theile  des 
Ventik  hatten  sich  dabei  mit  einer  feuchten,  diedef 
anstofsenden  Ziegelwand  aber,  weil  sie  die  Feucb- 
'  tigkeit  eingesaugt,   mit  einer  trockenen,   schwarzen 
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kphljgeü  Masse  überzogen-  Späterhin  wiederholte 
Gordon  diese  Erscheinung  häufig,  indem  er  das  Gas 
aus  einer  tragbaren  Gaslampe  plötzlich  auf  weifses 
Papier  streichen  liefs »  was  sich  stets  mit  der  namli« 
chin  Masse  überzog.  Man  überzeugte  sich,  dafs 
diese  nicht  etwa  aus  metallischen,  oder  anderen  fremd« 
artigen  Theilßn ,  .die  vom  Apparate  losgerissen  wor- 
den, bestehe  ;  vielmehr  fand  man  bei  genauerer  Un* 
tersuchung,  ^afssie  zu  d^n  Verbindungen  des  Kohlen*, 
Stoffs  mit  sehr  geringen  Mengen  von  Wasserstoff, 
gleich  dem  Theer,  Pech  und  Asphalt,  gehöre.  Diese 
Thatsache  würde,  wenn  sie  sich  bestätigte,  ein  neues 
Beispiel  von  chemischer  Wirkung  durch  mechani-  • 
sehe  Kräfte  darbieten«  Zu  ermitteln  bliebe  freilich 
noch,  ob  jene  kohlige  Masse  sich  nicht  schon  früher 
auf  den  Boden  des  Apparates  abgesetzt  hatte',  und 
durch  die  plötzliche  und  rasche  Bewegung  des  Gas- 
stromes vielleicht  blofs  emporgerissen  und  herausge* 
worfen  worden  sey.  Brande  macht  aber  darauf' auf- 
merksam, dafs  die  bei  Condensation  des  Oelgases  er- 
haltene Flüssigkeit,  (Vergl.  Jahrb.  1826 II.  340)  wenn 
sie  in  mit  Korkstöpseln  verschlossenen  Gefäfsen  auf- 
bewahrt werde,  bei  allmäliger,  freiwilliger.  Ver- 
dunstung durch  diese  .hindurch,  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  eine  chemische  Veränderung  erleide  und, eine, 
braune,  schwere,  zähilassige  Substanz,  Honig  oder 
Syrup  ähnlich,  zurücklasse,  in  mancfhen  Fällen  sogar 
eine  beinahe  feste  Mas^e.  Es  sey  denkbar,  dafs  die- 
se Veränderung  bei  der  plötzlichen  Expansion  des  Ga* 
$es  auch  eben  so  plötzlich  vor  sich  gehe.  Uebrigens 
sind  die  Erscheinungen,  wo  sogenannte  mechanische 
Kräfte  chemisch  wirksao)  sich  zeigen,  doch  nicht  sogar  ' 
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selten,   wie  Brande  meint,   der  die  von 'P^Äjin^'j be- 
obachtete Krystallisation    der  Essigsäure  bei^  hoben 
Druckgraden  (vergl.  oben  S.  190.  auch  Bd.  IX.  S.  36 1.) 
und  die  Bemerkung  ron  Brewsier,  der  das  Flössigblei* 
ben    gewisser   leicht   krystallisabler   Salzlösungen^ 
wenn  sie  in  Krystallen  eingeschlossen,  gleichfalls  als 
eine  Wirkung  des  Druckes  betrachtet,  (Jahrb.  1826. 
11.233.  und  235.)  als  die  einzigen  bekannten  Tbatsa*' 
chen  der  Art  ansieht,  die  noch  dazu  zweifelhaft,  durcll 
den  Widerspruch,  welchen  sie  enthalten.   Jedoch  abge* 
sehen  davon,  dafs  beide  sich  scheinbar  widersprechen* 
de  Wirkungen  des  hohen  Druckes  gar  nicht  so  unver* 
einbar  mit  einander  seyn  dürften, so  beruht  die  Kry^ 
stallisation    der,  Essigsäufe  Perkins   auiF  Erfahrung  i 
Brewster^s  Annahme  aber  nur  auf  eine  Hypothese,  die 
Manches  gegen  sich  hat.     Paralielisiren  wir  aber  die 
Wirkungen  der  Kälte  und  Wärme  mit  denen  eines  er- 
höheten    oder   verminderten   ^Druckes:    (zu    (lenen: 
allerdings  ün.ter  gewiss,en  Umständen  eben  die  Erzeu- 
gung von  Wärme  und  Kälte  gehören)  so  möchte  die 
Zahl  der  Beispiele,  wo  chemische  Processe  von  me- 
chanischen Kräften  eingeleitet  werden,  so  gar  geringe' 
nicht  seyn.    Ich  will  nur  an  den  der  KäJteund  Wär- 
me analogen  Einflufs  von  Druck  und  Luftverdünnung 
auf  Bildung  und  Zersetzung  der  doppelt  kohlensauren: 
Salze  erinnern.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  aber* 
verdient  in   dieser  Beziehung  der  mögliche  Einflufs    . 
verschiedener  Drückgrade   auf  die  Krystallbildutig. 
Mehrmals  würden  in  dieser  Zeitschrift  Salze  erwähnt,    ' 
die  nur  bei  höheren  öder  niedrigeren  Graden  der  Tem- 
peratur sich  bilden  J  (vergl.unteranderen  Jahrb.  1826.    . 
-II.  204.  329.  1827.  I.  165.)  —  es  ist  kaum  daran  zu 
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zweifeln,  dafs  nicht  ähnliche  Erscheinungen  durbhver^ 
schiedene.  Druckgrade  hervorzubringen  sind.  Viel« 
leicht  sogar  läuft  Becquerels  Entdeckung,  die»  so* 
bald  sie  öffentlich  erscheint ,  ungesäumt  initgethei|t 
werden  soll ,  hierauf  hinaus«  Befremden  mufs  es  in 
der  That»  daCs  der  Einflufs  mechanischer  Kräfte  auf 
chemische  Processe  noch  so  >yenig  sludirt  worden» 
um  so -mehr  daMerthoUet  dies^jben  eine  so  grofseRol« 
Je  bei  allen  chentischen  Scheidungen  spielen  läfst, 
welche  nach  ihm  bekanntlich  nur  durch  Dazwischen* 
kunft  solcher  mechanischen  (seiner  sogenannten /;<«rm* 
d^  erst  Kräfte  vollstän'dig  möglich  wird.  Bei  dem  je« 
tzigen  Staqde  der  Wissenschaft  mufs  diese  chemische 
Wirkung  mechanischer  Kräfte  vollends  ihr  Auffallen* 
des  und  Unerklärliches  verlieren  ;  jede  neue  Thatsa* 
che  dieser  Art  wird  nur  einen  neuen  Beweis  liefern» 
zu  den  vielen,-  welche  wir  ohne^diefs  schon  besitzen» 
dafs  die  sogenannten  mechanischen  und  (wie  man  sich 
wohl  nicht,  ganz  passend  ausdrückt)  dynamischen 
Kräfte  keinen  entschiedenen  Gegensatz  bilden»  viel* 
mehr  in  den  Erscheinungen»  die  aus  beiden  hervor* 
gehen,  eine' Kraft  (^Iwctfug^  in  verschiedentn  Rich- 
tungen walte,  der^n  Natur  dwr c\i  Arago's  glänzende 
Entdeckung,  bei  Berücksichtigung  anderer  längst  be- 
kannter Tbatsachen»  angedeutet  seya  dürfte. 


2.  Mikroscope  von  Diamanten^ 
Herr  Andre^v  Prilchard  in  London  (No.  18.  Pf« 
cJcet  -  Street ,  Strand)  ist  es  gelungen  aus  einem  Dia- 
manten vom  schönsten  .Wasser  eine  sehr  dünne  dop- 
pp.lt  convexe  Linse  von  gleichen  Radien  und  unge- 
fähr -^Y  ^^^^  Brennweite  zu  verfertigen»  deren  Glanz 
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und  Klarheit  grofs  ist,  während  der  grofse  Oeffoungs- 
ivinkel,  welchen  sie  vertragt,  die  Schwäche  ihrer  sphä- 
rischen und  chromatischen  Aberration  beweist.  Wel* 
che  Vortheile  solche  Linsen  als  dnfache  Mikrosko- 
pe von  grofser  Stärke  gewähren,  geht  aus  Folgendem 
hervor.  Aus  den  Versuchen  erhellte  nämlich ,  dafs 
die  vergröfsernde  Krßft  eines  Diamanten,  welcher  in 
Schalen  von  der  nämlichen  Gestalt  und  demselben  Ra- 
dius, wie  ein  Stück  Spiegelglas  geschliffen,  zu  der  des 
letztern  sich  verhält,  wie  8:3.  Vergröfsert  dieses 
24  mal,  so  wird  es  ]en«aI$o64malthun;  und  Schalen, 
•  welche  Glashnsen  von  -^  Z.  Brennweite  gaben,  würden 
demnach  Demant"«  Linsen  von  ^^Z.  Bi:ennweite  lie- 
fern. Hr.  G.Fra/zmberedhnele  Oberdiefs  denWerthder 
sphärischen  Aberration  einer  planconvexen  Demaot- 
linse  auf  III.0>949' ihrer  Dicke,  während  er  bei  einer 
Glaslinse  caeleris  parihus  —  1,166  ist.  Die  longitudi- 
nala  Aberration  beträgt  weniger  als  ^  von  der  des 
Glases,  und  die  chromatische  ist  wenig  grofser^  als 
die  eines  .Tropfen  »Wassers  von  demselben  Radius , 
so  dafs  sie,  bei  dem  einfachen  Mikroskop  kaum 
merkbar  wird,  und  wir  solchergestalt  eine  Art  mi/ü'r-^ 
licher  aplanatischer hinseuy  erhalten  von  ganzungeniei- 
irer  Kraft.  Unter  allen  von  [Herrn  Dr.  Gorinsr  er- 
fun denen  Verbesserungen  der  Mikroskppe  ist  diese 
sicher  die  wichtigste,  und  eine  solche,  welche  aus-^ 
gebreitete  Entdeckungen  auf  dem  Felde  mikroskopi- 
scher Untersuchungen  verspricht*  {Quaterly  Joum* 
1827*  L  S.221.) 


Digitized  by  LjOOQIC 


MAJ.a^riuzrBl 


■IMJ 


Jig.J. 

s 


^ 


/ff.J. 


f'k.*^-       f'^ 


U.6. 


^- 


1 


Digitized  by  VjOOQIC 


t^>. 


Digitized'by  VjOOQIC 


^.^CSUMt/  mjfaifß 


edbyGcpo^Ie 


Digitized  by  VjOOQ IC 


7%:  /// 


#      ( 


/T^-/. 


n 


^rr^"  .^.  ^   V^rÄi^/-.-   //«^ 


Digitized  by  LjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


GbAN 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  LjOOQ IC 


